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"Vbrrede. 



YYenn ich es wage, in der vorliegenden Arbeit ein Gebiet zu betre- 
ten, auf dem ich nur zu sehr als Neuling mich bekennen muss, und 
das bereits s# ausgezeichnete Bearbeiter wie A. W. v. Schlegel und 
Christian Lassen gefunden hat, denen ich mich gleichzustellen 
nicht im entferntesten beanspruchen darf, so mussten starke Gründe 
vorhanden sein, die zu einem so gewagten Unternehmen mich ermu- 
thigen konnten. Ich will es versuchen, dieselben in Kürze hier dar- 
zulegen. 

Bei der Lektüre der Bhagavad-Gita stieg zunächst der Wunsch 
in mir auf, dieses herrliche und äusserst merkwürdige Gedicht in 
einer vollständigen, dem indischen Versmass nachgebildeten Ueber- 
setzung verdeutscht zu sehen. Eine solche ist meines Wissens noch 
nicht vorhanden. Die einzige vollständige deutsche Uebersetzung (von 
Peiper, Leipzig 1834) ist in zwanglosen Jamben abgefasst und läset 
anerkanntermassen viel zu wünschen übrig. Bruchstücke, im Sloken- 
versmass wiedergegeben, hat Friedrich v. Schlegel schon 1808 in 
seiner Schrift: Ueber die Sprache und Weisheit der Indier, 
und Wilhelm v. Humboldt in seiner in der Berliner Akademie der 
Wissenschaften 1826 gelesenen Abhandlung: „Ueber die unter dem 
Namen der Bhagavad-Gita bekannte Episode desMaha-Bharata" 
veröffentlicht. Neuerdings hat noch Boxberger (im Programm der 
Realschule zu Erfurt vom Jahre 1863) die ersten elf Gesänge in 
gereimten Jamben wiederzugeben versucht. Wenn ich es daher 
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unternommen habe, in einer, dem deutschen Sprach-Genius angepass- 
ten Nachbildung des Sloken-Yersmasses die Bhagavad-Gita, so 
zu sagen, im eigenen indischen Gewände, in vollständiger Ueber- 
setzung dem deutschen Publikum vorzuführen, so wird man einem 
solchen Versuch die Berechtigung nicht absprechen können, um so 
mehr, als die classische, in lateinischer Prosa verfasste Uebersetzung 
A. W. Schlegel's bei all ihrer Vortrefflichkeit doch eine Umschmel- 
zung des indischen Originales in römische Denk- und Ausdrucks weise 
ist, bei welcher der originelle (indo-) germanische Hauch, der das 
Original auszeichnet, verloren gehen musste, den aber die deutsche 
Sprache weit treuer bewahren und wiedergeben kann. Dazu kommt 
überdies, dass Schlegel's Uebersetzung in beiden davon vorhande- 
nen Ausgaben dem Sanskrit-Texte angehängt ist, und daher fast 
ausschliesslich Denjenigen zugänglich und bekannt geworden, welche 
sich mit Sanskrit-Studien beschäftigen, während doch die Bhagavad- 
Gita es in jeder Hinsicht verdient, auch über den sehr beschränkten 
Kreis derer hinaus, die dem Studium der Sanskritsprache obliegen 
können, bekannt und beachtet zu werden. Um hier gleich anzu- 
schliessen, was ich sonst über den Versuch meiner Uebersetzung noch 
zu bemerken habe, so ist es mir erstes und hauptsächlichstes Gesetz 
gewesen, den Originaltext so treu und wörtlich wieder zu geben, als 
dies überhaupt möglich ist. Wo eine wörtliche Uebertragung nicht 
möglich war, ist der Ausdruck des Originals in den Noten angeführt 
worden. Die dabei häufig citirten Sanskritworte sind nicht mit dem 
jetzt meistens angewendeten eigentümlichen lateinischen Sanscrit- 
alphabet, sondern, um den des Sanskrit Unkundigen in Betreff der 
Aussprache nicht irre zu führen, durchweg nach Bopp' scher Schreib- 
art geschrieben, welcher die deutsche Aussprache der Buchstaben 
zu Grunde liegt Durch stete Bezugnahme auf den Worflaut des 
Textes soll auch dem des Sanskrit nicht Kundigen die Möglichkeit 
gewährt werden, sich eine so genaue Kenntniss von dem Inhalt und 
Ausdruck des Originales zu verschaffen, als nur immer die Lektüre 
des Urtextes selbst gewähren könnte. Um den eigentümlichen Cha- 
rakter der indischen Sloka zu wahren, ist die Cäsur in der Mitte, und 




sind die beiden Jamben am Ende der meisten Verse durchweg fest- 
gehalten worden. Die Länge oder Kürze der übrigen Silben habe 
ich, wie meist wohl auch das Original, mit voller Freiheit behandelt, 
ohne mich um speziellere, bisher kaum mit Sicherheit festgestellte 
Unterschiede zu kümmern. Wenn der jambische Tonfall der im All- 
gemeinen vorherrschende ist, so liegt das im Genius der deutschen 
Sprache, und ich hielt es nicht für angemessen, ihn dort gewaltsam 
zu unterbrechen, wo die möglichst wörtliche Wiedergabe des Origi- 
nales dazu keine natürliche Veranlassung bot Durch eine künstliche, 
absichtliche Schwerfälligkeit des Ausdrucks wird meines Erachtens 
das Sloka-Versmass keineswegs in entsprechender Weise wiederge- 
geben. Was die längeren Verse (Trischtubh) betrifft, mit denen die 
Sloka zuweilen abwechselt, so habe ich sie nicht, wie Lassen in der 
zweiten Ausgabe des Originales, in zwei Hälften aufgelöst, sondern 
mit Beachtung der Silbenzahl und der Cäsur in der Mitte, als eine 
lange Zeile in ihrer ursprünglichen Integrität belassen, weil durch die 
Halbirung derselben der eigentlich beabsichtigte Eindruck einer in 
grösserer AthemftUe hinströmenden und desshalb wohl auch beschleu- 
nigter, in erhöhter Stimmung vorgetragenen Rede verloren geht. 

Doch die Uebersetzung war nicht das Einzige, wozu das Stu- 
dium der Bhagavad-Gita mich veranlasst und angeregt hat. Noch 
viel wichtiger erschien es mir, die zuerst mit Befremden und Statinen 
geraachte Wahrnehmung, die sich jedoch bald zur klarsten Ueberzeu- 
gung entwickelte, dass der Verfasser der Bhagavad-Gita nicht nur 
die Schriften des Neuen Testamentes gekannt und vielfach benutzt, 
sondern auch in sein System überhaupt christliche Ideen und 
Anschauungen verwoben hat, so weit es mir möglich war, urkund- 
lich zu beweisen und dem Publikum gegenüber darzuthun, dass die- 
ses vielbewunderte Denkmal altindischen Geistes, dieses schönste und 
erhabenste didaktische Gedicht, welches als eine der edelsten Blüthen 
heidnischer Weltweisheit betrachtet werden kann, gerade seine rein- 
sten und am meisten gepriesenen Lehren zum grossen Theil einer 
Quelle verdankt, welche man hier bisher entweder gänzlich über- 
sehen, oder vielleicht absichtlich ignorirt hat. Ich selbst bin mit 
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vollkommener Unbefangenheit, ja durch Schlegels Vorrede inducirt, 
sogar mit Ehrfurcht vor ihrem hohen Alter an die Lektüre der Bha- 
gavad-Gita gegangen. Allerdings frappirten mich bald überra- 
schende Anklänge an manche Stellen des Neuen Testamentes und an 
christliche Ideen und Lehren, welche ich jedoch zuerst entweder für 
zufällige Aehnlichkeiten oder für übrig gebliebene Erinnerungen aus 
der Uroffenbaruiig hielt Erst später, als jene Aehnlichkeiten immer 
häufiger wiederkehrten, als mir namentlich in der Offenbarung der 
göttlichen Gestalt Krischna's eine überraschende Uebereinstimmung 
mit der Verklärung Christi auf Tabor entgegen trat, fing ich an, eine 
wirkliche Entlehnung zuerst für möglich, und dann für immer wahr- 
scheinlicher zu halten, je mehr sich die Spuren derselben häuften und 
bis zum Ende des Gedichtes noch fortdauerten. Jetzt erst begann 
ich auch, Schlegel' 8 Autorität in Betreff des vermeintlichen hohen 
Alters der Bhagavad-Gita verlassend, Lassen und andere mir 
zugängliche Autoren über das Alter des Gedichtes zu Rathe zu ziehen, 
und gewann bald die aufmunternde Ueberzeugung, in der ich über- 
dies durch H. Professor Dr. Stenzler in Breslau, sowie durch H. 
Professor Dr. Weber in Berlin bestärkt wurde, dass von Seiten der 
Chronologie nichts im Wege stehe, eine nachchristliche Abfassungs- 
zeit für die Bhagavad-Gita anzunehmen, dass dieselbe vielmehr, 
auch abgesehen von meinen besonderen Gründen, selbst von Lassen 
für wahrscheinlich gehalten werde. 

Ich glaube nun in der vorliegenden Arbeit, zunächst schon im fort- 
laufenden Commentar, und dann insbesondere in dem beigegebenen 
Anhange; Ueber die in der Bhagavad-Gita vorhandenen 
Spuren einer Benützung christlicher Schriften und Ideen, 
den wissenschaftlichen Nachweis geliefert zu haben, der eine vorur- 
teilsfreie Kritik nicht zu scheuen hat, dass die Annahme eines christ- 
lichen und speziell neutestamentlichen Einflusses auf die Abfassung 
der Bhagavad-Gita mehr als eine blosse Hypothese ist. Wenn 
dadurch ein Standpunkt, ein 86? jiot nou otft, gewonnen sein sollte, der 
für die Beurtheilung anderer indischer Literaturdenkmäler massge- 
bend zu werden verspricht, so dürfte die Arbeit schon um desswillen 
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eine fruchtbare geworden sein. Sie hat sich übrigens auch noch eine 
andere Aufgabe gestellt, über welche ich noch einige Worte zu sagen 
habe. 

Es lag auf der Hand, dass, für Diejenigen zumal, die sich nicht 
speziell mit dem indischen Alterthum beschäftigen, und die ich bei 
meiner Arbeit, wenn auch nicht ausschliesslich, doch vorzugsweise im 
Auge hatte, ein möglichst ausführlicher und erschöpfender Commentar 
ein unabweisliches Bedürfnies sei, wenn die Uebersetzung der Bha- 
gavad-Gita mit Interesse und Nutzen gelesen werden sollte. Einen 
solchen zu schreiben, war daher eine Aufgabe, die ich mir schon aus 
diesem Grunde zu stellen hatte, wäre sie nicht auch durch den zu 
führenden Nachweis der christlichen Spuren in dem Gedichte geboten 
gewesen. Für diesen Commentar habe ich ausser der oben schon 
erwähnten Abhandlung von Wilhelm v. Humboldt, die höchst 
schätzenswerthen Vorarbeiten von Lassen (in der II. Ausgabe des 
von Schlegel zuerst mit lateinischer Uebersetzung edirten Textes) und 
Cockburn-Thomson (The Bhagavad-Gita. Translated with 
copious notes, an introduction on Sanskrit philosophy 
and other matters. Hertford 1855) benützen können, rousste 
aber zugleich die Ueberzeugung gewinnen, dass mir, auch ausser der 
von mir zuerst versuchten Nachweisung der vielen christlichen Spu- 
ren, noch ein reichliches Feld der Nachlese übrig blieb, namentlich 
in Betreff der Auffindung von Parallelstellen in den Upanischad's, 
die nicht selten höchst wichtige Beiträge zum Verständniss liefern, 
sowie auch in Betreff des ganzen Wesens und Charakters der indi- 
schen Philosophie, deren eigentliche Bedeutung selten mit der erfor- 
derlichen Tiefe und Gründlichkeit aufgefasst wird. In letzterer Hin- 
sicht hat mir das ausgezeichnete, noch viel zu wenig benützte und 
gewürdigte Werk von Hieronymus Windischmann: Die Philo- 
sophie im Fortgang der Weltgeschichte. IL bis IV. Abthei- 
lung. (Bonn 1829 — 1834) die grössten Dienste geleistet; in ersterer 
Hinsicht habe ich, ausser Windischmann, der von vielen wichtigen 
Urkunden treffliche Uebersetzungen mittheilt, insbesondere die in der 
Bibliotheca Indica in Calcutta mit englischer Uebersetzung und 
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Gommentaren publicirten Upanischads zu Rathe gezogen. Auch 
das Gesetzbuch des Manu, das des Jadschnavalkja (von Stenz- 
ler mit deutscher Uebersetzung herausgegeben), die von Wilson 
(Oxford 1837) edirte und mit trefflichen Noten versehene Sankhja- 
Karika, sowie die Abhandlung von Fritz Windischmann: San- 
cara, sive de theologumenis Vedanticorum, haben mir schätz- 
bares Material geliefert. Interessant und oft auch belehrend war fer- 
ner die Vergleichung der von Emile Burnouf (Nancy 1861) ohne 
Noten. herausgegebenen französischen Uebersetzung der Bhagavad- 
Gita. Bei Abfassung dieses Commentares war es mein Bestreben, 
zunächst den Sinn des Textes mit gewissenhafter Treue so zu deuten, 
wie er den indischen Anschauungen und dem brahmanischen Stand- 
punkt des Verfassers gemäss mit Hilfe der vorhandenen anderwei- 
tigen indischen philosophischen und mythologischen Urkunden gedeu- 
tet werden muss, und erst dort, wo diese nicht mehr ausreichen, und 
das neue Element, das ihnen aufgepfropft wird, mit unverkennbarer 
Deutlichkeit zu Tage tritt, eine Erklärung im christlichen Einfluss zu 
suchen. Ich verhehle mir keineswegs, dass es oft schwierig ist, hier 
die Grenze mit Sicherheit und Bestimmtheit zu ziehen, hoffe aber, in 
den Hauptsachen wenigstens, nirgends ein christliches Element gesehen 
tbu haben, wo nicht unverkennbare Spuren seines Vorhandenseins zu 
dieser Annahme berechtigten. Mit rein philologischer Kritik habe 
ich mich nicht befasst, und konnte dies umsomehr, als alles in dieser 
Hinsicht Wtinschenswerthe und Erforderliche von Schlegel und 
Lassen bereits geleistet ist. Nur wo es zur Feststellung des Sinnes 
nothwendig erschien, konnte die Kritik de6 Textes nicht unberücksich- 
tigt bleiben. Auch habe ich es absichtlich vermieden, aus den gewon- 
nenen Resultaten, die dem Theologen reichlichen Stoff zum Nachden- 
ken liefern, weitergehende Schlüsse und Polgerungen zu ziehen, wel- 
che die Grenzen eines Commentares überschreiten würden. 

Uebrigens halte ich, wie sehr mir auch das Hauptresultat der von 
mir angestellten Untersuchungen fest zu stehen scheint, hiermit die 
über die Bhagavad-Gita zu machenden Studien keineswegs für 
abgeschlossen oder erschöpft. Nicht nur scheint es einerseits nicht 
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unmöglich, dass spätere Untersuchungen die Entstehungszeit der 
Bhagavad- Gita in eine noch viel jüngere Zeit herabsetzen könn- 
ten, als man gegenwärtig anzunehmen berechtigt ist; andererseits 
aber war mir auch eine beträchtliche Menge von Material, aus dem 
sich für die Erklärung des Gedichtes voraussichtlich schätzbare Resul- 
täte gewinnen lassen, unzugänglich. Ich rechne hierzu vor Allem den 
Commentar Sankara's, der vielleicht irgendwo in Indien schon 
gedruckt sein mag, aber in der Bibliotheca Indica noch nicht er- 
schienen ist und für mich unerreichbar war; ferner alle jene Urkun- 
den, welche bisher nur im Sanskrit-Text (ohne Uebersetzung) publicirt 
sind, und von denen ich, wegen ungenügender Fertigkeit im cursorischen 
SanscriÜesen, nur sehr eingeschränkten Gebrauch machen konnte. . 
Trotzdem glaube ich, dass die Lektüre der Bhagavad-Gita, so wie 
sie von mir übersetzt und nach den mir zu Gebot stehenden Hilfsmit- 
teln erklärt worden, ein klares und anschauliches Bild des gesammten 
indischen Lebens und Denkens, das sich hier in der vielseitigsten 
Weise abspiegelt, darbieten kann, und hoffe zugleich, dass das Auge 
des Theologen, mit dem iah dieses wesentlich theologische Gedicht 
betrachtet habe, manche Beziehungen entdeckt und klar gemacht 
haben dürfte, welche selbst denen, die sich ausschliesslich mit indi- 
schen Studien beschäftigen, über manches bisher nicht Beachtete Auf- 
schlüge geben können. Wenn es keinem Zweifel unterliegen kann, < 
dass die Bhagavad-Gita dem Philosophen sowohl als dem 
Theologen als eine höchst wichtige Urkunde erscheinen muss, 
dann würde es mich insbesondere freuen, wenn meine Arbeit 
dazu beitragen könnte, deren Aufmerksamkeit auf ein Dokument hin- 
zulenken, das die ihm gebührende Beachtung bisher nur in sehr 
geringem Masse gefunden hat. Der bedeutende poetische Werth 
endlich, den die Bhagavad-Gita besitzt, kann übrigens auch 
von dieser Seite nicht verfehlen, die Aufmerksamkeit auf ein Gedicht 
hinzulenken, dessen Schönheiten dann erst vollkommen gewürdigt 
werden können, wenn die nöthigen Hilfsmittel zum vollen Verständ- 
niss desselben vorhanden sind. Dass ich, anstatt, wie Cockburn- 
Thomson, eine Abhandlung über die indische Philosophie als Ein- 
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leitung voranzuschicken, es vorgezogen habe, einen gedrängten Ueber- 
blick über den Hauptinhalt des Mahabharata voranzustellen, dürfte 
denjenigen nicht unwillkommen sein, welche über dieses berühmte 
Epos, von welchem es noch keine vollständige Uebersetzung in irgend 
einer Sprache giebt, und dem die Bhagavad-Gita als Episode ein- 
gefügt ist, etwas Näheres erfahren wollen. 

Freilich haben die kritischen Untersuchungen, welche die Bhaga- 
vad-Gita sich gefallen lassen musste, den Nimbus abgestreift, mit 
dem das vermeintliche hohe Alter derselben sie früher umgeben hatte; 
sie wird aber nichtsdestoweniger immer noch verdienen, einen beson- 
deren Ehrenplatz unter den Denkmälern der indischen Literatur ein- 
zunehmen, wenn auch, zum Theil wenigstens, bei ihr der Ausspruch 
Max Müllers seine Geltung findet, den ich gewissermassen als Motto 
über diese meine Arbeit schreiben könnte: „Jf, after years of 
tiresom labour, we do not arrive at the results which we 
expected — if we find but spurious and unimportant fabri- 
cations of individuals, where we thought to place ourselves 
face to face with the heroes of an aitcient world, and among 
ruins that should teach us the lessons of former ages, — we 
need not be discouraged nor ashamed, for in true science 
even a disappointment is a result." (A History of Ancient 
Sanskrit Literature. London 1859. p. 8.) Gleichwohl halte ich 
weder die Bhagavad-Gita für ein „bedeutungsloses Machwerk," 
noch kann ich in der That von „Enttäuschung" reden, welche das 
gewonnene Resultat mir bereitet hätte. Diese überlasse ich Denen, 
welche über jeden Verlust untröstlich sind, den die vermeintliche 
Herrlichkeit des Heidenthums dem Christenthum gegenüber erleidet, 
und gestehe gern, dass es mir zu wahrer Befriedigung gereichen 
würde, wenn die vorliegende Arbeit im Stande wäre, zur Verherr- 
lichung der allein göttlichen Lehre des Christenthums, selbst auf 
Kosten zerstörter Illusionen über den Werth und die Vortrefflicbkeit 
indischer Weisheit, einigermassen beizutragen. 
Breslau, den 17. September 1868. 



Der Verfasser. 




Historische Einleitung. 



u ie berühmteste und merkwürdigste aller Episoden des grossen indischen Epos 
Mahabharata, die unter dem speziellen Titel Bhagavad-Gita, d. h. das Lied 
des Glückseligen, Verehrungswürdigen, Erhabenen, bekannt ist, bedarf zwar zum 
Verständniss ihres Hauptinhaltes, da sie ein philosophisch -theologisches Gespräch 
ist zwischen Erischna (der sich im Verlaufe desselben als Incarnation Visch- 
nn'g, des einen höchsten, unendlichen, göttlichen Wesens, offenbart) undArd- 
schuna, einem der hervorragendsten Helden des Mahabharata, keineswegs der 
Kcnntniss des ganzen, unglaublich reichen und mannichfaltigen Inhaltes jenes gros- 
sen über 100,000 Slokas (Doppelverse) umfassenden Gedichtes, dem sie als Epi- 
sode eingefügt ist. Denn zur Auseinandersetzung der Situation, in welcher dieses 
Gespräch stattfindet, genügen wenige Worte. Es ist die grosse Schlacht zwischen 
den beiden verwandten Königsgeschlechtern der Kuruiden und Panduiden mit 
ihren zahlreichen Verbündeten, welche eben beginnen soll. Ardschuna, der 
gefeiertste Kämpfer der Letzteren, steht im Begriff seinen Bogen zu spannen. Da 
er unter den ihm gegenüberstehenden Feinden seine eigenen Verwandten, Lehrer 
und früheren Freunde erkennt, erfüllt ihn tiefes Mitleid und er beginnt zu zweifeln, 
ob ein solcher Kampf ihm erlaubt sei. Krischna, Fürst der Jädavas, der als 
sein Wagenlenker ihn begleitet, löst seine Zweifel durch tiefe und geheimnissvolle 
philosophische Lehren, die er ihm weitläufig ertheilt, und offenbart sich selbst als 
das höchste, göttliche Wesen, das in ihm Menschenleib angelegt, um die verlorne 
Weisheit und Gerechtigkeit auf Erden herzustellen und seinem Freunde helfend 
beizustehen. Das Ganze wird dem alten blinden König Dhritaräschthra, dem 
Kuruiden, der an der Schlacht nicht theilgenommcn, in der sein ganzes Geschlecht 
zu Grunde gegangen, und dasselbe überlebt hat, von Sandschaja, als Augen- 
zeugen der Schlacht, und der Inhalt des Gespräches insbesondere, wie er es „durch 
Vjäsas Gunst gehört hat," erzählt. 

Wenn es sich aber um ein tieferes Eingehen in den Zusammenhang, in welchem 
die Bhagavad-Gita mit den übrigen Theilen des Mahabharata, und insbe- 
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sondere um das Verhältniss handelt, in dem die hier vorgetragenen Lehron mit dem 
Geiste und den Anschauungen stehen, welche sonst im Hahabharata vorherr- 
schen, dann genügen diese kurzen Hinweise nicht, und wird es unerläßlich, sich 
einen Ueberblick von dem grossen Ganzen zu verschaffen, in welches diese selt- 
same Episode eingeflochten ist. Es wird dann von vornherein klar werden, dass 
so reine und erhabene Lehren, wie sie hier vorgetragen werden, in grellstem Gegen- 
satz zu den Handlungen stehen, welche von den Hauptheiden des Epos, und von 
Krisch na selbst, im Hahabharata erzählt werden und nicht einmal der histo- 
risch erwiesenen Thatsache bedürfen, dass die Vergötterung des Helden Krisch na 
erst aus nachbuddhistischer Zeit und die förmliche Ausbildung des Krischna- 
Dienstes sogar erst aus dem Pur an a- Zeitalter stammt, um einzusehen, dass die 
Bhagavad-Gita zu jenen späteren Einschiebseln in das grosse Epos gehört, deren 
Inhalt wenig zu den älteren Theilen des Gedichtes passt. Ueberdies ist der Inhalt 
des Mahabharata denen, welche nicht spezielle Studien auf dieses Gebiet füh- 
ren, noch so wenig bekannt, dass es angemessen erscheint, anstatt einer einleiten- 
den Uebersicht Uber den Charakter der indischen Philosophie, die man sich leicht 
anderweitig verschaffen kann, und wovon das zum Verständniss nöthige im Oom- 
mentar gesagt werden wird, vielmehr den Versuch zu machen, dem Leser hier 
einen gedrängten Ueberblick über den Inhalt des indischen Epos zugeben, der 
freilich bei der coiossalen Masse des Stoffes auf Vollständigkeit keinen Anspruch 
machen kann, und wobei ich mich nur darauf beschränke, die Mittheilungen Las- 
sens in seiner indischen Alterthumskunde, die er- bei Gelegenheit der Darstellung 
der ältesten indischen Geschichte aus dem Mahabharata giebt, in übersichtlicher 
Weise zusammen zu stellen und das rein Episodische grösstenteils zu übergehen. 
Historisch ist übrigens diese Einleitung nur insofern, als sie die von der Sage 
überlieferten Thatsachen einfach erzählt, ohne sich mit der historischen Kritik 
derselben, wie Lassen es gethan hat, zu befassen. Nur folgende Bemerkungen 
mögen hier noch vorangeschickt werden. 

Das Mahabharata, angeblich von Vjäsa verfasst, welcher Augenzeuge der 
Begebenheiten war, giebt sich selbst nicht für die erste Rhapsodie, wie sie ursprüng- 
lich einem Könige vorgetragen worden, sondern für eine Wiederholung derselben 
bei dem Opferfeste eines Brahmanen aus« Die gegenwärtige Recension des Epos 
mit allen späteren Einschiebseln stammt gewiss erst aus dem Pur an »-Zeitalter, 
d. h. kann möglicher Weise bis in den Anfang des Mittelalters hinab reichen. Der 
eigentliche Kern des Gedichtes, wie es ihn selbst oft bestimmt, der Hader der zwei 
alten naheverwandten Köuigsgeschlechter, der Pändava und Kaurava, ihr gros- 
ser Kampf und schrecklicher Untergang, ist (wie Lassen sich ausdrückt) von 
einer grossen Masse angewachsenen Stoffes eingeschlossen; die ursprüngliche Sage, 
der grosse Kampf, kann durch das Labyrinth der ringsum aufgeschlossenen wuchern- 
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den Wälder nur mit Mühe ihre Bahn finden und wird nur zu oft in ihrem Fort- 
sehritte gehemmt. Doeh ist dies kein zufälliger Anwuchs; das grosse Werk 
behauptet, in sich alle Erzählungen der Vorwelt zu umfassen, Uber alle Interessen 
des gegenwärtigen und zukünftigen Lebens zu belehren. Es nennt sich selbst 
(I, 646) „ein grosses Lehrbuch des Nützlichen, ein Lehrbuch des Rechtes, ein Lehr- 
buch des Angenehmen, ausgesprochen durch Vjäsa von unermesslichem Geiste." 
Eine Folge dieser Anlage ist der lockere Zusammenhang mancher Theile und eine 
grosse Leichtigkeit, Einschiebsel einzufügen ; es kann, wie Lassen und Eugen 
Boürnouf behaupten, keine Frage sein, dass wir im Mahabharata Stücke aus 
sehr verschiedenen Zeiten und sehr verschieden an Inhalt und Farbe vor uns haben. 
Lassen lehnt es zwar ab, eine Bestimmung Uber die Zeit geben, in welcher das 
grosse epische Gedicht zu seiner abgeschlossenen; jetzt noch erhaltenen Gestaltung 
gelangte, indem er behauptet, dass die in ihm enthaltenen Sagen manche Umwand- 
lungen erfahren haben, ehe sie in einer festen und bleibenden Form aufgeschrieben 
worden sind, glaubt aber andererseits sicher einzusehen, dass diesen Veränderungen 
„in ziemlich früher Zeit" ihre Grenze gesetzt worden ist, dass sie der vorbuddhi- 
stiseben Zeit angehören und seitdem nicht mehr wesentlich geändert worden sind, 
und fügt dann ausdrücklich hinzu, dass er bei dieser Behauptung natürlich das- 
jenige nicht berücksichtige, was er als reines Einschiebsel, als Mos äusserlich 
angefügte Zuthat glaube bezeichnen zu dürfen. Zu dieser letzteren Kategorie 
gehört nämlich Alles, worin der erweislich spätere Mythus von den Verkörperungen 
des V i s c h n u auf K r i s c h n a übertragen wird. Man kann, wie Lassen bemerkt, 
das Gedicht nicht mit Aufmerksamkeit lesen, ohne an die spätere Hinzufügung 
dieser vergötternden Abschnitte, an ihre oft ungeschickte Einführung *), ihre lose 
Verbindung und ihre Entbehrlichkeit für den Fortgang der Erzählung erinnert zu 
werden. Erischna ist, wie das Mahabharata jetzt uns vorliegt, nicht der 
Hauptheld des Gedichtes; dieses sind die P&ndava. Er gehörte gewiss schon 
zur ursprünglichen Pftndava-Sage, aber als Held seines Stammes und nicht höher 
stehend, als die Pändava; seine Erhebung über die Nebenhelden gehört späteren 
Bemühungen, durchdringt aber nicht das ganze Werk. Diese Thatsache ist von 
entscheidender Wichtigkeit für die Beurtheilung des Altera der Bhagavad-Gita 
und entkräftet insbesondere die Behauptung Schlegel's (in der Vorrede zu seiner 
ersten Ausgabe der Bhagavad-Gita pag. XXV), wenn er sagt: „Disputan- 

*) Dies UUst sich jedoch von der Bbagavad-Gita nicht behaupten. Denn sowohl 
die im ersten Abschnitt enthaltene Motivirung des Gespräches, die durch wiederholt einge- 
streute Ermahnungen zum Kampf festgehaltene Einheit der Situation, als auch der zum Ein- 
gange vollkommen passende Schluss, zeugen von grosser dichterischer Gewandtheit und Beson- 
nenheit, wie unwahrscheinlich, auch immer die Vornahme eines «langen Gespräches Ober die 
tiefsten philosophischen Fragen in Mitten des Kampfgewühles erseheinen mag. 
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dum crit de poetae aetate, quem nonnnlli ad rccentiora saccula 
detrudunt; mihi, ut hoc praecipiam, vetustissimus videtur." Doch 
die Frage nach dem Alter dieser Episode wird an einem andern Orte eine einge- 
hendere Besprechung finden; hier handelt es sich zunächst um den Inhalt des 
Mahabharata im Ganzen und Grossen ohne Rücksicht auf das verschiedene 
Alter der einzelnen Theile. Wir folgen dabei nicht dem Gange des Gedichtes 
selbst, sondern heben nur die Hauptmomente in möglichst chronologischer Reihen- 
folge hervor. 

Es sind zwei alte königliche Geschlechter, welche in der frühesten Zeit der 
epischen Sage besonders hervortreten, das Sonnengeschlecht (Süijavanaa), 
das sich von Manu Vaivasvata, dem Sohne der Sonne ableitet, und seine Resi- 
denz in Ajodhja hat, und das Mondgeschlecht (Ttehandravansa), das auf 
den Gott dieses Gestirnes und dessen SohnBudha zurückgeführt wird. Manu 
Vaivasvata hatte fünfzig Söhne, die durch ihren Zwiespalt alle zu Grunde gin- 
gen, ausser Jkschväku, dem ersten Könige des Sonnengeschlechtes, von welchem 
in 62stcr Generation der ältere R&ma, der Held des anderen grossen Epos, des 
Rämäjana, abstammt. Ausser diesen Söhnen hatte Manu noch eine Tochter, 
JU, die mit Budha, dem Sohne Soma's, des Mondes, den Purüravas, den 
ersten König des Mondgeschlechtes, erzeugte. Von ihm wird behauptet, dass er, 
obwohl Mensch, mit übermenschlichen Eigenschaften begabt gewesen, und von 
üebermuth bethört, mit den Brahmanen Streit angefangen und sie ihrer Schutze 
beraubt. Sanatkumära kam zu ihm, um ihn zu belehren; da er aber die Lehre 
nicht annahm, so wurde er von dem erzürnten grossen Rischi (Weisen) sogleich 
verflucht, verlor den Verstand und ging zu Grunde. Sein Enkel Nahuscha 
regierte zuerst mit Weisheit und Gerechtigkeit, und vertilgte Sehaaren von Räu- 
bern. Später legte er den Riscbf s Steuern auf und Hess sich von ihnen auf ihrem 
Rücken tragen; er überwand die Götter und gewann durch seine Busse und seine 
Tapferkeit im Himmel die Würde des Indra. Er stiess aber einmal die Rischi's mit 
dem Fusse, und wurde daher von Agastja verflucht und gezwungen, zur Erde 
zurück zu kehren und als Schlange zu leben. Von diesem Zustande wurde er 
befreit durch sein Zusammentreffen mitJudhischthira (den wir später als den 
ältesten der fünf Pändava kennen lernen werden), der ihn auf seiner Pilgerfahrt 
im Norden des Himalaja fand. Sein Sohn Jajäti wird als ein sehr frommer König 
geschildert, der wegen seiner vielen Opfer berühmt ist. Durch einen Fluch des 
Usanas wurde er frühe alt, konnte aber kraft seiner Busse sein Alter auf seine 
Söhne übertragen. Alle diese aber weigerten sich, anstatt ihres Vaters alt zu wer- 
den, mit Ausnahme des jüngsten, Püru, dem er sein Reich übergab, nachdem er 
1000 Jahre in Freuden mit seinen zwei Frauen gelebt Er erkannte endlich, dass 
es unmöglich sei, durch Genüsse befriedigt zu werden, beschloss ihnen zu entsagen 
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und sieb der Ruhe zu ergeben. Er gab daher dem Püru seine Jugend zurück, 
setzte ihn als König seines Hauptreiches ein, seine Brüder aber an den äusserten 
Grenzen, nnd zog sich als Büsser nach Bhrigutunga im Himalaja zurück, wo er bis 
zu seinem Tode blieb. Von seinem Sohne J a d u stammen die J ä d a v a (deren Fürst 
später Krischna war), von Püru die Paurava-Könige Indiens. Ein späterer 
Nachkomme desselben, Bharata, der Sohn des Duschjanta und der Sakun- 
tala, der Tochter des berühmten Rischi Visvämitra, wird als der erste Beherr- 
scher der ganzen Erde betrachtet, als erster Tschakravartin d. h. der das Rad 
(ischabra) seiner -Herrschaft über die Erde Rollende. Er ist einer der Namengeber 
der Könige des Mondgeschlechtes. Er begründete die Dynastie der Bhärata, 
welcher Name dann überhaupt als Appellativum für König und Herrscher gebraucht 
wird. (Daher der Name des ganzen Epos Mahabharata.) Der letzte König die- 
ser Dynastie war Samv^rana. Er erblickte die Tapat! auf der Jagd und ver- 
langte sie zur Frau; sie verwies ihn an ihren Vater, den Sonnengott. Er zog dann 
mit einem Begleiter in den Wald, verehrte die Sonne und gedachte ihres Priesters, 
des alten Rischi Vasischtha, der ihm am zwölften Tage erschien und zum Son- 
nengotte emporstieg, von dem er die Tochter erhielt. Samvarana übertrug dann 
die Regierung einem Minister und blieb 12 Jahre mit seiner Frau im Walde. Wäh- 
rend dieser Zeit liesslndra es nicht regnen. Als Vasischthadiesen Zustand sah, 
führte er den König mit der Tapat! zur Stadt zurück, Indra regnete dann wie- 
der, wie früher, und der König opferte zwölf Jahre. Als Nachfolger des Samva- 
rana wird Kuru, der Stammvater des Geschlechtes der Kaurava (der Kuruiden) 
genannt Der siebente Nachfolger des Kuru war Pratipa. Als dieser alt gewor- 
den und Vorbereitungen machte, seinen ältesten Sohn Deväpi zum Könige weihen 
zu lassen, verhinderten ihn die alten Brahmanen uqd die Unterthanen daran, weil 
Deväpi am Aussatze litt und dje Götter an einem mit körperlichen Gebrechen 
behafteten Könige keine Freude haben. Santanu, der jüngere Bruder, wurde 
König, und Deväpi zog sich in den Wald zurück. Deväpi und Marü (oder 
Marütta) aus dem Geschlechte der Aikschvakava (der Ikschvakuiden) 
erwarben sich durch die Kraft ihrer Busse ein ewiges Leben und leben in dem 
Dorfe Kaläpa, jenseits des Himalaja;. sie werden einst auf die Erde zurückkeh- 
ren und die zwei grossen königlichen Geschlechter wieder herstellen. Die Pän- 
dava fanden auf ihren Wanderungen den Deväpi am Berge Gandhamädana 
in der grös^ten Einsamkeit als vollendeten Büsser und Kenner aller Gesetze. Er 
wird im Mahabharata neben dem Sindhudvlpa als König genannt, welcher 
durch seine Busse die Würde eines Brahmanen erreichte. Ehe wir die Geschichte des 
Sftntanu, des Urgrossvaters der Pändava, weiter verfolgen, müssen wir noch 
hören, was das Mahabharata über einige andere Völker und Könige zu berichten 
weiss, welche nicht in direkter Linie zu dem Sonnen- und Mondgeschlecht gehören. 
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Als die fünf Hauptvölker des. östlichen Indiens, im Süden und Westen des 
Ganges, zwischen Maghada und dem Meere, stellt das M ahabharata die Anga, 
die Pundra, die Banga, die Suhma und die Ealinga dar und hat uns die 
Sage über ihre Bekehrung zum Brahmanischen Oesetz aufbewahrt Dirghatama, 
der Sohn des Rischi Uttathja, der durch einen Fluch des Vrihaspati blind 
geboren war, wurde von seiner Frau, der ßrahmanin Pradveschf und ihren Söh- 
nen, weil er sie nicht ernähren konnte, auf einem Flosse festgebunden und dem 
Strome des Ganges übergeben. Das Flosa folgte dem Laufe des Flusses und 
schwamm an vielen Ländern vorüber, bis es in die Gegend des mächtigen, aller 
Gesetze kundigen Königs Bali kam, der den Dfrghatama aufnahm und sich 
zum Erzeuger seiner Söhne wählte. Er forderte seine Königin Sudeaehna auf, 
zu ihm zu gehen; als diese aber sah, daas er alt und blind war, schickte sie eine 
Sudra- Dienerin, mit welcher er Käkschfvftt und zehn andere Söhne orsengte. 
Dießo wollte der König als die seinigen annehmen; der Rischi erwiederte aber, 
dasa die Königin ihn wegen seiner Blindheit und seines Alters verachtet und eine 
Sudra geschickt, mit welcher er die Söhne erzeugt habe, die daher ihm gehörten. 
Der König begütigte ihn wieder und schickte ihm die Königin aufs neue zu. Er 
berührte dann ihre Glieder und aus dieser Berührung entstanden die fünf Söhne 
Anga, Banga, Kaiinga, Pundra und Suhma, nach deren Namen die Län- 
der benannt wurden. Ein späterer König von Anga, Namens Adhirata, ein 
Freund des Dhritaräschthra, den wir als Haupt des Geschlechtes der Kuru 
kennen lernen werden, war kinderlos und nahm den Kar na an Sohnes statt an, 
welcher in dem grossen Kampfe eine hervorragende Rollo spielt Damit hatte es 
folgende Bewandniss. 

Kar na stammte aus dem Geschlechte der Jädava. Süra, der Grossvater 
des Krischna, hatte dem Könige Kuntibodscha seine Tochter Prithft, auch 
Kuntf genannt, die später die Mutter der drei ältesten Pändava wurde, abge- 
treten. Sie gebar als Jungfrau dem Sonnengotte den Sohn Karna, der mit den 
goldnen Ohrgehängen seines Vaters und einem unspaltbaren Panzer geboren ward. 
Die Mutter Hess ihn durch ihre Milchschwester in einen Kasten legen und diesen 
in dem Flusse Asvanadi aussetzen. Er wurde aus diesem in die Karmanvati, 
aus dieser in die Jamunä, dann in die Gang ä (Ganges) fortgetrieben, bis er im 
Lande des Adhirata, des Königs von Anga, anlangte. Dieser befand sieh 
zufällig mit seiner Frau Rädhä am Ufer, die den Kasten herauszog und öffnen 
Hess; er erkannte, dass der, der jungen Sonne an Glanz ähnliche Knabe von Göt- 
tern erzeugt und ihm gegeben worden sei und nahm ihn an Sohnesstatt an. Er 
sandte ihn, als er erwachsen, nach Hastinapura, an den Hof der Kuru -Könige, 
um dort von den kriegskundigen Brahmanen Krfpa und Drona die Kriegskunst 
zu erlernen. Hier schloss er innige Freundschaft mit dem Durjodhana, der von 
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Haas gegen die P&ndava erfüllt war. Als Drona, ans Liebe zu diesen, ver- 
weigerte, ihm die Waffe des Brahma mitzutheilen*), zog er nach dem Berge 
Mahendra zu Parasu-Räma, den er sich geneigt machte, und von dem er die 
Waffe erhielt. In ihrem Besitze kehrte er zu Dnrjodhana zurück und begleitete 
ihn zum Könige von Kaiinga, dessen Tochter Dnrjodhana, von ihm beschützt, 
nach Hästinapura entführte. Als der König von Maghada, Dscharäsandha, 
von der Tapferkeit des Kar na Knnde erhalten hatte, forderte er ihn zum Kampfe 
heraus und gab ihm, überwunden und erfreut über seine Tapferkeit, die Stadt 
Malini in Anga, wo Kar na nunmehr herrschte. Nebenden Kuru wird auch das 
Geschlecht der PantschAIa als ein mächtiges bezeichnet. Einer ihrer Könige 
besiegte den Samvarana, den letzten der Bhärata. Von dem Pantschäla- 
Könige Divodasa wurde die Stadt Vftränasi (Benares) am Nordufer des Ganges 
gegründet Ein Nebens weig der Pantschila war das Geschlecht der S o m a k a , 
zu welchen Drupada gehörte, der in der grossen Schlacht auftritt, und der kriegs- 
kundige Brahmane Kripa. Das Geschlecht des Drupada wird abgeleitet von 
Divodäsa's Sohne Mitraju, dessen vierter Nachfolger So maka ist, der 100 
Söhne hatte, von denen Prishata, der Vater des Drupada, der jüngste war. 
Kripa ist der Sohn eines Brahmanen und einer Tochter der Götter, Ganapa dl; 
ihn und seine Schwester Kripä fand der Kuru-König Sftntanu auf der Jagd im 
Walde, nahm sie mit und Hess sie erziehen. Kripa ist einer der Heerführer der 
Kuru in der grossen Schlacht und seine Schwester die Frau des Brahmancnsohnes 
Drona, der ebenfalls ein Heerführer der Kuru ist. Beide sind Lehrer der jun- 
gen Kuru und Pandava in der Kriegskunst und die letzten Brahmanen, welche 
noch das Geschäft des Krieges mit der priesterlichen Würde verbanden. Maghada, 
war zur Zeit des ersten Auftretens der Pändava das mächtigste aller indischen 
Reiche, und dessen König Dscharäsandha hatte viele Könige überwunden und 
viele Stämme aus ihren Sitzen vertrieben. Der Gründer dieses Reiches hiess Va s u , 
den das Mahabharata in das Geschlecht der Paurava versetzt. Maghada 
wird als ein mit Gewässern, Wäldern, nährenden Gewächsen und Heerden reichlich 
ausgestattetes, gesundes und blühendes Land, die Bewohner als die gerechtesten 
und glücklichsten geschildert. Vasu wird als Einsiedler dargestellt, welcher der 
Jagd pflegte und sieh einer strengen Busse widmete. Der Gott Indra forderte ihn 
auf, in der Welt das Recht zu schützen und in dem an Heerden und Korn reichen 
Lande der Tschedi sieh anzusiedeln, in welchem alle Kasten ihren Gesetzen 
gehorchten. Er versprach ihm einen krystaUnen Götterwagen, auf dem er wie ein 
verkörperter Gott in der Luft umherwandeln und Alles, was geschieht, erfahren 

*) Die alten Inder glaubten, dass die Götter ihre besonderen Kräfte und Eigenschaften 
den Menschen als Waffen verleihen konnten. Die mächtigste dieser Waffen war dio des 
Brahma. 

b 
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könne, und ein Biegbringendes, vor Verwundung in der Schlacht schützendes Reichs- 
panier. Der König gehorchte der Aufforderung, führte in seinem Reiche die Ver- 
ehrung des Indra ein und errichtete zu Ehren dieses Gottes eine Fahnenstange, 
welche seit dieser Zeit bei den feierlichen Einzügen der Könige in ihre Städte auf- 
gepflanzt wurde. Indra erschien ihm dann wieder und versprach den Königen 
und den Menschen Glück und Sieg, welche, wie er, sein Fest stets feiern würden. 
Vasu herrschte nun mit Gerechtigkeit als Samrädsch, und setzte seine fltnf 
Söhne Brihadratha, Pratjagraha, Kusämba (mit dem Beinamen Mani- 
vfthana, Edelsteinwagen), Mävellaund den unbesiegten Ja du in ihren verschie- 
denen Reichen zu Königen ein. Diese fünf Väsava -Könige gründeten Städte, die 
sie nach ihrem Namen benannten und bildeten königliche Geschlechter. Vasu 
wohnte bei I n d r a in dessen Palaste. Einst verliebte sich der Berggott K o 1 & h a 1 a 
in die Flussgöttin Suktimatt, welche zur Stadt der Ts chedi heranströmte und 
hemmte aus Liebe zu ihr ihren Lauf. Vasu schlug den Berg mit seinem Fusse, 
und durch die dadurch gemachte Oeffnung strömte der Fluss heraus. Die 'wegen 
ihrer Befreiung erfreute Göttin trug dem Könige ihre vom Berggotte erzeugten 
Kinder an; den Sohn machte Vasu zu seinem Heerführer und die Tochter Girikft 
nahm er sich zur Frau. Aus dieser Verbindung wurden durch die Vermittlung 
einer durch den Fluch des Brahma in einen Fisch (matsja) verwandelten und in der 
Jamunft lebenden Apsarase*), Namens Adrikä, Zwillinge, ein Knabe und 
ein Mädchen geboren und von den Fischern dem Könige gebracht. Den Sohn 
machte er zum Könige der Matsja, die Tochter war die Satjavatt, die Mutter 
des Vjäsa. Die Matsja hiessen mit ihrem anderen Namen Virftta, und ihre 
Hauptstadt Upaplavja. Von dem Sohne Vasu's Brihadratha erhielten die 
späteren Könige Maghada's den Namen der Bärhadratha. Sein Sohn Dscha- 
räsandha, welcher der Zeitgenosse der Pändava war, zeichnete sich durch 
besondere Tapferkeit aus. Der ruhmvolle König derTschedi, Sisupäla, war 
ihm ganz ergeben und sein Heerführer geworden. Zu seinen Vasallen gehörten 
auch die Könige der Karüscha; Vakra, ihr mächtiger, mit Zauberwaffen käm- 
pfender Oberherr, verehrte ihn wie einen Schüler. Die Sage berichtet nun weiter, 
dass Dscharäsandha, mit dieser grossen Macht ausgerüstet, die Völker M a d h j a - 
desa's (des mittleren Indien) angegriffen, sie aus ihren Sitzen vertrieben und eine 
grosse Bewegung unter ihnen erregt habe. Dscharäsandha wünschte ein Opfer 
mit Königen zu verrichten und nachdem er durch Btrenge Busse den grossen Gott 
Siva sich günstig gemacht, wurden die Könige von ihm besiegt und er erreichte 
die Vollendung seines Gelübdes. Nachdem er sie in vielen Kämpfen überwunden, 
führte er sie nach seiner Stadt, legte sie in Ketten und machte aus ihnen eine „Heerde 



*) Weibliche Wesen geisterhafter Art, die Weiber der Luftgeister (Oandharvas). 
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▼on Menschen." Ueber die durch Dscharäsandha veranlasste Völkerbewegung, 
welche der Periode der Pändava voranging, berichtet die Sage insbesondere noch 
folgendes* Die Bhodscha waren eines der grössten und mächtigsten nnter den 
altindischen Völkern, welche von Jajäti abstammten. Nur einer ihrer Könige, 
Purudschit von Enntibhodscha, ihr mütterlicher Oheim, war in dem grossen 
Kampfe den Pändava tren geblieben. Dagegen hatte sich Bhischmaka dem 
Maghada-Könige ergeben. Er hiess wegen seiner furchtbaren Macht Hiran- 
jaroman. Die achtzehn Geschlechter der nördlichen Bho dscha waren ans Furcht 
vor Dscharäsandha in die westliche Gegend gezogen. Die Sürasena, die 
Bodha, die räuberischen Sälva, die Susthala, Mukutta, Kulinda, die süd- 
lichen Pantschäla, die östlichen Kosala und die Matsja wählten in der süd- 
lichen Gegend ihre Zuflucht. Die Batvata, deren König Iujudhftna an der 
grossen Schlacht Theil nahm, waren ein nach 8üden gewanderter Stamm der 
Jfidava, welcher Könige aus dem Geschlecht der Bhodscha hatte. Auch die 
Kratha und die Kaisika gehörten zu dem Volke der Jädava und werden von 
einem früheren Könige der Sätvata, Namens Vidarbha, abgeleitet. Bhisch- 
maka erscheint als ein Verdränger dieser Völker nach Süden und Osten. Er 
beherrschte auch die Ahuka, einen anderen Stamm der Jadava. Der Sohn des 
Bhfschmaka, Rukmin, war ebenfalls ein Feind der P&ndava. Von 
Krischna, der seine Schwester Rukmint entführte, besiegt, gründete er an der 
Stelle des Kampfes die Stadt Bhodschakata, die Burg der Bhodscha. Nur 
ein Stamm der nördlichen, die Kunti der Bhodscha, war im Bunde mit den 
Jädava, da dessen Könige Krischna's Grossvater seine Tochter Prithä gab, 
die daher auch Kuntf genannt wurde, und die später den Pändu sich zum 
Gemahle wählte und ihm die drei ältesten Söhne gebar. Von den Sälva werden 
einige die räuberischen genannt, andere hatten Könige. Einer derselben war der 
-Bruder des Sisupäla, des Königs der Ts che di. Dieser überfiel die Stadt des 
Krischna, Dvfirakä, während seiner Abwesenheit, verwüstete und verbrannte 
sie, tödtete die jungen Helden der Jädava und entführte ihre Frauen. Er wurde 
desahalb später von Krischna bei dem Rädschasüja-Opfer des Judhischthira, 
von dem unten noch die Rede sein wird, erschlagen. Sisupäla's Bruder, der 
König der Sälva, wurde, als er die Kunde von dem Tode seines Bruders erhielt, 
von heftigem Zorn gegen Krischna ergriffen und zog während seiner Abwesen- 
heit gegen die seines Beistandes beraubte Stadt, die er mit seinem Heerführer 
Samba belagerte. Er entstand ein heftiger Kampf zwischen ihm und den dorti- 
gen Kriegern, in welchem diese von ihm hart bedrängt wurden. Als Krischna 
nach seinem Abzüge nach Dvärakä zurückkehrte, fand er die Stadt ihres Glanzes 
beraubt und die Frauen in Trauer. Er gelobte dann, den König der Sälva zu 
vernichten, und zog gegen ihn aus mit einem grossen Heere. Während des Kampfes 
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kam ihm ein Bote aus Dvlrakäzu, mit der Nachriebt, dass sein Vater von dem 
Könige der Sä Iva erschlagen worden sei. Er griff darauf diesen wieder an, tftd- 
tete ihn im Kampfe nnd zerstörte seine Stadt 

Auch ein Theil des grossen Volkes der Jädava mnsste sieh vor der Ucber- 
macht des Dscharäsandha bengen nnd, von ihm bedrängt, ans seinen alten 
Sitzen an der Jamunä flüchten nnd Zuflucht in der südlichen Gegend suchen. 
Die unter den Jädava besonders hervorragenden Persönlichkeiten sind Krischna, 
Süra, sein Grossvater, Vasndeva, sein Vater, nnd Balaräma sein Bruder. 
Süra bedeutet Held nnd hängt mit dem Worte svarga, Himmel, zusammen, weil 
die Helden, wenn sie im Kampfe fallen, den Himmel des Götterkönigs Indra zum 
Wohnsitz erhalten. Krischna, der berühmteste Held seines Volkes, erhielt des- 
halb zum Grossvater den Namenträger des Heldenthums. Vasndeva bedeutet 
Gott der Vasu. Die Vasu sind 8 Genien, deren Namen Feuer, Lieht und Erschei- 
nungen des Lichtes bedeuten. Sie werden mit den Rudras, den Göttern der Stürme, 
nnd den Adi tjas, den zwölf Sonnengöttern, schon im Rigveda erwähnt Auch gel- 
ten diese Götter als Schöpfer und Beschützer der Kühe. Wenn Krischna 9 s 
Vater Vasndeva, Gott der Vasn, genannt wird, so wird ihm ein Beiname des 
Götterkönigs Indra beigelegt, welcher Väsava, nach dem Namen der Vasu, 
heißst und dem diese Benennung eigentlich zukommt. Krischna' s Mutter heisst 
De vaki, die Göttliche. In der älteren Sage warKrischna der Sohn des Kuhhirten 
N a n d a und seiner Frau J a s o d I. Nach der späteren Entstellung der Ueberliefernng 
trug Vasndeva, aus Furcht vor Kansa, der seine sechs früheren Söhne getödtet 
hatte, den eben geborenen Sohn in das Hans des Nanda, in welchem Jas od* in 
demselben Augenblick eine Tochter geboren hatte und vertauschte, von ihr nicht 
bemerkt, die Kinder. Von Vasndeva (mit kurzem a) wird einer der vielen Namen 
.Vischnu's, Vftsudeva (mit langem a) abgeleitet und bedeutet seinen Sohn. Er 
gehört jedoch nicht zu den ältesten, da er, wie Lassen bemerkt, nicht unter denen 
vorkommt, die in den ältesten, buddhistischen Sntras erwähnt werden, findet sich 
dagegen an mehreren Stellen desMahabharata, aber nur solchen, die offenbar zn 
den spätesten Zusätzen gehören. Wahrscheinlich wurde er zuerst dem K rischna 
(als Patronymikon) gegeben und erst mitder Vergötterung Krischna's aufVischnu 
übertragen. Die Bedeutung des Namens Balaräma, des älteren Bruders des 
Krischna, ist wörtlich: der starke Erfreuer. Er führt auch noch den Namen 
Haläjudha, der mit dem Pfluge Kämpfende, und Sankarschana, der Pflüger; 
ferner Täladvadscha, der in seiner Fahne einen Palmbanm Führende« Die 
Sage schildert ihn als den ersten Benützer der Früchte der Palmen. Der Berg 
Govardbana, am Ufer der Jamunä, war reich mit den schönsten Palmbäumen 
bewachsen, wurde aber von einem Daitja (Dämon), Namens Dhenuka, in der 
Gestalt eines Esels, nnd von einer grossen Heerde von Eseln, den Verwandtes 
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desselben, bewacht und war den Menschen unzugänglich. Als Räma unbewaff- 
net mit Krisehna diesen Wald besuchte und die reifen Früchte von den Bäumen 
herabsehtttteln wollte, wurde er von dem Daitja, der auf dem Baume sass, gebis- 
sen und mit den Fassen geschlagen. Rftma riss ihn vom Baume herunter und zer- 
malmte seine Glieder, tödtete dann auch seine Verwandten. Seitdem wandelten 
die Hirten mit ihren Heerden furchtlos in dem schönen Walde umher. Bäma wird 
ferner Mos alt, der Keulenträger, genannt und galt als ein Meister im Kampfe mit 
dieser Waffe, Von ihm hatten Bhtma und Durjodhana (von denen unten die 
Bede sein wird) diese Kunst gelernt. Er nahm aber nicht Theil an der grossen 
Schlacht, sondern kam erst an, als diese seine beiden Schüler ihren Kampf mit 
' Keulen su beginnen im Begriffe waren, mit welchem die Schlacht endigte. Die 
Geschichte Krischna's im Mahabharata schildert nicht sein jugendliches 
Leben bei den Hirten und seine vielen Abentheuer mit den Hirtinnen, die in der 
späteren. Zeit vorzüglich hervorgehoben und besungen wurden. Es werden ihm 
dagegen Siege Uber mehrere Könige und Völker zugeschrieben, die ihn als Helden 
darstellen» Doch wird er Govinda d. h. Besitzer, Erwerber der Kühe genannt 
und von ihm gesagt, dass er bei den Heerden aufgewachsen sei. Es wird erzählt, 
dass er einen Dänava (Dämon), der in der Gestalt eines Stieres die Heerden töd- 
tete, mit seinen Armen erdrosselt habe. Der Name Krisehna selbst bedeutet 
der Schwarze, während sein Freund, der erste Held unter den fünf Pändava, 
Ardsehuna, der Weisse, heisst — Ein oben schon erwähnter König der 
Jädava, Namens Kansa, der die Brüder des Krisehna getödtet hatte, verband 
sich mit Dscharäsandha, dem Könige vonlfaghada, und heirathete, nach- 
dem er die Jädava hart bedrängt, die zwei Töchter desselben, Asti und Prftpti. 
Dschar&sandha zog dann mit seinen beiden Heerführern Hansa und Dschim- 
baka, die durch Waffen nicht zu tödten waren, in Verbindung mit dem Kansa, 
gegen die Jädava; in der Schlacht ertranken zwar die Beiden Feldherrn und 
Kansa wurde von Krisehna erschlagen, aber der Sieg war kein entscheidender, 
denn die Jädava mussten sieh mit Krisehna in die westliche Gegend zurück- 
ziehen. Nach der Flucht der Jädava war Dscharäsandha der mächtigste 
König Indiens; er hatte das Sämrädschja, die höchste Königs würde , erreicht. 
Nachdem er 86 Könige überwunden und gefangen genommen, hielt er sie einge- 
sperrt in der Höhle eines hohen Berges, „wie ein Löwe die Elephanten." 

Wir kehren nun, um auf die eigentliche Geschichte der Pändava zu kommen, 
zu dem Geschlechte der Kaurava (den Nachkommen des Kuru) zurück, von 
denen oben bereits erzählt wurde, dass der aussätzige Deväpi seinem jüngeren 
Bruder Säntanu die Herrschaft einräumen musste. 8 ä n t a n u hatte drei Söhne : 
Bhischma, Tschiträngada und Vitsohitravirja. Bhfschma ist die 
Verkörperung eines Vasu, einer Klasse von Halbgöttern, die durch den Fluch des 
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göttlichen Rißchi Vasischtha gezwungen wurden, menschliche Geburt zu erlei- 
den, und ein Sohn der Flussgöttin Gangä (des Ganges); er durfte deshalb keine 
menschliche Nachkommenschaft haben. «Bhischma ist das Muster eines weisen, 
gesetzkundigen un3 gerechten Königs, des vollendeten Helden durch seine Eennt- 
niss der Gesetze und seine Meisterschaft im Gebrauche der Waffen. Nachdem 
S6ntanu36 Jahre regiert hatte, ohne an den Frauen Freude zu haben, findet er 
auf einer Wanderung im Walde an der Gangä einen göttergleichen Jüngling, den 
Bhischma, den er nicht wiedererkannte, weil er ihn nur bei seiner Geburt 
gesehen und die Mutter ihn gleich mitgenommen hatte. Es ist sein von der 
Gangä aufgezogener Sohn, den der König nach der Stadt heimführte und zum 
Juvarädscha, zum jungen Könige, Nachfolger und Mitregenten, weihen liese. 1 
Vier Jahre später fand er an der Jamunä die göttlich gestaltete, mit dem 
lieblichsten Wohlgeruche begabte Tochter des Königs der DÄsa, welche beschäf- 
tigt war, nach dem Befehle ihres Vaters, Leute Aber den Fluss zu fähren. Diese 
ist Satjavatt, welche wir oben schon als die Tochter des Königs Vasu von 
Maghada und der in einen Fisch verwandelten Apsarase kennen, welche er dem 
König der DÄsa gegeben hatte. Diese hatte der Rischi Paräsara auf einer 
Pilgerfahrt bei ihrer Beschäftigung gefunden und geliebt; ihr Sohn ist Vjäsa, 
de* angebliche Anordner der Vedas und Verfasser des Mahabharata. Für 
ihre Gunst gewährte ihr der heilige Mann statt des ihr seit ihrer Geburt ankleben- 
den Fischgeruches den lieblichsten Wohlgeruch; sie heisst daher auch Ghanda- 
vatt, die Wohlriechende. (Satjavatt heisst die Wahrheitredende, und Vjäsa, 
der Sagensammler, ist dadurch als Sohn der Wahrheit bezeichnet.) Als Bhtsch ma 
den Kummer seines Vaters, der ausser ihm, der keine Nachkommenschaft haben 
durfte, keine anderen Söhne hatte, bemerkte, weil sein Geschlecht, wenn er stürbe, 
zu Grunde gehen würde, zog er mit den alten Kriegern zu dem Könige der Dasa 
hin, von dem er erfuftr, dass Satjavatt Kind eines Arja und aus einem Ge- 
schlechte geboren sei, welches dem seinigen an Tugend gleichkomme, und dass 
ihr Vater ihm oft den Säntanu genannt habe als würdig, die Satjavatt zu hei- 
rathen. Bhischma sagte ihm, dass er schon früher der Nachfolge entsagt habe, 
versprach ihm, dass der Sohn der Satjavatt Nachfolger werden solle und er 
selbst fortan als Brahmatschftrin, d. h. ehelos, leben wtflle. Er erhielt darauf 
die Tochter für seinen Vater und verheirathete sie mit ihm. Satjavatt gebar 
dem Säntanu nun die beiden anderen, oben genannten Söhne, Tschitrangada 
und Vitschitravtrja. Säntanu starb, ehe der erste sein Jugendalter erreicht 
hatte. Bhtsch ma setzte ihn zum Könige ein und er überwand nicht nur alle 
menschlichen Könige, die er nicht für seiner würdige Gegner hielt, sondern griff 
auch die Götter und die Götterfreunde an und wurde nach einem dreijährigen 
Kampfe vom Könige der Gandharvas (einer Art Halbgötter) erschlagen. 
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Bhischma weihte nun den zweiten zum Könige und verwaltete mit Zustimmung 
der Satjavatf das Reich während seiner Kindheit Als er sein Jugendalter 
erreicht hatte, erkämpfte ihm Bhischma bei der Gatten wähl der Töchter des 
Königs von Kftsi seine zwei Frauen. Nach sieben Jahren starb der junge König 
an der Schwindsucht, die er sich durch seine Ausschweifungen zugezogen hatte. 
Aus der dadurch entstandenen Verlegenheit wegen der Fortpflanzung des Geschlech- 
tes halfen Vjäsa und die Satjavati heraus. Vjäsa, der als schon Erwachse- 
ner geboren worden und gleich nach seiner Geburt mit seinem Vater fortgezogen 
war, hatte der Mutter versprochen, dass er in jeder Noth sich zeigen werde, sobald 
sie seiner gedenke. . Sie gedachte seiner jetzt und er erschien. Nach dem indischen 
Gesetz ladet derjenige, der ohne einen Sohn zu hinterlassen, stirbt, die grösste 
Schuld auf sich und verursacht den Vorfahren grosses Unheil; denn wenn die 
Opfer für die Vorfahren, welche ihre Nachkommen darzubringen haben, unterlassen 
werden, verlieren jene ihre Sitze in den höheren Welten und müssen zu frühe wie« 
der auf Erden geboren werden. Vjftsa, als der älteste (Halb-) Bruder der zwei 
gestorbenen Söhne des Sftntanu, erzeugte, von der Satjavati dazu aufgefordert, 
mit Bhisehma's Zustimmung mit den beiden Wittwen des Vitschitravirja, 
Ambikä und Ambalikä, zwei Söhne, den Dhritaräschthra und denPändu. 
Dhritaräschtra wurde blind geboren und erhielt desshalb nicht die Regierung, 
sondern Pändu wurde König. Dhritaräschthra erscheint immer, auch in der 
Folgezeit, als der alte, schwache, mit Blindheit geschlagene Fürst, welcher das 
Rechte weiss und will, sein Unrecht erkennt und beklagt, allein zuletzt sich immer 
den bösen Anschlägen und Ueberredungen seines Sohnes Durjodhana und dessen 
Rathgebern ergiebt. Pändu's Name bedeutet weiss und wird darauf zurückge- 
führt, dass die Satjavati sich vor dem Vjäsa fürchtete, als er ihr erschien, und 
blass wurde. Ein dritter Bruder, den Vj ftsa mit einer Sudra erzeugt hatte, hiess 
Vidura. Er hatte auf die Herrschaft keinen Anspruch, und die Sage schildert ihn 
als den weisen, gerechten, von Zorn und Leidenschaften freien Rathgeber, der stets 
zum Guten mahnt und die Pändava vor den Anschlägen ihrer Feinde warnt. 

Bhischma beschützte die drei Königssöhne, wie seine eigenen, und liess sie 
in allen Wissenschaften und Künsten unterrichten. Pändu wurde der erste aller 
Bogenschützen, Dhritaräschthra übertraf alle Anderen durch seine Stärke, 
Vidura durch seine Kenntniss der Gesetze. Um das Geschlecht fortzupflanzen, 
vorheirathete Bhischma seine Schutzbefohlenen, Dhritaräschthra erhielt zur 
Frau Gändhäri, die Tochter des Königs Subala von Gandhära und die 
Schwester des Sakuni. Sie gebiert einen kieselharten Fleischklumpen, aus wel- 
chem, unter Vj&sas Anleitung, hundert Söhne entstehen, von denen der älteste 
Durjodhana genannt wird. Ein anderer Sohn des Dhritaräschthra, von einer 
Vaisjä -Dienerin, heisst Jujutsu. Pändn erhielt zur Frau die Prithä (auch 
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Knn ti genannnt), die wir oben schon als die Tochter des Grossvaters Kr isohna's 
kennen gelernt haben. Diese gebar ihm, während er sich in die Gegend des Hima- 
laja, wo die Götterwohnungen sind, zurück zog, von göttlichen Vätern jene Söhne, 
welche vorzugsweise die Pändava heissen: den Jndhisehthira, den ältesten 
der Brüder, der in der Sage als König erscheint und dessen Vater Dharma, der 
Gott dor Gerechtigkeit ist; den Ardschnna, den vollendetsten Heros der grossen 
Schlacht, der den König der Götter, Indra, zum Vater hat, und den Bhfma (oder 
Bhtmasena), durch ungeheuere Körperstärke und Schnelligkeit ausgezeichnet, 
den Sohn des Väju, des Gottes des Windes. Ausser der Prithä (oder Kuntf), 
von welcher die drei Genannten die Patronymika Pärtha und Kaunteja erhal- 
ten, hatte Pän du noch eine zweite Gemahlin, die Mftdr! , welche ib*n, ebenfalls 
von göttlichen Vätern (den Aavinau, welche Zwillinge und die schönsten der 
Götter sind) noch zwei Söhne, den Nakula und Sahadeva gebar. Auch diese 
beiden werden zu den Pändava gerechnet, die also fünf von göttlichen Vätern 
und zwei verschiedenen Gemahlinnen dos PAndu abstammende Brüder sind. Im 
Gegensatz zu ihnen heissen die Nachkommen des Dhritaräschthra, von Kuru, 
dem gemeinschaftlichen Stammvater des ganzen Geschlechtes, Kaurava (Kurni- 
den) obgleich der Name Kurusohn (Kurünandana) auch zuweilen den Pän- 
dava gegeben wird. 

Pändu starb bald nach der Geburt seiner ftlnfSöhne; seine zweite Frau, Mädr!, 
liess sich mit ihm verbrennen und die Kinder wurden in den heiligen Wäldern bei 
den Büssern und Einsiedlern aufgezogen und später von diesen mit ihrer Mutter 
Kuntf nach Hästinapura, in die Residenzstadt der Dhritarasohthriden 
geführt, worauf die Ueberbringer der Kinder sogleich verschwanden. Die Pändava 
wohnten dann dort, nachdem sie alle Vedas und die verschiedenen Waffen gelernt 
hatten, geehrt und ohne Furcht Als aber die Kuru sahen, dass die so mit Tugend, 
Tapferkeit und Kraft begabten Pändava Glück und Ruhm gewannen und von 
den Bürgern geachtet wurden, ertrugen sie es nicht Dhritraräsohthra liess 
sich von Durjodhana überreden, sie nach Väränavata, eine acht Tagereisen 
südlich von Hästinapura am Ganges gelegene Stadt zu verbannen. Hier hatte 
Durjodhana ein Haus aus leicht entzündlichem Material von einem Diener 
erbauen lassen und ihn beauftragt, das Vertrauen der Pändava sich zu erwerben 
und es anzuzünden, wenn sie keine Gefahr ahneten. Die Pändava zogen dort- 
hin mit ihrer Mutter und blieben daselbst ein Jahr. Von Vi dura über die Pläne 
ihres' Feindes belehrt, zündeten sie selbst das Haus an und es verbrannte darin der 
Diener des Durjodhana. Sie entflohen selbst unbemerkt; die Bürger der Stadt 
glaubten, die Pändava seien verbrannt und setzten davon den Dhritaräschthra 
in Kenntniss. Die Pändava zogen nun nach Süden in einen grossen Wald, der 
von einem menschenfressenden Könige der Räkschasas (dämonischen Wesen) 
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bewohnt wurde. Dieser erblickte die schlafenden Pändavt and schickte seine 
Sehwester Hidimbft hin, nm sie ihm zuzuführen. Diese verliebte sich in den 
Bhtma, der zum Schutze seiner Brüder und seiner Mutter Wache hielt, nahm 
menschliche Gestalt an und erklärte ihm ihre Liebe. Als ihr Bruder hinzukam, 
wollte er sie mit den Pändava erschlagen, wurde aber von Bhima zermalmt 
Der Hidimbä wurde zugestanden, bei den Pändava zu bleiben, bis sie dem 
Bhtma einen Sohn geboren hatte. Dieser wurde Ohatokaka genannt, wurde 
als JflngHng geboren und übertraf alle anderen Räkschasas an Stärke. Er ver- 
sprach, zu den Pändara zurückzukehren, wenn sie seiner bedürfen würden, und 
sog dann mit seiner Mutter fort nach der nördlichen Gegend. Später nahm er Theil 
an der grossen Schlacht und wurde von Kar na erschlagen. 

Die Pändava sogen nun weiter von Wald zu Wald und nahmen die Tracht 
der Brahmanen an, von der Jagd lebend und die Vedas studirend, bis ihnen Vjäsa 
rieth, nach derStadtEkatschakrä imLandeKltschaka zuziehen. Hierwohnten 
sie längere Zeit in dem Hause eines Brahmanen in grosser Armuth und von Almosen 
lebend, von den Einwohnern wegen ihrer Tugenden geliebt Bhtma erschlug hier 
den menschenfressenden Riesen Baka, dem jeden Tag ein Mensch als Tribut aus- 
geliefert werden musste, und gegen den sich die Leute von Kftschaka nicht zu 
schützen vermochten. Die P ä n d a v a blieben inEkatschakrft,bisein viel gereister 
Brahmane bei ihrem Wirthe einkehrte und von der nahe bevorstehenden Selbstwahl 
der Draupadt berichtete*). Drupada, König der Somaka, eines Stammes 
der Pantschäla, der Hälfte seines Reiches von dem Brahmanen Drona beraubt 
und nach einem Sohne verlangend, der ihn wegen dieser Schmach räche, hatte sich 
die Gunst der weisen Brahmanen Dschäga und Upadschäga gewonnen; bei 
dem Opfer, welches sie ftr ihn verrichteten, wurde aus der Opferflamme der Sohn 
Dhrischtadjumna vollständig bewaffnet geboren, der bestimmt war, den 
Drona zu ttidten. Aus der Opferstätte entstand auch seine Schwester, und wurde 
wegen ihrer Farbe Erischnä, die Schwarze, oder, nach ihrem Vater, Draupadt 
genannt Bei der vom Könige Drupada veranstalteten Selbstwahl der Tochter, 
gewann sie Ardsobuna durch seine Meisterschaft im Bogenschiessen. Die Brü- 
der, von ihrer Schönheit hingerissen, verliebten sich Alle in sie, und beschlossen, 
damit nicht Zwist unter ihnen ihretwegen entstehe, sie zu ihrer gemeinschaftlichen 
Frau zu machen. Da nichts den Altindischen Sitten so sehr widersprechen kann, 
als Vielmännerei, muss Vjäsa auftreten, um diese Ehe durch die Belehrung zu 
rechtfertigen, dass die Draupadt, im früheren Leben die Tochter eines Rischi, 
dazu bestimmt gewesen, bei ihrer nächsten Geburt fünf Männer zu erhalten« Nach- 

*) Die Königstochter hatten in Indien da« Recht, sich selbst einen Gemahl zu wählen; das 
Fest wurde ausgeschrieben und die Freier erschienen von nah' und fern, um sich der Nuptu- 
rientin tu präsentiren. 
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dem Jndhischthira, der Älteste der fünf Binder, das ihm von den Kuru wider- 
fahrene Unrecht dem Drnpada geklagt hatte, sehmähte dieser den Dhrita- 
räsehthra und versprach dem Jndhischthira sein Reich. 

Die Kuru hatten indessen durch Späher Kunde von dem Glück der Pändava 
erhalten, und hielten Rath, was nunmehr zu thnn sei. Dnrjodhana und Karna 
(der Sohn der Kuntt vor ihrer Verheirathung mit Pändu, und König von Anga) 
stimmten für den Krieg; Bhtsohma, Dronaund Vidnra dagegen. Dhrita- 
räschthra beschloss, um den Krieg zu vermeiden, den Pändava die Hälfte sei- 
nes Reiches abzutreten und schickte Vi dura zu ihnen, nm sie nach Hästinapnra 
einzuladen. Sie verliessen nnn die Stadt des Pantschäla-Königs, in welcher 
sie ein Jahr geblieben waren, und zogen mit Krischna, dem Fürsten der Jädava, 
ihrem trenesten Freunde und Rathgeber bei allen Unternehmungen, nach Hästi- 
napura, wo Dhritaräschtra sie freundlich empfing und sie aufforderte, nach 
dem Khändava- Walde zu ziehen und sich dort niederzulassen. Sie begaben sich 
dorthin unter der Anführung Krischna' s und gründeten in dem dortigen wflsten 
Walde, aber in heiliger Gegend an der Jamuna, die Stadt Indraprastha, 
die befestigt wurde, und in welcher aller Wissenschaft kundige Brahmanen, Kauf- 
leute aus verschiedenen Ländern und alle Sprachen verstehend, und Künstler und 
Handwerker jeder Art sich niederliessen. 

Die Pändava hatten beschlossen, dass, wer von ihnen mit ihrer gemeinschaft- 
lichen Gattin Draupadf zusammen sitzend einem Anderen sich zeigen wurde, 
zwölf Jahre im Walde als Büsser leben müsse. Ardsohuna brach diesen Veitrag, 
indem er, um einem Brahmanen die ihm geraubten Kühe wieder zu verschaffen, in 
die Waffenkammer trat, wo Jndhischthira mit der Draupadisass. Nachdem er 
den Räubern die Kühe wieder abgenommen hatte, verklagte er sich selbst bei 
Jndhischthira, und verlangte in den Wald zu ziehen, obgleich Jndhischthira 
ihm erklärte, dass er ihm verzeihe. Als Ardschuna, nachdem er im Himälaja 
strenge Busse geübt, auf einer von dort aus unternommenen Pilgerfahrt nach Pra- 
bhasa gekommen war, wurde er von Krischna aufgesucht und ging mit- ihm 
nach Dvärakä, der Stadt der Jädava. Hier verliebte er sich in Krischna's 
Schwester Subhadrä, die er mit dessen Hilfe, aber im Widerspruch mit seinem 
Bruder R ä m a und den übrigen Häuptern seines Volkes, entführte. Durch Krisch- 
na's Ueberredung wurden diese versöhnt, Ardschuna kehrte naehDrävakä 
zurück, wurde mit der Subhadrä verheirathet und blieb dort, bis die zwWf Jahre 
seiner Verbannung verflossen waren. Er kehrte dann zuerst allein zu der Drau- 
padi zurück, bat sie um Verzeihung, und erhielt ihre Erlaubniss, die Subhadrä 
ihr zuzufahren. Diese wurde bei ihr als Hirtin eingeführt und kündigte sich ihr 
an als ihre Dienerin. Als Krischna die gute Aufnahme seiner Schwester bei den 
Pändava vernahm, zog er mit seinem Bruder Räma und einem grossen Heere 
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der Helden seines Volkes nach Indraprastha (auch Khändavaprastha 
genannt), wo sie mit grossen Ehren aufgenommen worden. Dort blieben sie lange 
Zeit; dann kehrte Räma mit seinen Völkern nach Dvörakä zurück, Erischna 
aber blieb noch einige Zeit bei den Pändara nnd wurde bei seiner Heimkehr mit 
den grössten Ehrenbezeugungen entlassen. 

Nun wollte Judhischthira das Rädschasüja-Opfer verrichten und die 
Wttrde eines Samrädsch gewinnen. An Erischna wurde desshalb ein Gesand- 
ter geschickt, um seinen Rath und Beistand zu erhalten. Dieser kam selbst schnell 
herbei und erklärte dem Judhischthira, dass er zwar alle Tugenden besitze, 
die ihn dessen würdig machten, es aber nicht möglich sei, so lange DscharA- 
sandha, der König von Magadha, lebe und so viele Könige gefangen halte. Es 
wurde daher beschlossen, dass Krisohna, Ardsohuna und Bhlma allein nach 
Magadha ziehen und den Dscharäsandha fiberfallen sollten, weil er in der 
Schlacht unbesiegbar sei und nur im Zweikampf überwunden werden könne. Sie 
schlichen sich, als Bndtaka (verheirathete Brahmanen) verkleidet, unbewaffnet in 
den Palast des Dschardsandha. Krischna sagte ihm, Ardschuna und 
Bhtma hätten das Gelübde abgelegt, nur nach Mitternacht mit ihm zu sprechen. 
Dscharäsandha gab ihnen dann eine Wohnung in seiner Opferkapelle und kam 
in der Nacht zu ihnen. Krischna warf ihm sein Unrecht vor, dass er die Könige 
gefangen halte, um sie dem Si va zu opfern, nannte dann seinen und seiner Gefähr- 
ten Namen und forderte ihn zum Zweikampf heraus, wenn er die Könige nicht frei- 
lassen wolle. Dschardsandha wählte den Kampf mit B h t m a ; sie rangen vier- 
zehn Tage mit einander, bis Bhfma ihn überwand und ihm mit seinen Knieen den 
Rücken zerbrach. Sein Sohn wurde dann zum Könige eingesetzt und die gefange- 
nen Könige befreit, welche mit ihnen nach Indraprastha zogen und von 
Judhischthira nach ihren Ländern entlassen wurden, nachdem sie versprochen, 
sich bei seinem Rädschasüja-Opfer einzustellen. Krischna kehrte nach 
Dvärakä zurück und kam dann, als das Opfer beginnen sollte, mit einem grossen 
Heere wieder. Erst nach seiner Erlaubniss begann der König die Vorbereitungen 
nnd die andern Könige wurden dazu eingeladen. Als am Tage des Festes 
Bh!8chma den Judhischthira aufforderte, den Würdigsten unter den Versam- 
melten das Ehrenopfer darzubringen*) und Judhischthira den Krischna für 
den Würdigsten erklärte, wurde ihm dasselbe von Sahade va, dem jüngsten der 
fünf Pändava, dargebracht. Der mächtige König der Tschedi, SisupÄla, 
duldete aber diese Verehrung nicht, tadelte den Bhf schma und Judhischthira in 
der Versammlung, schmähte den Krischna als unwürdig der königlichen Ehren 

*) Dieses besteht in den Ehrenbezeigungen, die einem Gaste dargeboten werden, in der 
Darbringung von Sesamumöl, Blumen, Gerste, Wasser und Sandelholz in einem kupfernen 
Gefässe, welches auf den Kopf gelegt und den Gästen mit Sprüchen dargeboten wird. 
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und nannte die ihm dargebrachte Huldigung eine Beleidigung der übrigen Könige. 
IMe AndereniratenihmbeiandbesehloBeen Jadhischthira'sOpferuDdKrischna^ 
Verehrung zu hemmen. Ala 8isupäla seine Schmähungen immer mehr steigerte, 
erschlug ihn Krisebna mit seinem Diskus« Die Könige beurtheilten diese That 
auf verschiedene Weise; einige schwiegen still und blieben unentschieden, andere 
entflammten vor Zorn, wieder Andere priesen ihn im Stillen, die grossen Risciii, 
die Brahmanen und viele Könige lobten ihn laut wegen seiner Tapferkeit Der 
Sohn des Sisupäla, Kratu, wurde sogleich auf Befehl des Judischthira sunt 
Fflrsten der Tschedi eingesetzt, und das Opfer tinter dem Schutse des Krisebna 
vollendet. 

Die Macht der Pändava hatte nun ihren höchsten Gipfel erreicht, und «war 
durch die Hilfe des Krisebna. Sie verloren aber dieselbe wieder durch den Neid 
und die Hinterlist der ihnen- stets feindlich gesinnten Dhritaräsohthrer, Dur» 
jodhana und Sakuni blieben nach dem Abzüge der Übrigen Könige in der prach- 
tigen, mit allen Edelsteinen ausgestatteten Halle Judhisohthira's zurück, um sie 
näher au besehen. Dur jodhana erkannte nicht ihre sinnreichen Einrichtungen 
und wurde desshalb von den Pändava und Krischna ausgelacht Er kehrte 
voll Neid Uber das Glück der Pändava und grollend Uber die ihm widerfahrene 
Verhöhnung nach Hästinapura zurück. Sakuni, dem er seine Klage vortrug, 
sagte ihm, dass die Pändava, Krischna und Drupada im Kampfe unbesieg- 
bar seien; er aber wisse ein Mittel, sie zu verderben, das Würfelspiel nämlich, 
dessen er sehr kundig sei. Dhri taräsch thra, der von der BetrUbniss seines Soh- 
nes gerührt wurde, liess, um ihn zu trösten, eine ähnliche Halle erbauen und durch 
Vidura, trotz dessen Warnung und Abneigung, Judhischthira zum Spiele ein- 
laden. Dieser folgte der Einladung und kam mit der Draupadt und den übrigen 
Frauen und einem grossen Gefolge nach Hästinapura. Die anderen Brüder 
kamen heimlich nach. Judhischthira verspielte an den falsch spielenden 
Sakuni seine Schätze, sein Heer, seine Brüder, endlich sich selbst und die Drau- 
padt, welche auf die schimpflichste Weise von Durjodhana's Bruder, Duhsä- 
sana, in der Versammlung behandelt wurde. Er schalt sie eine ddsi (8klavin) 
nnd wollte ihr auch das Kleid abziehen; es kam aber jedesmal ein neues durch den 
Schutz des Gottes Dharma zum Vorschein, bis er sein Vorhaben vor Müdigkeit 
aufgeben musste. Dhritaräschthra duldete Alles, bis zuletzt Zeichen von übler 
Vorbedeutung ihn erschreckten. In der Feuerkapelle heulte ein Schakal, welchem 
Esel antworteten, und von allen Seiten flogen grausenerregende Vögel herbei« In 
Folgedessen erlaubte ihr Dhritaräschthra, sich, welche Gunst sie wolle, von ihm 
zu erbitten. Sie erbat sich zuerst die Befreiung ihres Gatten von dem Zustande 
eines Sklaven, in welchen er durch seinen Verlust gerathen war, dann die der vier 
anderen Brüder und dass sie mit ihren Wagen und Waffen abziehen dürften. 
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Dhritaräschthra eatliess sie und sie sogen nach ihrem eigenen Reiche zurück. 
Während der Zeit des Spieles war Krisch na in den Krieg mit dem Könige der 
Sftlva rerwickelt nnd die Pändava seines Beistandes beraubt 

Die Kuru blieben aber nicht bei diesem ersten Versuche stehen, sondern 
benutzten die wiedererrnngene Ueberlegenheit, um die Pändava ganz ans ihrem 
Besitze zu verdrängen. Es wird ein neues Spiel veranstaltet; die Verlierenden 
sollten zwölf Jahre im Walde leben, das dreizehnte als Unbekannte, und wenn sie 
erkannt wfirden, wieder zwölf Jahre, dann aber zurückkehren dürfen und ihr eige- 
nes Reich wiedererhalten. Jndischthira, obgleich seinen Verlust voraussehend, 
kam wieder nach Hftstinapura und verlor wieder* Die Pftndava legten nun 
Einsiedlertracht an und zogen mit ihrer Frau, Draupadi, und in Begleitung des 
Brahmanen Vrihadasva, der ihnen unterweges, um sie zu trösten, die Geschichte 
des Königs N 6 la erzählte, der auch sein Reich im Würfelspiel verloren und zuletzt 
doch wiedergewonnen, nordwärts nach dem K Am jaka- Walde, wo Bhhna den 
menschenfressenden Rftkschasa Kirmf ra, den Bruder des früher von ihm getöd- 
teten Baka, ersehlug. In diesem jetzt sicher gewordenen Walde und in dem 
benachbarten Dvaita-Walde lebten nun die Pftndava, viele Brahmanen um sich 
versammelnd, des Lesens der Veda und der Jagd beflissen. Während dieser Zeit 
machte Ardsohuna einen Besuch bei seinem Vater, dem Gotte Indra, im Him- 
mel und die anderen Brüder verschiedene Pilgerfahrten und bestanden allerlei 
Abentheuer. Mit dieser Reise Ardschunas in den Himmel hatte es folgende 
Bewandniss. Er begab sich auf Vj&sa's Rath in das Gebirge Himavat, um die 
vier Lokapftla (die Hüter der Welt) den Indra, den Gott des Firmamentes (den 
griechischen Zeus und römischen Jupiter), den Varüna, den Gott des Was- 
sers (Uranus), den Agni, den Gott des Feuers (Ignis) und den Jama, den 
Gott des Todes und der Unterwelt (Pluto) und die anderen Götter, durch die 
dort übernommenen Bnssflbungen zu bewegen, ihm zur Bekämpfung seiner Feinde 
ihre himmlischen Waffen zu leihen. Siva, der zerstörende Gott, der in Gestalt 
eines Kirata*) mit ihm kämpfte, belohnte seine Tapferkeit mit dem wunderbaren 
Pfeile Pftsupata. Auch Varüna, Jama und der Gott des Reichthums, Kuvera, 
gaben ihm besondere Waffen. Indra, sein Vater, Hess ihn von seinem Rosselen- 
ker Mfttali auf einem mit pfaufarbigen Pferden bespannten, glänzenden Wagen 
in seinen Himmel holen, schloss ihn vor der Versammlung der Götter in seine Arme 
und feierte seine Ankunft mit herrlichen Festen. Dann zeigte er ihm seine Waf- 
fen und gab ihm den Bogen Gäntiva, an welchem er selbst die Sehne befestigte* 
und die Muschel Devadatta (Göttergeschenk), welche als Kriegstrompete diente; 
ferner einen undurchdringlichen Harnisch, himmlische Gewänder und himmlische 



') Name eine« verachteten Gcbirgs Volkes ; nach Anderen bedeutet das Wort Affe. 
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Juwelen, so im Ardschuna mit fünfzehn Götterwaffen ausgerüstet war, deren 
Vortrefflichkeit, nachdem er im Gebrauche derselben unterrichtet worden, er auf 
Indra's Befehl sogleich in einem Vertilgungskampfe gegen die Titanenähnlichen 
Niv&takavatschas, Dänavas undKalakandschas erproben musste, welche 
Alle von ihm besiegt wurden. Nachdem er fünf Jahre in Indra's Palast ange- 
bracht, sprach dieser zu ihm: „Es ist Zeit zur Rflckkehr , denn die Brfider geden- 
ken Deiner," und Ardschuna kehrte auf die Erde zurück. 

Am Ende des zwölften Jahres, als die Pändava wieder Alle in dem Dvaita- 
Walde beisammen waren, erschien ihnen der Gott Dharma, der Vater des 
Judhischthira, und gewahrte ihnen, das dreizehnte unbekannt in der Stadt des 
Viräta-Königs zu leben* Sie nahmen nun Abschied von den Einsiedlern und 
verliessen den Wald. Unterweges verrichtete der Priester Dhaumja filr sie ein 
Feueropfer zur Herstellung ihrer Machf und Besiegung der Erde. Er ging dann 
mit dem heiligen Feuer, den Wagenlenkern, den Hausmeistern, den Frauen und 
Dienerinnen der Draupadf nach der Stadt des Pantschäla-Kftnigs« Sie selbst 
sogen zu Fuss und bewaffnet durch die Wälder und Gebirge, von der Jagd lebend, 
nach der Stadt des Königs der Matsja, Viräta. Hier verbargen sie in der Nihe 
des Leichenplatze« in einem hohlen Baume ihre Waffen; gingen dann in die Stadt, 
boten sich dem Könige als Freunde und Diener des Judhischthira zum Dienste 
an, wurden als solche freundlich aufgenommen und versahen die erhaltenen Aemter 
zur Zufriedenheit des Königs. AlsKitschaka, der Heerführer des Königs und 
Sohn eines Königs der Kekaja, Draupadi zu notzüchtigen versuchte , wurde 
er von Bhtma erschlagen, welche That den Ghandharvas zugeschrieben wurde. 
Die Pändava stiegen immer mehr in der Gunst des Königs. Der König der Tri- 
gar ta war ein Feind der Mats j a und sein Heer von ihrem Feldherrn Ki tschaka 
wiederholt geschlagen worden. Sein Naohfolger Susarman hatte bei den Knru 
Schutz gesucht und wartete auf eine Gelegenheit, durch ihre Hilfe sich an seinem 
Feinde zu rächen. Die Knru hatten Späher durch alle Länder ausgesandt, um 
den Aufenthalt der Pändava zu erforschen, ohne dass dieselben ihn entdecken 
konnten. Sie brachten aber dem Durjodhana die erfreuliche Nachricht von dem 
Tode des Kttschaka mit. Der König von Trigarta schlug nun den Kuru vor, 
den gedemüthigten und schutzlosen König der Matsja anzugreifen und die Schätze 
seines reichen Landes zu rauben. Sie zogen unter seiner Anführung aus und ent- 
führten dem Könige Viräta die Tausende seiner Kuh-Heerden. Dieser bewaffnete 
schnell sein Heer und Hess auch den Pftndava Waffen geben, weil er von ihrer 
Tapferkeit überzeugt war. In dem nun folgenden Kampfe wurde aber sein Heer 
von dem Trigarta-Könige geschlagen, und er selbst gefangen genommen. Bhima 
jedoch befreite ihn wieder und auch die Heerden wurden von den Pftndava wie- 
dergewonnen und ihr Sieg den Bewohnern der Stadt verkündet Unterdessen hat- 
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ten die Kur u mit einem grossen Heere auf einem anderen Wege die übrigen Heer- 
des des Vir äta entführt; ihr Aufseher brachte dem jüngsten. Sohne des Viräta, 
Uttara, davon die Botschaft und forderte ihn auf, die Kurn im Kampfe zn besie- 
gen und sich den Ruhm eines Helden zn gewinnen. Er war dazu bereit; allein es 
fehlte ihm ein Wagenlenker, da der seinige vor Kurzem in der Schlaeht gefallen 
war* Ardschnna, der unter dem Namen BrihannaU in Frauenkleidern, als 
frühere Dienerin derDraupadi,am Königshofe lebte, liess ihm durch die Drau- 
padi, die sich dort für eine frühere Dienerin ihrer selbst ausgab, die Brihan- 
nalft, die früher Wagenlenker des Ardschnna und sein ihm gleicher Schüler im 
Bogenkampfe sei, als solchen anbieten« Uttara wurde nun gegen das grosse 
Heer der Kuru geführt. Als er vor ihrer Uebermacht erschrak und entfliehen 
wollte, nöthigte ihn Ardschnna, die Stelle seines Wagenlenkers einzunehmen 
und kündigte sich, seine Brüder und die D raup ad t als solche an. Er zog dann 
allein gegen das ganze Heer der Kuru, die ihn an dem gewaltigen Getöse seiner 
Muschel und seines Wagens, an dem erderschütternden Geklirre seines Bogens, 
sogleich erkannten, nöthigte sie Alle zum Bückzuge und gewann ihnen die geraub- 
ten Heerden wieder ab. Bei seiner Rückkehr zur Stadt verbarg er seine Waffen 
wieder, nahm seine Verkleidung und das Geschäft des Wagenlenkers wieder an 
und liess dem Könige seinen Sieg als den seines Sohnes Uttara durch Boten ver- 
kündigen. 

Unterdessen war auch der König nach der Stadt zurückgekehrt und wurde 
wegen des Sieges beglückwünscht; die Boten brachten ihm die Nachricht von dem 
Siege seines Sohnes, den er sofort in der Stadt verkündigen und durch ein Fest 
feiern liess. Der König bot nun dem spielkundigen Brahmanen Kanka (diesen 
Kamen hatte Judhischthira angenommen), ein Spiel um sein Beich und seinen 
ganzen Besitz an. Dieser stellte sich, als ob er es nur ungern annehme mit Beru- 
fung auf die bekannte Geschichte des Judhischthira, der sein Reich und seine 
Brüder sich im Spiele habe abgewinnen lassen. Während des Spieles rühmte sich 
der König, dass sein Sohn Uttara die Kuru besiegt habe; Kanka schrieb den 
Sieg dem Wagenlenker zu, und der erzürnte König schlug ihm mit dem Würfel 
eine blutige Wunde an der Nase. In diesem Augenblick kam {Jttara von seinem 
Kampfe zurück und den verwundeten, blutbefleckten Kanka erblickend, frägt er 
den Vater, wer diese Sünde auf sich geladen habe. Als dieser sich selbst für den 
Thftter erklärte, forderte der Sohn ihn auf; den Kanka sogleich zu versöhnen, 
damit die furchtbare Macht der Brahmanen ihn nicht vertilge. Diesem Rathe folgte 
der Vater und Judhischthira erklärte sich für befriedigt Als nun der König 
wieder seinen Sohn als Sieger pries, schrieb dieser den Sieg einem Göttersohne zu, 
der sieh morgen oder übermorgen offenbaren werde. Dies geschah drei Tage nach* 
her. Die P ft n d a v a zogen in vollem Schmucke in die Halle des Königs und nahmen 
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hier die für die Könige bestimmten Sitze ein. Der König trat später ein; die 
Pändava erblickend, frägt er erzürnt, warum sie die Königssitze eingenommen. 
Ardschnna trat nun anf nnd erklärte ihm, dass der verkleidete Brahmane Kanka, 
der ruhmwürdigste nnd gerechteste aller Könige, Jndhischthira, sei, dass die 
übrigen seine Brüder, die vermeintliche Dienerin der Draupadt diese selbst, 
nnd er Ardschnna sei. -Uttara beschrieb dann Ardschnna's Thaten in der 
Schlacht, nnd der König bot nnn dem Ardschnna seine Tochter Uttarä(die 
Schwester des Uttara) znr Fran an. Uttara erkannte an, dass die Pändava 
verehrnngswürdig seien, nnd der König gestand dem Jndhischthira, dass er 
früher im Kampfe erlegen nnd von Bhtma befreit worden; den Sieg verdanke er 
ihrer Tapferkeit Hierauf schloss er einen Bund mit Judhischthira, dem er 
sein ganzes Reich mit der Hauptstadt, dem Schatze nnd dem Heere Übertrag. Seine 
ihm angebotene Tochter nahm Ardschnna für seinen Sohn Abhimanjn an, nnd 
die Vermählung wurde sogleich gefeiert, zu welcher die verbündeten Könige alle 
ihre Freunde nnd auch den Krisch na einluden. Unter diesen werden besonders 
Drupada und seine Söhne und die Helden von Jädava (unter ihnen Jujudhäna) 
auagezeichnet Ausserdem kamen die Könige der Käsi und der Sibi. Nach der 
Hochzeit begaben sich die Könige in die Halle des Königs Viräta, znr Berathung 
der Angelegenheiten der Pändava. 

Krischna rieth, erst die Gesinnungen des Durjodhana durch einen Gesand- 
ten zu erforschen,* weil es nicht leicht sei, die Kur u zu besiegen. Sein Bruder 
Räma war für versöhnliche Massregeln, um den Krieg wo möglich zu vermeiden. 
Dagegen erhob sich Jujudhäna, welcher verlangte, dass der Krieg sogleich 
beginnen solle. Diesem Vorschlage stimmte Drupada bei und rieth, die freund- 
lieh gesinnten Könige aufzufordern, ihre Heere zu rüsten. Krischna erklärte, 
dass dies angemessen sei, dass aber die Stellung der Seinigen zu den Kuru und 
den PÄndava eine gleiche sei, dass diese nach ihrem eigenen Wunsche handeln 
möchten; sie selbst seien nur zur Hochzeit geladen und würden nach ihrer Feier 
zurückkehren. Er Übertrag dem Drupada, als dem ältesten und weisesten, die 
Leitung des Geschäftes. Wenn Durjodhana aus Uebermuth und Thorheit den 
Pändava nicht ihr»Recht zugestehen würde, möchte er, nachdem er zu den Uebri- 
gen geschickt hätte, auch die Seinigen auffordern. Nach Krischna' s Abreise 
mit seinen Verwandten machten Judhischthira, der König Viräta und Dru- 
pada Vorbereitungen zum Kriege und beschickten alle Könige , die mit grossen 
Heeren heranzogen. Als die Kuru dies vernahmen, thaten sie dasselbe, und es 
entstand auf der ganzen Erde ein grosses Gedränge der Heerschaaren, welche der 
Kuru und Pändava wegen von allen Seiten heranzogen. Zu Krischna ging 
Ardschnna selbst hin; als er aber in Dvärakä ankam, war Durjodhana, der 
seine Absicht erfahren hatte, ihm schon zuvorgekommen. Krischna liess Ard- 
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sehn na die Wahl, ob er ihn als Dichtmitkämpfenden Wagenlenker haben, oder ein 
grosses Heer von Oopa (Kuhhirten) von ihm erhalten wolle. Ardschnna sog 
das Erstere vor und kehrte mit ihm, als seinem Wagenlenker, zurück. 

Während die Könige mit ihren Heeren nacheinander anlangten, sandte Dru- 
pada einen Pnrohita (Priester) zu den Kuru, um ihnen die Forderungen der 
Pändava vorzulegen« Derselbe wurde aber ohne Antwort zurückgeschickt. 
Dhritaräschthra schickte dann den Süta (Wagenlenker) Sandschaja als 
Unterhändler. Judhischthira bot denxDurjodhana den Frieden an, wenn er 
ihm fünf Städte abtreten wolle. Mit dieser Antwort kehrte Sandschaja zurück 
und trug sie in der Versammlung der Kuru vor. Diese kamen aber zu keinem 
Beschlüsse, und die Pändava, tfie keine Antwort erhielten, ersuchten den 
Krischna, ihnen aus dieser Verlegenheit zu helfen. Aber auch er konnte nichts 
ausrichten und kehrte mit der Botschaft zurück, dass die elf Heere der Kuru unter 
der Anführung Bhlschma's auf dem Marsche nach Kurükschetra (dem Kuru- 
felde) wären. Dort fand nun die grosse Völkerschlacht statt, deren einzelne Ereig- 
nisse mit ermüdender Weitläufigkeit beschrieben werden. 

Auf der Seite der Pändava standen: der König Jujudhäna von Sätvata, 
Dhrischtaketu, der Fürst der Tschedi, Gajatsena, der König von Ma- 
gadha, die Völker des Drupada und des Viräta, der König Pändscha, der 
König Hiranjavarman von Dasdrna (der seine Tochter dem Sohne Drupa- 
da' s zur Frau gab, welcher bestimmt war, den Drona zu tödten), der König 
Kuntibodscha, ihr Grossvater, und der König Kftsi, dessen Tochter Bhlma's 
Frau war. Krischna nimmt nur als Wagenlenker des Ardschuna in scheinbar 
untergeordneter Stellung an der Schlacht Theil, offenbart sich aber diesem kurz 
vor der Schlacht, um ihn zum Kampfe zu ermuthigen, als höchster Gott in eben 
jenem theosophischen Gespräch, dass den Namen Bhagavad-Gita fahrt, und 
das sich eben dadurch in Vergleich mit dem Uebrigen, was im Mahabharata von 
Krischna erzählt wird, als eine viel spätere, im Interesse des Vischnu-Cultes 
eingeschobene Interpolation kennzeichnet. Den Kuru zogen zu Hilfe Bhürisra- 
vas, König von Bahllka, Sudakschina, König der Kambodscha mit den 
Saka und Javana, der König Dschajadratha mit den Sindu und den Sau- 
vlra. Ferner die fünf Brüderkönige der Kekaja, die Fürsten von Anga, 
Banga, Kosala, Videha und Kaiinga. Der König der Madra, Salja, 
wollte den Pändava helfen, wurde aber von Durjodhana überredet, zu ihm 
überzugehen. Auch der Kjönig der Trigarta, Susarman, der Herr von Pra- 
sthala, erscheint in der Schlacht als Bundesgenosse derKuru. Endlich waren auch 
noch die Gändhfira mit ihnen verbündet und Kritavarman, der Sohn des Hri- 
dika, mit denBodscha, Andhaka undKukkura. Von den Jft da va erscheint 
auch der König Kukmin von Bodschakata als Verbündeter des Durjodhana. 
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Der Kampf selbst datierte 18 Tage; Bhfschma war 10 Tage Oberbefehlsha- 
ber der Kuru, Drona 5, Karna 2, Salja und Durjodhana jeder einen 
halben Tag. Die Schlacht endigte damit, dass Durjodhana von Bh!ma 
erschlagen wurde. Alle anderen Könige, Krieger und Völker der Kuru waren 
gefallen, mit Ausnahme der Könige Kritavarman, Asvatthaman (Sohn des 
Drona) und Kripa, welche in der Nacht das Lager der Pändava überfielen 
und Alle erschlugen, ausser den fünf Pändava, Krischna und Jujudhäna. 
Kripa kehrte später nach Hästinapura zurück, Kritavarman nach seinem 
eigenen Reiche; Asvatthaman wollte nach der Einsiedelei des Vj Iis a ziehen, 
wurde aber von den Pändava überwunden. 

Nachdem der blinde Dhritaräschthra, der an der Schlacht nicht Theil 
genommen hatte, von Sandschaja den Tod seiner Söhne und der übrigen Könige 
erfahren hatte, zog er mit Vidura, der Gfindhftrt, der Kuntl und den übrigen 
Frauen aus der Stadt, um die Todtenopfer fttr die Erschlagenen zu verrichten. 
Judhischthirabe gegnete ihm mit seinen Brüdern, mit Krischna, Jujudhäna, 
der Draupadt und den übrigen Frauen, und es fand durch die Vermittelung Vjä- 
sas zwischen Dhritaräschthra und seiner Frau und den Pändava und der 
Draupadi eine Versöhnung statt. Judhischthira Hess dann durch Dhaumja 
die Todtenfeier verrichten und blieb einen Monat vor der Stadt wohnen. Dann 
hielt er mit Dhritaräschthra an der Spitze seinen Einzug in die Stadt Hastina- 
pura, wo er in dem Palaste die Götter verehrte, mit Glückwünschen von den 
Brahmanen begrüsst wurde und die Huldigungen der Unterthanen empfing. Er 
wurde dann mit der Draupadi, nachdem Dhaumja ein Feueropfer verrichtet 
hatte, von Krischna gekrönt, erkannte aber den Dhritaräschthra als sein 
Oberhaupt. 

Nachdem die Pändava ihr Reich geordnet und sich von den Mühseligkeiten 
des Krieges erholt hatten, besuchte Judhischthira mit seinen Brüdern, mit 
Krischna, Jujudhäna und Kripa den alten Bhtschma, der zwar in der 
Schlacht gefallen, aber noch am Leben war. Es war ihm nämlich von seinem 
göttlichen Vater die besondere Gunst zugestanden worden, sterben zu können, wann 
er wolle, und er hatte gewählt, lebend zu bleiben, bis die Sonne nach Norden zu- 
rückkehre, da es als ein Unglück galt, zu sterben, während die Sonne nach Süden 
ging. Als er in der Schlacht fiel, war die Erde um ihn her ganz mit Pfeilen bedeckt, 
so dass er sie gar nicht berührte; er lag auf einem Pfeillager, das sich am Flusse 
Moghavatt befand. Auf diesem Pfeillager wurde er von den Pändava mit ihren 
Freunden besucht, um von ihm die Kenntniss aller Gesetze zu erhalten. Von ihm 
belehrt, verliessen sie ihn, mit dem Versprechen, ihn vor seinem Tode noch einmal 
zu besuchen. Dies geschah in Gesellschaft des Dhritaräschthra. Nachdem er 
gestorben war, Hessen sie seine Leiche verbrennen und die Todtenopfer für ihn 
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▼errichten, und kehrten dann nach Hftstinapura zurück. Hier forderte Vjftsa 
den Judiii seht hira auf, ein Pferdeopfer zu veranstalten. Durch den grossen 
Krieg waren aber alle Könige verarmt; es fehlte daher dem Judhischthira an 
den Mitteln, um das grosse, überaus kostspielige Opfer zu verrichten. Vjftsa ver- 
wies ihn auf den unermesslichen Schatz des Königs Marutta, der noch im Hirn ft- 
laja sich befand. Die Pftndava zogen dahin und versöhnten den Gott des Reich- 
thums, Kuvera, die Jakschas und R&kschasas durch Opfer. In Folge des- 
sen durften sie dann alle diese Schätze herausgraben und brachten sie nach Hftsti- 
napura. Dort gebar Uttarä, die Frau des Sohnes Ardsohuna's, einen todt- 
gebornen Sohn, den Krisch na wieder belebte und ihm den Namen Parlkschit 
gab, weil er erst, nachdem sein Geschlecht vertilgt worden, geboren sei. Nach 
Beendigung des Pferdeopfers kehrte Krischna mit seinem Volke nach Dvftrakft 
zurück. Dhritarftschthra beschloss, durch Bhtma's unversöhnlichen Haas ver- 
anlasst, nach dem Gebrauche früherer Könige , sich in den Wald zurück zu ziehen 
und seine letzte Lebenszeit als Büsser zuzubringen. Er wurde von der Gftndhftrl 
und der Kunt!, von Vidura und Sandschaja begleitet, und Hess sich nieder 
in Kurükschetra, in der Einsiedelei des Satajüpa, eines Königs der Kekaja. 
Hier lebten sie drei Jahre, und gingen dann mit S a n d s c h a j a nach Gangftdvftra, 
wo Dhritarftschthra mit seiner Frau und der Kuntf bei einem Waldbrande 
umkam. Sandschaja ging nach dem Himalftja; Vidura zog sich in die tief- 
ste Einsamkeit zurück und hatte schon zwei Jahre vor dem Tode des Dhritarftsch- 
thra die höchste Stufe der geistigen Vertiefung erreicht Er starb bei einem Be- 
suche der Pftndava, und sein Geist ging in den des Königs Judhischthira ein. 
Dem Letzteren brachte im 36sten Jahre seiner Regierung Dftruka, der Wagen- 
lenker des Krischna, die Trauerbotschaft, dass alle Geschlechter der Jftdava, 
von Zwietracht befallen, im Kampfe einander erschlagen hatten und forderte 
Ardschuna auf, nach Dvftrakft zu kommen, um die Frauen zu beschützen. Diese 
Zwietracht war aus einem Fluche entstanden, welchen die Gändhftrt nach der 
grossen Schlacht gegen Krischna ausgesprochen hatte, weil er, obgleich die 
Macht dazu besitzend, es zu hindern, die Vertilgung ihres Geschlechtes geduldet 
hatte. Die Jftdava konnten nämlich weder von anderen Menschen, noch von den 
Göttern getödtet werden und nur durch sich selbst ihren Untergang finden. Als 
Krischna aus den Wahrzeichen übler Vorbedeutung erkannte, dass die Zeit des 
Unterganges herangekommen war, veranstaltete er eine Pilgerfahrt nach Pra- 
bhftsa, wo die Jftdava sich berauschten und Jujudh&na dem Kritavarman 
vorwarf, die schlafenden Helden überfallen und getödtet zu haben. Es entstand 
dann unter ihnen ein Zank, und jener schlug diesem den Kopf ab. In dem darauf 
entstandenen allgemeinen Kampfe erschlugen sich Alle mit Keulen. Krischna 
ging dann zu seinem Bruder Rftma, der im Walde sich der Betrachtung hingege- 
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ben hatte. Als er zu ihm kam, entwich sein Geist in das Meer. Krischna 
selbst wurde von einem Jäger am Fusse verwundet, und sein Geist erhob sich in 
den Himmel. 

Als Ardschnna in Dvärakä ankam, erzählte ihm Vasndeva, der Vater 
des Krischna, den Untergang aller Jädava und den Tod seiner Söhne und erhob 
sich dann gleichfalls in den Himmel. Ardschnna lies* einen Scheiterhaufen 
errichten, auf welchem die Leiche des Vasndeva mit seinen vier Frauen ver- 
brannt wurde, und verrichtete für Alle die Todtenopfer. Er führte dann ihre 
Frauen und 'das ganze Volk von Dvärakä aus der Stadt. Bei seinem Abzüge 
überschwemmte das Meer Dvärakä und die noch übrigen Bewohner flohen in die 
Wälder und Gebirge. Nach verschiedenen Fährlichkeiten brachte Ardschuna 
die Frauen und das seiner Helden beraubte Volk nach Indraprastha, wo er den 
Vadschra, den Urenkel Krischna' s, zum Könige einsetzte. Nachdem er von 
hier aus noch den Vjäsa in seiner Einsiedelei besucht hatte, kehrte er getröstet 
nach Hästinapura zurück. 

Sobald die Panda va von Ardschuna die Nachricht von dem gänzlichen Un- 
tergange der Jädava erhalten hatten, beschlossen sie, ihre Regierung niederzule- 
gen und sich von der Welt zurückzuziehen. Sie gaben dem Partkschit die 
königliche Weihe als König der Kuru in Hästinapura, und dem Vadschra, 
dem letzten der Jädava, als Beherrscher von Indraprastha. Die ganze Regie- 
rung übertrugen sie dem Jujustsu, dem noch lebenden Bruder des Dhrita- 
räschthra und geben dem Parlkschit zum Lehrer den Brahmanen Kripa. 
Dann legten sie ihren Schmuck ab, zogen die Einsiedlertracht wieder an und gingen 
mit der Draupadl aus der Stadt. Sie. umpilgerten nun die Erde; mit dem Osten 
anfangend und durch den Süden nach Westen gehend, kamen sie von da über den 
Himälaja nach dem Norden, zum Berge Meru. Endlich erhielten sie ihre Sitze 
im Himmel, wo sie alle Helden der grossen Schlacht wiederfanden, bei den Göttern 
und Halbgöttern, deren Söhne sie auf der Erde gewesen waren. 




Bliagavad-Qita. 
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Zur Erklärung des Titels unseres Gedichtes, Bhagavad-Gita, diene kurz Folgendes. 
Das Wort Bhagavat bedeutet als Adjektivum: almus, sanctus,divinus, veneran- 
dua, und wird als Ehrentitel sowohl den Göttern, als den Menschen, insbesondere den 
Hrahmanen und Einsiedlern, gegeben. Substantivisch gebraucht, ist das Wort, wie Lassen 
bemerkt, fast ausschliesslich Eigenname K r is c h n a's geworden. Daher die Bezeichnung 
Bhagavata-purana, der Titel jenes Purana, das die Geschichte Krischna's enthält Oita 
(Participium von gau, singen) bedeutet Gesang. Zar Erklärung dieser Bezeichnung für 
die von Krischna hier vorgetragenen Lehren, bemerkt Lassen: „Seien dum est, ver- 
bum gau (canere) eodem sensu adhiberi, quo apud Latinos vates oracula 
ceciniflse dicuntur. Facilis inde transitus fuit ad omnia, quae de rebus 
absconditis quasi divinando ac numinis instinetu aliquis docet" In die- 
sem Sinne wird daher die Bezeichnung Oita auch nooh verschiedenen anderen theologischen 
und philosophischen Theilen der Vedas gegeben, selbst solchen, die nicht einmal metrisch 
abgefasst sind. Die Femininalform Oita bezieht sich auf das zu ergänzende Wort 
Upanüchad, wie die Schriften genannt werden, welche, als die jüngsten Theile der einzel- 
nen Vedas, die Erklärung ihres tieferen philosophischen Sinnes zum Gegenstand haben, 
und unter welche auch die Bhagavadgita ihres heiligen Inhaltes wegen später aufgenom- 
men wurde. Sie wird zu den 52, zum Atharvan, dem vierten, spätesten Theile der Vedas 
gehörenden Upanischad's gerechnet, und bildet dort einen Theil der dritten Abtheilung, 
die Brahmavidja (Brahmawissenschaft) heisst. — Adjdja, Lesung, werden die Ab- 
schnitte oder Capitel der Vedas und anderer Schriften genannt, welche philosophischen 
Inhalts sind. Nach indischer Sitte wird der Titel der einzelnen Abschnitte, als Unter- 
schrift, an das Ende derselben gesetzt. Derselbe lautet bei diesem ersten Abschnitt 
folgendermassen: „Das ist die erste Lesung, Ardschuna's Bestürzung genannt, in dem 
Gespräch des göttlichen Krischna und Ardschuna,- in der Jogalehre, in der Brahma* 
Wissenschaft, in den Upanischad's der göttlichen Bhagavadgita." Da diese weitschwei- 
figen Titel, oder Unterschriften, offenbar späteren Ursprungs sind, so hielt ich es nicht 
für nöthig, sie im Texte der Uebersetzung wieder zu geben, obgleich sie sich in allen 
Manuscripten vorfinden. „Ardschuna's Bestürzung" heisst der erste Abschnitt, weil in 
ihm erzählt wird, wie dieser Ileld in jene Gemüthsbowcgung geräth, welche Veran- 
lassung zu dem Gespräch mit Krischna giebt. 
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Dhritarftsohtra spricht: 

1 Auf heiFgem Feld, dein Kuru-feld 1 ), gesammelt kampfbegierig da 
Die Mein'gen und die Pändava, was thaten sie, o Sandschaja 2 )? 

Sandsohaja spricht: % 

2 Erblickend das Pändavaheer geordnet so Durjodbana 3 ), 

Trat zu dem Lehrer er heran und sprach, der König, dieses Wort: 

3 „Schau hin dort, o Lehrer 4 ), und sieh derPändusöhne grosses Heer, 



1) Das Kuru-feld (Kurtikschetra) hiess die Gegend im Westen der Jamuna bis aar Saras- 
vati, in der Nähe des heutigen Delhi. Kuru, der Stammvater der Kaurava, hat ihm den 
Namen gegeben, weil er dort gebüsst und geopfert hatte. Es heisst auch Brahma- 
Rtchetra, weil die alten Weisen, die Devarschi und Bucht, dort Sarasrati'sche Opfer 
verrichtet hatten. Es war Überhaupt die heiligste Gegend Indiens. 

2) SandBchafa ein Süta (Wagcnlenker) und Sänger, der bereits in der hiator. Einleitung 
erwähnt worden als der Erzähler der Begebenheiten nnd dos Gespräches vor dem blin- 
den Könige Dhritaraschtra. Es war ihm von Vjdsa die Gabe verliehen worden, Alles, 
was in der grossen Schlacht sich ereignete, innerlich zu schauen, am es dem blinden 
Könige erzählen an können. 

3) Durjodhana, wörtlich: der sohlecht Kämpfende, wird zuweilen im Hahabbarata 
auch Sujodhana, der gut Kämpfende, genannt. Lassen vermuthet, dass dies sein eigent- 
licher Name gewesen, der nur durch Ucbersehen bei der späteren Bearbeitung der 
alten Sagen zu Gunsten der Pandava an einigen Stellen noch stehen geblieben. Schlecht 
kämpfend wird er genannt nicht wegen Mangel an Geschick und Tapferkeit im Kampfe, 
sondern wegen seiner Tücke und seinen unehrenhaften Anschlägen gegen die Pandava. 

4) Dronat der kriegskundige Brahmane, war der Lehrer der jungen Kuru und Pandava« 
Bhischma hatte sich nach dem besten Lehrer in der Kriegskunst erkundigen lassen 
und sie dem Drona als dem Trefflichsten übergeben, Auoh Kripa wird nooh als ihr 
Lehrer genannt; er kann aber hier nicht gemeint sein, da er unten (Sloke 8) aus- 
drücklich unter denen aufgezählt wird, die ausser diesem „Lehrer" noch mitkämpfen. 



Digitized by 




4 



Ente Lesung. 



Geordnet von Drupada'g Sohn 5 ), von deinem kund'gen Schüler da. 
4 Dort stehri die Bogenschützen kühn, Ardschuna, Bhima gleich im 



Jujudh&na und Viräta und Drupada zu Wagen hoch 6 ), 

5 Dhrischtaketu, Tschekitäna, der Käsi-König voller Kraft 7 ), 
Purüdschit, Kuntibodscha auch 8 ), und Saivja 9 ), dieser Männerstier, 

6 Judhftmanju, der starke Held, Uttamautschas auch, voller Kraft 10 ), 
Saubhadra, die Draupader auch, sie Alle dort zu Wagen hoch 11 ). 



6) loh Yermuthe, dass unter diesem Sohne Drupada's nicht sein wirklicher Sohn Drisch- 
thadjumna zu verstehen sei, der bestimmt war, den Drona zu tödten, sondern Tielmehr 
Judhischthira, sein Schwiegersohn, der Älteste der PandaTa und ihr Anführerin 
der Schlacht, der ebenfalls den Drona zum Lehrer gehabt hatte und daher hier des- 
sen Schüler genannt wird. Auch ist nicht anzunehmen, dass Judhischthira hier ganz 
unerwähnt geblieben sein sollte. 

6) Jujudhäna ist der Held der S&tvata, eines Stammes der J&dava; Yiräia, der König 
der Matsja, an dessen Hofe sich die Pandava zuletzt aufgehalten hatten; Drupada 
der König der Somaka (eines Stammes der Pantschala), gegen welchen die Pandava 
bei der ersten Heldenthat, die von ihnen überliefert wird, zu Felde zogen. Der Kampf 
war durch Drona veranlasst worden, der als Belohnung für seinen Unterricht die 
Gefangennehmung dieses Königs forderte. Ardschuna nahm damals den Drupada 
gefangen, und Drona liess sich die Hftlfte seines Reiches von ihm abtreten. Spftter 
wurde er (siehe die histor. Einl.) der Schwiegervater der Pandava und schioss einen 
Bund mit ihnen. 

7) Dhrischtaketu ist der König der Tschedi, der Sohn des Sisupala; Tschekitäna ebenfalls ein 
mit den Pandava verbündeter König und Anführer eines Heeres; der König von Kasi 
(d. h. von Varanasi = Benares), war der Schwiegervater des Bhima, welcher sich mit 
einer seiner Töchter verbunden hatte. 

8) Von dem grossen Volke der Bodscha war nur einer ihrer Könige, Purüdschit, der 
mütterliche Oheim der Pandava, diesen stets treu geblieben. Sein Bruder war 
Kuntibodscha. 

9) Saivja, der König der Sibi, von Sivi, ihrem Ahnherrn so genannt, war ebenfalls Bun- 
desgenosse der Pandava. 

10) Judhämanju, (d. h. der im Kampfe Zürnende), ein nicht weiter bekannter Held, ebenso 
wie Uttamautschas (d. h. die höchste Kraft). 

11) Saubhadra ist der Sohn des Ardschuna und der Subhadra, der Schwester des Krischna, 
derselbe, der auoh Abhimanju genannt wird. Draupadejas heissen die Söhne der 
Draupadi, also ebenfalls der Pandava. Als Sohn des Judhischthira wird Prativindkja, 
des Bhima Sutasoma, des Ardschuna SrutoMrtis, des Nakula Satanika, des Sahadeva 
Srutasena genannt — Die Kriegswagon waren bei den Indern ebenso wie bei den 
Egvptern und Griechen üblich. 



Kampf, 
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7 Doch Unsrer auch die Besten merk", du 4er Brahmanen Trefflichster 1 
Die Führer meines Heeres nun nenne ich dir, dass du sie weisst. 

8 Du selbst und Bhlschma, Karna 12 ) auch, und Kripa 13 ), der den 

Krieg besiegt, 

Asvatthäman und Vikarna und Saumadatti gleichfalls auch 14 ), 

9 Und viele andre Helden noch, für mich des Lebens achtend nicht, 
Verschiedne Waffen schwingend und gar wohl erfahren in dem 

Kampf. 

10 Doch unhinreichend unsres ist, dies von BMschma geführte Heer; 
Hinreichend aber jenes ist, das von Bhtma geführte Heer. 

11 Aber überall wohl vertheilt, in guter Ordnung aufgestellt, 

Soll Bhlschma unterstützen nur der Tapfern Schaar, die Alle dort 15 )." 

12 Da, dessen Muth erregend, blies der Kuru-Greis, der alte Mann 16 ), 
In seine Muschel, er, der Held, und wie ein Löwe brüllt 1 er laut 17 ). 

13 Da wurden Muscheln, Pauken auch, und Trommeln, und das 

Rindermaul 

Gar kräftig angeschlagen all'; der Lärm, der war gewaltig da 18 ). 



12) Karna, der König von Anga, war der Sohn des Sonnengottes Sürja und der Knnti 
Tor ihrer Verheirathuog mit Pandu. (Das Nähere über ihn, sowie Aber Bhitchma, 
siehe in der histor. Einleitung.) 

13) Kripa, der kriegskundigo Brahmane, stammte aus dem Geschlechte der Somaka (Pan- 
tschala), au welchon Dropada gehörte. Er ist der Sohn eines Brahmanen und einer 
Tochter der Götter. Er wurde mit seiner Schwester Kripa von dem Kuru- Könige 
Santanu auf einer Jagd im Walde gefunden und an seinem Hofe erzogen. Seine Toch- 
ter war die Frau des Drona. 

14) Atvalth&man ist der Sohn des Drona; Vikarna ein Bruder des Durjodhana; Sauma- 
datti der Sohn des Somadatta, eines Königs der Bahika. 

15) D. h. sie sollen ihm den Kücken decken, wenn er sich au weit in die feindlichen 
Schaaren wagt. 

16) Bhischma nämlich, der die letzten Worte des Durjodhana gehört Bat 

17) Wörtlich: „Löwenton ertönen lassend, blies er in die Muschel." Löwengebrüll ist der 
gebräuchliche Ausdruck für Kriegsgeschrei. 

18) Grosser Seemuscheln (Sdgaratambhavas, aus dem Meere entstanden, werden sie aus- 
drücklich genannt Mahabh. VI. sl. 1524) bedienten sich die Inder, wie noch gegen- 
wärtig manche Stämme der Wilden, als Kriegstrompeten. — Gomukha (Kuh -Maul) 
hiess eine besondere Art Trompete. Die Muscheln der einzelnen Helden hatten ihre 
eigenen Namen. 
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14 Auf dem grossen Wagen stehend, mit weissen Rossen wohlbespannt, 
Blies Mädhava und Pändava das göttlich' Muschelhorn nunmehr") ; 

15 Das Riesenhorn Hrischlkesa, das Gottgeschenk Dhanandschaja 20 ). 
Die grosse Muschel Paundra auch blies Bhlma, grimmig wie ein 



16 Die immer triumphirende der Kuntl Sohn, Judhischthira, 
Nakula, Sahadeva auch die blum'ge und die süssen Klang's w ). 

17 Und Käsja dann, der Bogenheld, Sikhandin auch, zu Wagen hoch 23 ), 
Drischthadjumna und Viräta und Sätjaki noch nie besiegt 24 ), 

18 Drupada und die Draupader, o Herr der Erde 25 ), insgesammt, 
Und der grossarm'ge Saubhadra, ein jeder da die Muschel blies. 

19 Der Dhärtaräschtrer Herz zerriss der so gewaltig starke Klang; 
Die Erde und den Himmel auch durchdröhnte dieser Schall allda. 



19) Mädhava ist ein Beiname des Krischna; wie Lassen vermuthet, ein Patronymikon, da 
Madhu einer seiner Vorfahren ist Vielleicht hängt das Wort mit Madhuaüdana (Töd- 
ter dos Madhu) zusammen, wie Krischna sonst häufig genannt wird. Dieser Madhu 
war ein Biese, den Krischna umgebracht hatte. Der hier erwähnte Pandava ist Ard- 
schuna y der sich mit Krischna, als seinem Wagenlenkor, auf demselben Wagen befindet. 

20) JBrischikesa, ein Beiname des Krischna, gleichbedeutend mit Kesava, d. h. mit auf- 
rechtstehenden Haaren. — Dhanandschaja, Besieger der Schätze, ein gewöhnlicher Bei- 
name des Ardschuna. Schlegel übersetzt: contemptor opum, während Lassen das 
Wort erklärt: qui divitias sibi victoriis comparaverat — Das Horn dos 
Krischna hat den Namen Pdntschadschanja t weil es angeblich aus den Knochen des 
besiegten Riesen Pantschadschana gemacht war. Uebrigens heisst auch die Muschel 
des Vischnu so. Devadatta, Gottgeschenk, ist der Name dor Muschel Ardschunas, 
die er von seinem Vater, dem Gotte Indra, erhalten hatte. 

21) Paundra ist der Name der Muschel des Bhima, von pundra, einer Art Rohr, so genannt 
Beiname des Bhima ist Vrikodara, d. h. mit Wolfseingoweiden; „ob voracitatem, 
ut vidotur" meint Lassen. 

22) Anantavidschaja, ohne Ende siegend, hiess die Muschel des Judhischthira, des ältesten 
der Pandava. Die beiden jüngsten Pandava, Nakula und Sahadeva, deren Mutter 
nicht Kunti,* sondern Madri ist, hatten ebenfalls ihre eigenen Muscheln, von denen 
die des Nakula: Sughoscha, die Wohlklingende, und die des Sahadeva: Maniputch- 
paka, die Edelsteinblumige, hiess. 

23) Kdsja ist derselbe, der oben Kasi-König genannt wird; SikJiandin, ein mit den Pandava 
verbündeter Held, der früher die Tochter des Drupada war und durch einen Jakscha 
(Biesen) in einen Knaben verwandelt worden. 

24) Drischthadjumna ist der Sohn .des Drupada; Sätjaki ein anderer Name für Jujudhdna* 

25) Anrede des erzählenden Sandschaja an den König Dhritaraschtra. 
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20 Da nun die Dhärtaräschtrer sah der affenfahn'ge 26 ) Pändava 

So aufgestellt, imPfeilgeschwirr den Bogen selbst ergreifend schon, 

21 Zu Hrischtkesa sprach er da, o Herr der Erde, dieses Wort: 
„Half an in Mitte beider Heer', nie Fehlender 27 ), den Wagen mir, 

22 Bis dass ich erst betrachte jetzt die kampfbegier'gen Schaaren dort, 
Mit denen hier ich kämpfen soll in der Anstrengung dieses Kriegs. . 

23 Schon kampfbereit erschau" ich sie, die dort zusammen sich gethan, 
Dem thör'chten Dhdrtaräschtrer 28 ) da durch Kampf ein Liebes 



Sandschaja spricht: 

24 Als so zu Hrischtkesa nun sprach Gutäkesa 20 ), Bhärata 30 )! 
Hielt an in Mitte beider Heer' den Wagen er, den besten da, 

25 Vor Bhischma's, Drona's Angesicht und all' der Erdenherrscher dort. 
„Da sieh'," so sprach er, „Prithasohn 31 ), die Kuruiden 32 ) vor dir 

steh'n." 

26 Da sah der Prithasohn sie steh'n, die Väter, die Grossväter da, 
Die Lehrer, Brüder, Oheim' all', die Söhne, Enkel, Freunde da, 



26) Kapidvadscha, der Affenfäbnige , ein Beiname des Ardschuna, der in seiner Fahne, 
welche die indischen Helden an ihren Streitwagen befestigt zu fahren pflegten, das 
Bild eines Affen hatte, weil er, wie Einige meinen, mit Siva, der die Gestalt eines 
Affen angenommen, gekämpft hatte. 

27) Atschjuta, nicht fallend, nicht fehlend, nicht hinfällig, ist ein Beiname des Vischnn, 
der in der Bh. G. durchweg dem Krischna gegeben wird. 

28) D. h. dem Durjodhana. 

29) Guidketa, ein Beiname des Ardschuna, der sich ebenfalls, wie das Wort Hrischikesa, 
auf das Haar bezieht (Otäa bedeutet Knaul.) 

30) Bhdrata (mit langem a) ist Patronymikon Ton Bhärata, Name eines berühmten Königs, 
eines Vorfahren der Kuru und Pandava; daher der Namo als Anrede für beide Königs- 
geschlechter gebraucht wird. Aber auch Bltirata (mit kurzem a) dient als Anrede 
der Königo, namentlich in den Verbindungen Bharatarschaba (Bharata- Stier), Bharata- 
sreschta (bester Bharata), Bharatasattama (dasselbe), und scheint überhaupt als Appel- 
latiyum für Konig gebraucht zu werden. 

31) Förtha, Patronymikon ftm Pritha, der Mutter des Ardschuna, eine sehr gewöhnliche 
Anrede desselben. 

32) Kurü oder Kaurava, Patronymikum von Kuru, dem gemeinschaftlichen Stammvater 
der Kuru und Pandava, wird aber gewöhnlich ausschliesslich für die Böhne des 
Dhritarasohtra» im Gegensatz zu den Pandava, gebraucht 



anzuthun. 
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27 Die Schwäger, die Verwandten auch, in beider Heere Mitte dort. 
Als diese Kaunteja 33 ) nun sah, die Nahen, die da standen AIP, 

28 Von tiefem Mitleid angefüllt, sprach dieses er voll Traurigkeit: 

Ardfchnna spricht: 

Seh' die Verwandten, Krischna, ich 60 kampfbegierig aufgestellt, 

29 Da schlaffen meine Glieder hin und trocknet aus mein Angesicht 34 ); 
Den Körper fasst ein Zittern mir, es sträubt zu Berge sich das Haar; 

SO Gäntiva 33 ) fällt mir aus der Hand und Fiebergluth durchrinnt die 

Haut; 

Auch nicht vermag ich mehr zu steh'n; es schwankt verwirrt mir 

das Gemüth. 

31 Vorbedeutungszeichen 36 ) seh' ich unglückverkündend, Locken- 

haupt 37 )! 

Nicht Gutes schau 9 ich, ist im Krieg erschlagen die Verwand- 
schaft mir. 

32 Noch wünsch' ich Sieg, o Krischna, jetzt, noch Herrschaft, noch 

Vergnügenslust. 

Was soll uns Herrschaft, Govinda 38 )! was Reichthum, was das 

Leben uns? 

33 Wozu denn wär' uns wünschbar noch jetzt Herrschaft, Reichthum, 

süsse Lust? 

Die dort steh'n ja zum Kampfe auf, wegwerfend Leben und Besitz, 



33) Kaunleja, Patronymikum von Kunti f dem anderen Namen der Pritha, Ardsehuna's 
Mutter. 

34) „Es trocknet ans" d. h. das Blut zieht sich zurück und das Angesicht wird Mass. 
Schlegel übersetzt: os exsangne tabescit; Peiper sehr ungeschickt: „Es ver- 
trocknet mir der Mund." 

35) Gdnttva heisst der Bogen, welchen Ardach una von dem Gotte Agni zum Geschenk 
erhalten hat 

36) Nimxttani sind omina. Man braucht indessen nicht an das Erscheinen Ton Unglflcks- 
vögeln und dergleichen zu denken, denn, wie Lassen richtig bemerkt: „contra oogna- 
tos pugnare, quia nefas, est omen omnium infaustissimum." 

37) Im Original steht Kesava. Siehe oben Anm. 20. 

38) Govinda, Beiname des Krischna, der Bich auf sein Jugendleben unter den Hirten 
bezieht und soviel heisst, als Besitzer, Erwerber von Rindern. 
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34 Die Lehrer, Väter, Söhne da, die Enkel und Grossväter auch, 
Die Brüder, Oheim', Schwäger dort und die Verwandten all- 
zumal 39 ). 

35 Die will ich tödten nicht, auch wenn sie tödten, Madhusüdana 40 ) ! 
Um der drei Welten 41 ) Herrschaft nicht; was gar um dieser Erde 

hier? 

36 Erschlüg die Dhärtaräschtrer ich, wie wär's uns lieb, Dscha- 

närdana 42 )? 

Es käme Sünde über uns, erschlügen diese Räuber 43 ) wir. 

37 Nicht ziemt's uns, die Dhärtaräschter umzubringen mit ihrem 

Stamm. 



39) Diese Aufzählung (sowie auch oben sl. 2G) ist als eine poetische Amplification auf- 
zufassen und nicht ganz wörtlich zu nehmen. Die Söhne des Fandu und des Dhri- 
taraschtra waren unter einander Geschwisterkinder; Drona war ihr beiderseitiger Lehrer. 
Bhischma ihr Grossoheim, wird mit Grossvater bezeichnet; Karna war Halbbruder 
des Ardschuna d. h. von dersolbefn Mutter geboren. 

40) Madhutüdana, d. h. Tödtor des Madbn,» ein Beinamo Krischna's. (Siehe oben Anm. 19.) 

41) Traüokja oder Triloki, die drei Welten d. h. der Himmel, der Luftraum und die Erde, 
oder: der Himmel, die Erde und die Unterwelt. Mit Rücksicht auf die Triguna (die 
drei Qualitäten: Wesenheit, Leidenschaft, Finsterniss, von denen unten die Rede sein 
wird) unterscheiden dio Inder auch die Welt des sattva (Wesenheit oder Wahrheit), 
des radsehas (der Leidenschaft oder des Staubes) und des tamas (der Finsterniss). 

42) Wörtlich: Welche Freude wäre uns? — Dschandrdana ist ein Beiname des Vischnu, 
der hier wieder dem Krischna gegeben wird. Er heisst wörtlich : hominum vexator, 
obgleich die Grammatiker erklären: abhominibus cultus, daher Schlegel übersetzt: 
o mortalium votis expetite! Doch bedeutet Dscbanardana wörtlich nur: homincs 
feriens oder vexans, wozu Lassen bemerkt: Quod ita fortasse intelligi dobet, 
ut sit, qui desiderio sui corda hominum quasi vexat Ich vermuthe, dass sich 
der Ausdruck auf die Entsendung der glühenden und zugleich befruchtenden Sonnenstrah- 
len bezieht, deren Repräsentant der Gott Yischnu ist. — Bemerkenswerth ist übrigens, dass 
Ardschuna im Verlauf des Gespräches den Krischna wiederholt mit Beinamen des Yischnu 
anredet, auch bevor sieh ihm derselbe in seiner göttlichen Grösse offenbart hat, ein Beweis 
dafür, dass es dem Verfasser darauf ankam, die Göttlichkeit des Krischna bei jeder 
Gelegenheit hervorzuheben, dass diese Tendenz der ganzen Bh. G. au Grunde liegt 

48) Aiatdjin heisst wörtlich: gespannten Bogen tragend, mit bewaffneter Hand Jemandem 
nach dorn Leben trachtend, daher: Räuber. Später zählte man zu den Ataidßnas, wie 
der Commentator der Bhagavadgita, Sridarasvdmin , erwähnt, folgende sechs Arten 
von Verbrechern: Brandstifter, Giftmischer, Meuchelmörder, Räuber, Ackcrverwüster 
und Entführer von Ehefrauen. Aller dieser Verbrechen, bemerkt derselbe Commen- 
tator, hatte sich Durjodhana und seine Brüder gegen die Pandava schuldig gemacht. 
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Nach der Verwandten Metzelei, wie w&r'n wir glücklich, Mddhava? 

38 Wenn jene auch nicht gewahren, von mit Begier geschlagnem 

Geist, 

Des Verwandtenmordes Sünde, der Freundbeleidigung Vergeh'n, 

39 Wie wüssten wir denn nicht, daes uns von SüncT sich zu enthal- 

ten ist, 

Die desVerwandtenraord's Vergeh'nwir einsehen, oDschandrdana? 

40 Durch Stammesmord gehen unter die ew'gen Rechte des Geschlechts; 
Und ist das Recht dahin , durchdringt Unheiligkeit 44 ) den ganzen 

Stamm« 

41 Und dringt Unheiligkeit hinein, entartet, Krischna! auch das Weib. 
Ist's Weib verdorben, Värschneja 45 )! dann Kastenmischung auch 

entsteht 40 ). 

42 Vermischung wie die Hölle ist der Stammesmörder und des 

Stamm's. 

Es stürzen ihre Väter dann, der Todtenopfer ja beraubt 47 ). 

43 Durch solche Stammesmörderschuld, die Kastenmischung so 

bewirkt. 

Wird der Familie Recht zerstört und des Geschlechtes ewiges Recht. 



44) Adharma, wörtlich: Ungesetzlichkeit, von Schlegel entsprechend mit impietas über- 
setzt. Dharma (Recht) hat immer den Nebenbegriff des religiös geheiligten Rechtes, 
daher es auch häufig geradezu in dem Sinno von Pflicht, Tagend, Sitte, gebraucht 
wird. 

45) V&richneja, Beiname des Krischna and Patronymikum von Vritchni, oinem seiner 
Vorfahren. 

46) Die Vermischung. der vier Kasten untereinander durch connubium war nach dem 
Indischen Gesetze streng untersagt. 

47) Der Sinn ist: da durch die Kastenmischung eine Ungewissheit über die Abstammung 
entsteht, so können die Nachkommen für ihre Vorfahren keine Todtenopfer mehr dar- 
bringen, was nach indischer Anschauung zur Folge hat, dass ihre Geister aus den 
Wohnungen der Seligen in den Naraka, die Unterwelt, dio Hölle, zurückfallen. Die 
Seligkeit der Verstorbenen ist also von dem Qebet und dem Opfer ihrer Nachkommen 
für sie abhängig, eine Vorstellung, welche, obgleich durch Aberglauben entstellt, 
immerhin ein uraltes Zeugniss für dio Wirksamkeit des Gebetes für die Verstorbenen 
enthÄlt. — Was oben durch Todtenopfer übersetzt ist, lautet im .Original speziell 
pinada d. h. libum, frustum, libatio, quae majoribus offertur, und udaka, 
d. h. Opferwasser, Libation. Schlegel Übersetzt: „liborum et libationum solem- 
nibus privati." 
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44 Sind des Geschlechts Rechte zerstört der Menschen, o Dschandr- 

dana! 

Nothwendig in der Hölle dann die Wohnung ist; so hörten wir. 

45 Ach, ach, wohl ein grosses Unrecht zu üben da beschlossen wir, 
Dass wir aus süsser Herrschaft Lust Verwandtentödtung hier 

erstrebt. 

46 Wenn ohne Wehr und waffenlos mich, waffenschwingend in dem 

Kampf, 

Die Dhärtaräschtrer umgebracht, das wäre wohl mir besser noch. 

Sandschaja spricht: 

47 Als so Ardschuna in der Schlacht gesprochen, setzt' er nieder sich 
Im Wagen; Pfeil und Bogen legt' er hin, mit Trauer im Gemüth, 



Sandschaja spricht: 

1 Zu dem, den Mitleid so ergriff, dessen Blick, thränenvoll, sich trübt', 
Dem Trauernden, sprach dieses Wort alsdann nun, Madhusüdana: 

Der Erhabene spricht: 

2 Woher hat solcher Kleinmuth denn dich befallen im Kampfesdrang, 
So unwürd'ger, unhimmlischer ruhmraubender, o Ardschuna? 

3 Nicht gieb schlaffer Schwäche dich hin; das ziemet dir nicht, 

Prithasohn! 

Des Herzens niedren Sinn leg' ab, und steh', o Feindbedränger, auf. 



1) Atvargja, anhimmlisch, wird der Kleinmath genannt, weil er den Helden, der sich ihm 
hingieht, des Vorzugs beraubt, wenn er im Kampfe' fallt, sofort in die Wohnungen der 
Götter (den Himmel des Indra) zu gelangen. Vergl. unten sl. 32. 
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Ardsehnna spricht: 

4 Wie soll den Bhlschma in der Schlacht undDrona, Madhusüdana! 
Ich mit Pfeilen bekämpfen denn, die Beide mir der Ehre werth? 

5 Nicht tödtend diese beiden theuren Lehrer, wär' in der Welt 

Betielbrod essen besser 2 ). 
Doch tödtend die reichthumsbegier'gen Lehrer, würd' ich mit Blut 

befleckte Speisen essen. 

6 Nicht wissen wir, was hier uns besser wäre, wenn wir gesiegt, 

wenn jene uns besiegten. 
Nach deren Tod zu leben wir nicht wünschten, die stehen vor uns 

dort, die Dhärtaräschtrer. 

7 Mit Mitleid und Schuldfurcht in meiner Seele, frag' ich dich, durch 

das Recht bewegt im Geiste, 
Welcher Rath besser wäre, den mir sage. Dein Schüler bin ich; 



8 Denn nicht erblick' ich, was von mir die Trauer, die sinnentrock- 

nende, vertreiben könnte, 
Hätt' ich auf Erden auch ein nie von Feinden erschüttert Reich, 

ja selber Götterherrschaft. 

Sandachaja spricht: 

9 Nachdem zu Hrischtkesa so Gutdkesa nun dieses Wort: 

„Nicht kämpf ich," zu Govinda dort, gesprochen hatte, war er still. 

10 Und Hrischtkesa hub nun an, gleichsam wie lächelnd, Bhärata! 
In beider Heere Mitte, und zu dem Verzagten sprach er so : 



2) Zum Verstftndniss dos Metrums dieser längeren Verse (iritchtubh) , die an die Stelle 
der Sloka (anutchtubh) in solchen Stellen des Gedichtes treten, wo, wie Schlegel 
bemerkt, poeta impetn lyrico altins exurgit, ist zu bemerken, dass sie (mit eini- 
gen seltenen Ausnahmen, welche bei der Uebersetzung unberücksichtigt geblieben sind) 
aus 22 Silben bestehen, die in zwei gleiche Tb eile Ton 11 Silben, die duroh eine 
Cäsur getrennt sind, zerfallen, wobei jedoch, wie in der Sloka, die Lftnge oder Kürze 
der einzelnen Silben ziemlich willkührüch , oder vielleicht noch nicht vollkommen 
erforscht ist Folgendes Schema dient zur Veranschaulichung dieses Metrums: 



lehr' mich, der ich höre. 
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Der Erhabene spricht: 



1 1 Nicht zu Betrau'rnde thun dir leid, und Weisheitsworte redest du 3 ) ! 
Gestorbne nicht noch Lebend'ge beklagen weise Männer je 4 ). 

12 Denn nicht war nicht Ich je, noch du, noch jene Menschen- 



Noch werden je wir nicht mehr sein, wir Alle, künftig immerhin 5 ). 
13 Wie Kindheit, Jugend, Alter hier in diesem Leib des Menschen ist, . 
So andern Leibis Erlangung auch 6 ). Da wird der Tapfre nicht 



14 Des Stoffes Stösse 7 ), Kanuteja! bewirkend Frost, Gluih, Lust und 



Sie kommen, geh'n und bleiben nicht. Ertrage diese, Bhftrata! 



3) Ich lese mit Schlegel und Lassen: anvatotschcw tvam pradschndvdddnstscha bdschase, 
und nicht» wie Peiper vorsohlägt, ohne Anusvara: anvasotschas tvapradschndvdddns etc., 
wo, abgesehen davon, dass die Cäsnr in der Mitte des Verses verloren ginge, an die 
Stelle des von ihm für Überflüssig erklärten tvam (dji) ein noch» weit überflüssigeres 
und sinnstörendes tu (aber) treten, nnd das folgende a als a prirativnm zu pradschnd 
gesogen, und Übersetst werden müsste: „Thorheitsworte redest du." Ardschuna hat 
in der That nichts Thörichtes gesagt, nur einen falschen Schluss, nämlich, nicht zu 
kämpfen, aus seiner Anschauung von der Sache gezogen. Offenbar ist der Gegen- 
satz, der in den beiden Behauptungen Krischna's liegt, viel poetischer, als die andere 
Auffassung, die sich nur durch flache Verständlichkeit empfiehlt 

4) D. h. sie klagen nicht darüber, dass Jemand gestorben ist, oder dass er noch lebt. 

5) Offenbar wird in diesen Worten nicht bloss die Unsterblichkeit des Geistes, sondern 
auch seine Anfangslosigkeit gelehrt. Krischna stellt in diesem Punkte die Menschen 
sich selbst, der Gottheit, vollkommen gleich. Der eingewurzelte Wahn von der Gloich- 
wesenheit des menschlichen Geistes mit Gott liegt dieser Vorstellung, wie der ganzen 
indischen Philosophie, zu Grunde. 

6) Man darf hier nicht etwa an das den Indern unbekannte Dogma von der Auferstehung 
der Leiber denken, sondern vielmehr an den allen Systemen gemeinschaftlichen Glau- 
ben an die Seelenwandorung. Die drei Welten (siehe Les. I. Anm. 41) werden als 
der dreifache Aufenthalt und Wanderungskreis aller Lebendigen angesehen, welche die 
Befreiung noch nicht erlangt haben. Sie wandeln die Bahn dieser dreifachen Welt 
nach oben, oder nach unten, gemäss ihren Werken. Geburten folgen auf Geburten; 
Alles ist in fortwährenden Umwälzungen begriffen, und zwar um der endlichen Rück- 
kehr zum Brahma willen, welche jedoch, durch die Schuld der verschiedenen Werke 
der Einzelnen, vielfach misslingt und unterbrochen wird. 

7) Mdtra (von der Wurzel mü\ messen), das lateinische materies, das ich hier mit Stoff 
wiedergebe, bedeutet zunächst Elemente, dann aber auch überhaupt die Kürperwelt, 
im Gegensatz zum Geiste. Während die Ved an ta -Philosophie zwar auch oino Unter- 



herrscher dort, 



bestürzt. 



Leid, 
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15 Denn, welchen in Verwirrung nicht die bringen, der, o Männerstier! 
Der Starke, gleich in Leid und Lust, erlanget die Unsterblichkeit. 

16 Sein ist nicht des Nichtseienden. und Nichtsein nicht des Seienden 8 ), 
Und dieser beiden Unterschied schau'n nur die Wahrheitschauenden. 



Scheidung (vidachndna) zwischen Geist und Materie lehrte, hielt sie doch im Grunde 
beide in ihrem Wesen für identisch, indem sie das Wegfallen dieses Unterschiedes 
durch die Krkenntniss behauptete und als anzustrebendes Ziel des Geistes aufstellte. 
Die Sankhja-Philosophie sieht diese Behauptung vom Hinwegfallen des Unterschiedes 
zwischen Geist und Natur beim Eintritt der Erkenntni&s als einen Irrthum an, und 
lehrt, dass die Natur überhaupt auf keine Weise mit dem Geist identisch sei, dass sie 
vielmehr jederzeit von ihm unterschieden werden müsse. Enthüllung des Geistes mit- 
telst richtiger Unterscheidung ist Befreiung und das Ziel der Sankhja. Ist der Geist 
enthüllt, und in seiner Selbstständigkeit von ihm selbst erkannt, dann ist auch die 
Täuschung vom Schein der Haltbarkeit der Naturentfaltungen nach allen ihren Arten 
und Graden völlig zerstört, und die Unterscheidung dieses Nichtseienden vom wahr- 
haft Seienden für immer sichergestellt. Durch diese Unterscheidung zwischen dem 
Geist, dorn an und für sich Wirklichen, aus und durch sich Lebendigen, und zwischen 
der Natur, der für sich .nicht wahrhaft wirklichen, nicht aus und durch sich leben- 
digen, wird alles Vergängliche in Schatten gestellt gegen den ewig Selbstständigen, 
den Geist. Dieser kann daher nur gewissermossen mit der Natur behaftet und ver- 
bunden sein. Daher kommt es darauf an, dieses scheinbare Behaftetsein, diese bloss 
vorübergehende Beziehung, genau zu erkennen, damit, wie Patandschali sagt, nichts 
für Geist gehalten werde, was nicht Geist ist. (Vergl. H. Windischmann: Die Philo- 
sophie im Fortgang der Weltgeschichte I. Th. IV. Abth. S. 1796 u. ff.) — Dass diese 
Anschauung der Sankhja- Lehre in der Bhagavadgita unverkennbar hervortritt, liegt 
auf der Hand und ist schon von Wilhelm v. Humboldt in seiner Abhandlung über 
die Bh. G. (Berlin 1826) nachgewiesen worden. Doch wassten die Brahmanen die 
Vedantalehre mit der Sankhja auf wohlbedachte Weise, insbesondere durch Hervor- 
hebung der Jogalehre (von der unten die Bede sein wird), zu vereinigen, wovon eben- 
falls die Bh. G. vielfache Belege giebt. — MätrAtponds ist oben übersetzt mit: des 
StoffesStösse. Spar$a heisst wörtlich nur oontactus, Berührung. Dio Uebersetsung 
rechtfertigt sich aber durch den Sinn und das folgende: titikschasva, ertrage. 
8) Der Sinn ist: Aus dem Nichtsein kann niemals Sein, aus dem Sein niemals Nichtsein 
werden. Die Unmöglichkeit eines Uebergangcs vom Sein zum Nichtsein, und umge- 
kehrt, ist ein Hauptsatz der indischen Philosophie. Kein Grund ist eigentlich ein her- 
vorbringender; in jedem ist die Wirkung, gleich ewig mit ihm selbst, enthalten. Sein 
und Nichtsein bilden zwei in's Unendliche fortlaufende Linien; jede Schöpfung aus 
Nichts erscheint mithin unmöglich. Obgleich daher Gott auch den Indern als der 
Schöpfer aller Dinge gilt, so sind dieselben Joch, nicht bloss in der Idee, sondern in 
ihrer Substanz, schon vor seinem Schaffen in ihm vorhanden gewesen. Die Idee der 
Creation im christlichen Sinne fehlt den Indern gänzlich, und das Wort, welches 
Schaffen bedeutet (srid$ch) y heisst in seiner Grundbedeutung nur Entlassen; jede 
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17 Doch unvergänglich wisse Das, wodurch dies All entfaltet ist 9 ); 
Vernichtung dieses Ewigen kann Niemand ja bewirken je. 

1 8 Die vergänglichen Körper, heisst'ß, sind eines Geist's, der ewig ist, 
Der nicht vergeht, den nichts ermisst 10 ). Und desshalb kämpfe, 

Bhärata! 

19 Wer diesen einen Tödter meint, wer für getödtet diesen hält, 
Diehaben'sBeidenichterkannt. Er tödtet nicht, er wird nicht todt ,lÄ ), 



Schöpfung erscheint nur als Emanation. Dabei bleibt es jedoch immerhin noch frag- 
lich, ob, bevor diese Lehre später philosophisch ausgebildet wurde, nicht ursprünglich 
doch die wahre Creationsidee zu Grunde gelegen hat, und nur der Begriff der erzeu- 
genden Ursache poetisch und gleichsam plastisch durch ewige Existenz im Keime 
dargestellt wurde. In der Tschandogj a-Upanischad (III, 19, 1) kommt in der That 
eine Stelle vor, welche die Entstehung des Seins aus dem Nichtsein zu lehren scheint. 
Dort heisst es (nach der englischen Uebersetzung von RadschendralalaMitrain der 
Bibliotheca Indica, Calcutta 1862, No. 78 u. 181 pag. 65): „Verily at first all this 
was non-existent (Nasat) ; that non existenco becamo existent." Interessant 
ist die Art und Weise, wie Sankara in seinem Commcntar, der Vodantalehre gemSss, 
diese Worte zu deuten sucht (ibid.): „Non existont, i. e. this earth before its 
development (utpatti) was of unmanifest name and form, and not 
actually non-existent, for (an tho authority of the Sruti), how can 
existence proeeed from non-existence? .... We see the word $at is 
freely used to indicate the manifestation of the name and form of an 
object, and that manifestation being generally dependent upon the 
sun, in the abscence of which the earth is inveloped in deep darkness 
and not visible, the expression is appropriato." 
9) Hier ist offenbar Ton dem höchsten Geiste, der Gottheit, der Grundursache von Allem, 
die Rede. Man vergleiche mit dem Ausdruck, der hier für Schöpfung gebraucht wird, 
tan, (lat. tendere, expandere), die Stellen im Alten Testamente: „Er spannt die 
Himmel aus" (Job. 9, 8), „der die Himmel schuf und sie ausspannte (Jcs. 42, 5), „meino 
Hände spannten die Himmel aus" (ibid. 45, 12). Was im Hebräischen nur auf das 
Firmament sich bezieht, das unter dem Bilde eines Zeltes gedacht wird, erscheint hier 
auf das ganze Weltall fearvam idamj ausged ehnt. Gockburn-Thomson behauptet 
von dem Ausdruck tan: „It is a purcly philosophical use uf the word and 
alludes to the doctrine, that the supreme Boing is at the same time 
the effioient and material cause of the universo." 

10) Aprameja d. h. nicht messbar. Die Immaterialit&t des Geistes wird dadurch, der 
Sankbjalehre gemäss, auf das deutlichste bezeichnet. Dass auf diese Lehre hier aus- 
drücklich angespielt wird, scheint auch aus dem beigefügten uktd: (auf dehä bezüg- 
lich) hervorzugehen , was Schlegel durch e sapientum sententia wiedergiebt, und 
die obige Uebersetzung noch wörtlicher durch das eingeschobene: heisst 's. 

11») D. h. Tödten und Getödtet werden ist keine eigentliche Vernichtung des Lehens. Man 
vergleiche damit den Ausspruch Christi (Matth. 10, 28) „Fürchtet nicht diejenigen, 
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20 Nicht wird geboren er, noch stirbt er jemals ; nicht, einst entstanden, 

wird er sein auch wieder. 
Ungebor'n, beständig, alt, ewig ist er; wird nicht getödtet, ist der 

Leib getödtet I,b ). 

21 Wer jenen unvernichtbar weiss, beständig, ewig, ungebor'n, 
Wie lässt der Einen tödten denn, wie tödtet, Pärlha, einen der? 

22 Wie Kleider, die zerrissen sind, ablegend, zu neuen greift alsdann 

der Mensch, zu andern, 
So ablegend auch Körper die zerrissen, in andre kleidet sich der 

Geist, in neue 12 ). 

23 Den spalten die Geschösse nicht, den brennt die Feuerflamme nicht, 
Nicht machen ihn die Wasser nass, nicht trocknet ab ihn auch 

der Wind. 

24 Unverwundbar, un verbrennbar, zu netzen nicht, zu trocknen 

nicht, 

Ist ewig er, allhingehend, fest, un erschüttert, dauernd stets 18 ). 



welche den Leib tödten, die Seele aber niobt su tödten vermögen," und was Clemens 
Alex an drin us (Strom. VI. cap. 4. §. 38) von der Antwort, die ein indischer Gymno- 
sopbist dem Alexander auf die Frage gegeben „novtQov oXtxai tovg fövtag tlvcu 
jtXtlovccg rj xovg te&vsdhag" berichtet; denn: „tovg CwVrag $<ptj m ov j-ccq tlvta 
rovg xs&veeozag (d. h. es giebt keinen Todten). 
IIb) Dieselbe Stelle findet sich wörtlich wieder in der Katha- Upaimchod, I. TU. 2. valli. 
n. 18 u. 19. (Biblioth. Indic. Vol. XV. pag. 105 und bei H. Windischmann, die Phi- 
losophie im Fortgang der Weltgeschichte. S. 1712): „Nicht wird der Weise geboren, 
noch stirbt er; nicht wurde dieser irgend einer irgendwoher. Ungcborcn, ewig, bestän- 
dig, alt ist er, nicht wird er getödtet, wenn der Leib getödtet wird. Glaubt der 
Tödter zu tödten, der Getödtete sich getödtet, so erkennen sie beide nicht; er tödtet 
nicht und wird nicht getödtet." 

12) Offenbar ist hier wieder von der Scclenwanderung dio Rede. In Bezug auf das Bild 
aber, das hier gebraucht wird, vergleiche man den Ausdruck des N. Testamentes 
(2. Petr. 1, 14): ano&saig tov 0H7jvä(iatog (iov, und die Psalmenstolle (101, 27): „8ie 
alle veralten wie ein Kleid und wie ein Gewand veränderst du sie." 

13) Die vorstehenden Verse sind eine poetische Aussprache des Hauptprinsipes der Sankhja- 
Lehre, dass nämlich der Geist von der Materie vollkommen unabhängig sei. „Die 
Sankhja," sagt H. Windischmann (1. c. S. 1801), „ist die Lehre, mittelst deren der 
Geist durch scharfe Auffassung, wohlgeordnete Aufzählung und Ermessung der Stufen 
der Natur d. h. alles dessen, was im äusseren und inneren Bewusstsein unterscheidbar 
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25 Unsichtbar, zu ergründen nicht, unwandelbar wird er genannt. 
Drum, da du so jenen erkennst, so wolle nicht betrauern ihn. 

26 Doch, wenn du stets geboren ihn und stets auch ihn gestorben 

denkst 14 ), 

Auch dann, Grossarm'ger! musst du doch nimmermehr ja 

betrauern ihn. 

27 Gebornem sicher ist der Tod, Gestorbnem sicher die Geburt; 
Drum über Unvermeidliches musst also du auch trauern nicht. 

28 Unsichtbar ist das erste Sein; sichtbar, was in der Mitte liegt; 
Unsichtbar dann der Untergang 13 *). Was ist für Grund zur 

Klage da? 15b ) 



ist, zur richtigen and genauen Erkenntniss des Unterschiedes seiner selbst von der 
Natur gelangt, und begreift, dass er über ihr und allen ihren vorübergehenden Ent 
wickelungsstufen stehe, und nach seiner wahren, rollen Wirklichkeit von ihnen 
unabhängig und für sich allein soi." 

14) D. h. auch angenommen, der Geist wäre nicht unsterblich und würde mit den neuen 
Körpern auch immer aufs neue erzeugt. 

15*) Man vergleiche hiermit die Lehre des Isvara Krischna, eines Sankhja-Philosophen, 
in seinen, die Sdnkhja-Kdrihä genannten kurzen Lehrsätzen (N. 15 u. 16): „Wegen der 
Begränztheit der Spaltungen (d. h. der Einzeldinge), wegen ihrer Gleichartigkeit und 
ihrer Thätigkeit aus einer Kraft, wegen der Trennung der Ursache und Wirkung, und 
wegen der Nichttrennung des Allgestaltigen, ist das Unentfaltete die Ursache. 1 ' 
Denn alles Entfaltete (Existirende) ist vor der Entfaltung aus dem Urgründe selbst 
unentfaltet (d. h. unsichtbar), und wiederum nnentfaltet nach der Bückkehr in jenen 
Grund. (H. Windischncann 1. c. S. 1815 u. 1828.) 

15b) Kd paridevand (Welche Klage?). Derselbe Ausdruck findet sich wörtlich im Gesetz- 
buch des Jadschnavalkja III, 9, wo die Trostgründe angeführt werden, mit denen die 
Greise der Familie bei den Todtenopfern die Hinterbliebenen unterhalten sollen. Die 
ganze Stelle bietet Anklänge an die hier von Krischna vorgetragenen Beden, so dass 
es fast den Anschein hat, als finde eine Anspielung auf dieselbe statt Sie lautet (nach 
der Uebersetzung von Stenzler, p. 89): „Wer in dem menschlichen Leben, welches 
marklos ist, wie der Stamm der Kadali, und einer Wasserblase ähnlich, ein Mark 
sucht, der ist thöricht Wenn der fünffach zusammengesetzte Körper durch die aus 
dem Körper selbst entspringenden Handlungen sich in die fünf Elemente auflöst, wess- 
halb da die Klage? (Kd paridevand). Die Erde wird untergehn und der Ocean und 
die Götter; wie soll die schaumähnliche Welt der Sterblichen nicht untergehn? Weil 
der Verstorbene wider Willen den Speichel und die Thränen geniesst, welche die 
Verwandten vergiessen, so muss man nicht weinen, sondern die Todtcnopfer nach Ver- 
mögen vollziehen." 

2 



Digitized by 



Zweite Lesung. 



29 Wie Wunder schauet Einer an wohl jenen 16 ); wie Wunder spricht 

von ihm wohl auch ein Andrer; 
Wie Wunder noch ein Andrer auch ihn höret; und hört er auch 

ihn, kennet ihn doch Keiner. 

30 Der Geist stets unverwundbar ist in Jedes Leibe, Bhärata! 
Darum die Wesen insgesammt nicht zu beklagen ziemet dir. 

31 Das eigne Recht 17 ) betrachtend nur, musst du erbeben nimmer da; 
Denn Bessres, als gerechten Krieg, giebt's Andres für den 

Krieger nicht. 

32 Wie geöffnetes Himmelsthor, das sich von selber bietet dar, 
Ergreifen, Pärtha! fröhliche Krieger ja einen solchen Kampf 18 ). 

33 Doch aber, wenn du diesen Kampf, den so gerechten, kämpfest nicht, 
Dann wirst dein Recht du und den Ruhm wegwerfend, Schmach 

erwerben dir. 

34 Und deine ew'ge Schande nur erzählen dami die Menschen sich; 
Die Schande des Vortrefflichen sie überraget noch den Tod. 

35 Dass du aus Furcht vom Kampf ablässt, die Wagenhelden 

meinen dann; 

Von denen hochgeschätzt du warst, dieselben dann verachten dich. 

36 Nichtzuredende Reden viel wohl deine Feinde reden dann, 

Und tadeln deine Tüchtigkeit. Was wäre da wohl schlimmer noch? 

37 Getödtet, winkt der Himmel dir; als Sieger, ist die Erde dein. 
Drum stehe auf, o Kaunteja! Zum Kampfe sei entschlossen doch. 



16) Den Geist nämlich. Die Unerforschlicbkeit des Wesens des Geistes wird hier für eine 
dreifache Klasse von Menschen behauptet, für den schauenden, contcmplativen Ascotcn, 
für den lehrenden Philosophen, und für den hörenden Schüler. — Eine ganz ähnliche 
Stelle findet sich in der Katha-Upanischad (bei Windischniann S. 1711): „Der bei 
Vielen auch für das Gehör nicht zu erreichen ist, den, selbst hörend, Viele nicht wis- 
sen, — ein Wunder ist sein Erklärer, erfahren sein Erfasser; ein Wunder 
sein Erkenner, von einem Erfahrenen belehrt." 

17) Dhartna scheint hier mit Rücksicht auf das Folgende nicht sowohl mit Pflioht, 
officium, als vielmehr mit Recht, im eigentlichen Sinne des Wortes, übersetzt werden 
zu müssen. Damit ist jedoch nicht ausgeschlossen, dass die Wahrung dieses Rechtes 
durch den Krieg für den Kschatrija auch eine seiner Kaste entsprechende Pflicht ist. 

18) Wie oben (Anm. 1) schon angedeutet wurde, gingen nach indischem Glauben die im 
Kampfe gefallenen Krieger sofort in Indra's Himmel ein. 
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38 Gleich achtend also Lust und Leid, Gewinn, Verlust, Sieg und 

Nichtsieg, 

So wende dich dem Kampfe zu; dann keinen Makel du erwirbst. 

39 Die Lehre zeigten Gründe dir; nun hör', was dir Vertiefung sagt 19 ). 



19) Wörtlich: „Diese Meinung ist dir dargestellt durch Sankhja, durch Joga aber höre 
sie." Es ist hier der Ort, über diese beiden Ausdrücke und die von ihnen benannten 
philosophischen Schulen das zum Verst&ndniss der Bhagavadgita Nöthige zu sagen. 
Sdnkhja hat die Bedeutung Zahl, Zählung, Ueberlegung, Raisonnement, und adjekti- 
visch gebraucht bedeutet es: das rationale, auf Vernunftgründen beruhende philo- 
sophische System, als dessen Begründer der alte Rischi Kapila angesehen wird. Seine 
Lehre (die reine Sankhja), auch die Sdnkhja nirUvara genannt, was mit Unrecht mit 
atheistisch übersetzt wird, schrieb der Natur (prakriti) einen Willen zu, unterschied 
dieselbe aber wohl vom Geist, und hielt die Erkenntniss (dschndna), als deren Quel- 
len er, ausser der Vernunft, auch noch die Offenbarung gelten Hess, und darum auch 
weder mit den Vedas, noch mit der brahmanischen Götterlehre in Conflikt kam, für 
das Höchste, ohne jedoch über Gott den Herrn (tsvara) irgend etwas Bestimmtes aus- 
zusprechen. Zu diesem System gehört die oben schon citirte Sankbja-Karika des Isvara 
Krischna, eines späteren Philosophen. Einen anderen Zweig der Sankhja- Philosophie 
bildet die sogenannte theistische Sankhja, Sdnkhja sesvara (mit Uvara) genannt, welche 
ausdrücklich von dem einen höchsten Wesen spricht Zu dieser letzteren gehört die 
Joga-Lebre des Patandsohali, der mit den Hauptlehren der theistischen Sankhja die 
Forderung der bis zum Somnambulismus gesteigerten Versenkung des Geistes in sich 
selbst, bei vollständiger Abstraktion von der Aussenwelt, verband, die schon von den 
alten Riscbis und Munis (Weisen und Einsiedlern) geübt worden war, und wodurch 
sie mit Gewalt die durch den Sündenfall verloren gegangene Vereinigung mit der 
Gottheit wieder zu gewinnen suchten. Ueber die Bedeutung des Ausdruckes Joga sagt 
Wilhelm v. Humboldt (in seiner Abhandlung über die Bhagavadgita, Berlin 1826 
S. 33): »Joga ist ein von der Wurzel judech, vereinigen, binden, dem lateinischen 
jüngere, gebildetes Nomen, und drückt die Verknüpfung eines Gegenstandes mit dem 
anderen aus. Darauf lassen sich alle vielfachen, abgeleiteten Bedeutungen des Wortes 
zurückführen. Im philosophischen Sinne ist Joga die beharrliche Richtung des Gemtithes 
auf die Gottheit, die sich von allen anderen Gegenständen, selbst von den inneren 
Gedanken, zurückzieht, jede Bewegung und Körperverrichtung möglichst hemmt, sich 
allein und ausschliessend in das Wesen der Gottheit versenkt, und eich mit demsel- 
ben zu verbinden strebt. Ich werde den Begriff durch Vertiefung ausdrücken. 
Denn ist auch jede Uebertragung eines aus ganz eigentümlicher Ansicht entspringen- 
den Ausdrucks einer Sprache durch ein einzelnes Wort einer anderen mangelhaft, so 
bleibt doch die Insichgekehrtheit das auffallendste Merkmal, an dem man den 
Jogi, d. h. den der Joga sich Widmenden, und in derselben Begriffenen, erkennt 
Auch liegt in dem Ausdruck der Vertiefung die mystische, dem Jogi eigene Gemütha- 
stimmung, die, wo das Wort absolut gebraucht wird, am natürlichsten auf die End- 
ursache aller Dinge bezogen wird. Durch die Richtung auf die Gottheit geht der 
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Vertiefst du in die Lehre dich, wirst von der Handlung Band 

du frei 20 ). 



Begriff in den der Frömmigkeit, durch das ausschliessliche Hingeben an einen 
Gegenstand, in den der Weihung, Widmung über, und eignet sich von diesen bei- 
den Seiten für den lateinischen Ausdruck devotio, und die von diesem in den neueren 
Sprachen abgeleiteten. Der ursprüngliche Begriff der Verknüpfung verschwindet 
aber bei dieser Uebertragung zu sehr, und die ganze Bedeutung des Wortes wird ver- 
muthlich sogar zu enge bestimmt . . . Gar keinen Gebrauch verstattet devotio in den 
Stellen, in welchen Joga als eine Thatkraft und eine Eigenschaft in der Gottheit selbst 
geschildert wird. Als Anstrengung, Beschäftigung kommt das Wort auf den Begriff 
hinaus, sich zu etwas zu bestimmen, auf etwas zulegen, etwas zu üben, und in die- 
sen mannichfaltigen Bedeutungen geht es Zusammensetzungen mit mehreren anderen 
Wörtern ein, indem bald der Zweck, bald die anzuwendenden Mittel näher bestimmt wer- 
den." — Diese mit der Jogalehre verbundene Sankhja des Fatandschali liegt offenbar 
den Anschauungen der Bhagavadgita am meisten zu Grunde; doch wird die Strenge 
der von Patandschali geforderten Joga durch die der Bh. G. eigentümliche Lehre der 
Karma-Joga (Werkjoga) bedeutend gemildert, wie denn überhaupt der Charakter des 
ganzen Werkes der eines vermittelnden Eklekticismus ist — Indem nun Krischna die 
beiden Worte Sankhja und Joga gebraucht, spielt er offenbar auf die beiden Systeme 
an, welche vorzugsweise so bezeichnet wurden, die Sankhja, wegen ihrer rein speku- 
lativen und theoretischen Natur, und die Joga (des Fatandschali), welche in ihrer 
Tendenz vorzugsweise praktisch war, und sich durch ihr Dringen auf die Notwen- 
digkeit der mystischen Versenkung des Geistes in sich selbst auszeichnete. Durch 
Sankhja sind also hier die im Vorhergehenden philosophischen Prinzipe der Unsterb- 
lichkeit der Seele, der Seelenwanderung u. s. w., bezeichnet, welche das Joga-System 
mit der reinen Sankhja gemein hatte, durch Joga die jenem System eigenthümlichen 
Lehrsätze, welche erst von nun an zur Tröstung und Ermuthigung des Ardschuna 
entwickelt werden. 

20) Der Handlung Band (Karmabandha) ist ein in unserem Gedicht häufig wiederkeh- 
render Ausdruck, der auf einer eigenthümlichen Vorstellung der indischen Philosophie 
beruht. Wilhelm v. Humboldt fasst die Sache wohl zu oberflächlich, wenn er sagt: 
. „Das Handeln fesselt den Geist, indem es ihn den Bedingungen der Wirklichkeit unter- 
wirft und vom reinen Nachdenken abzieht" Gockburn-Thomson in der Anmerkung 
zu dieser Stelle (The Bhagavad-Gita. Translated with copious notes etc. 
Hertford 1855) bemerkt darüber: „In der indischen Philosophie glaubte man, dass alle 
Handlungen, welche aus einem selbstsüchtigen Motive unternommen werden, sei es, um 
einen irdischen Vortheil zu erlangen und einer selbstsüchtigen Begierde zu fröhnen, sei es 
in der Hoffnung auf Lohn durch Aufnahme in den Himmel, den Handelnden in gewisse 
nothwendige Consequenzen verwickeln. Die erste derselben war irdische 
Wiedergeburt, das Hauptübel, zu dessen Beseitigung die Philosophie helfen sollte, und 
die Strafe im künftigen Leben, welche manche unserer Handlungen in diesem Leben 
erwartet." — Doch der tiefere Grund dieser Anschauung hängt mit der pantheistisohen 
Vorstellung von der Mdjd und mit demjenigen zusammen, was von Brahma als 
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40 Nicht geht Bestrebung unter dort 21 ), noch findet Schade 22 ) da 

sich ein; 



Pradäckäpati (Schöpfer) und von seinen Weltzeugungen gelehrt wurde. Die Brahma- 
wissenden erklären, dass Alles, was von der Entfaltung der Dreigunawelt, von Ver- 
vielfachung der Maja (des göttlichen Zaubers, der göttlichen Magie, in welcher die 
sichtbare Welt ihrem Wesen nach besteht), gesagt werde, nur eine weitere Entfaltung 
jener Täuschung sei und selbst wieder tauschend durch das Interesse an dem, was 
doch keine wirkliche Existenz hat. „Pradsch&patiViradsch d. h. eigentlich Adam, 
hier jedoch gleiches Wesens mit Gott genommen (sagt H. Windischmann : Die Philo- 
sophie im Fortgang der Weltgeschichte IV. Abth. 8. 1631 u. ff ) sammt allen Leben- 
digen muss die Täuschung von der Lust an soiner Belbstbespiegclung büssen, muss 
sich selbst opfern und in die Gunawelt binden, muss durch schwere Bussen innerhalb 
derselben sich wieder aus ihren Banden befreien; dies ist sein selbstgemach- 
tes Verhängoiss. Hiervon ist natürlich Keiner von den Vielen, welche Pradschapati 
aus sich erzeugt, ausgenommen, so lange er ebenfalls, wünschend und wollend, Vieles 
zu sein, eine Welt in seinem Manas (Geiste, Herzen) entfaltet, woran er Lust und 
Beschäftigung findet So muss Jeder diese Lust büssen und seine Beschäftigung ver- 
eitelt sehen. Das reine Brahma aber steht im Hintergrunde dieses tragischen Ver- 
hängnisses; es ist der Abgrund von Macht, von Dunkelheit oder Licht, das Namen- und 
Gestaltlose, owig mit sich allein .... Alles was, diesem visionären Dogma gemäss, 
vom Verhängniss solcher Täuschung und Selbstbethörung ernstlich ergriffen ist — vom 
Brahma-Pradschapati bis in den Abgrund der Finsterniss hinab — das ist dieses durch 
die Gewalt dos Ahankära (des Bcwusstseins des Ich, Egoismus, Stolz). Pradschapati 
selbst, der Vater aller Wesen, wird der Stolze, der Herrscher genannt. Aus ihm gehen 
dann weiter, kraft desselbigen Principcs, die Lebendigen durch dreifache Zeugung 
hervor, und zwsr nach den Graden der Selbstvergessenheit des Geistes, oder nach 
dem Masse seiner Wiedererinnerung (mit Rücksicht auf die drei Eigenschaften: eattva 
radschas und tamai), Diese drei Regionen sind Pradschapati's Gewirke, die Frucht 
seiner Werke, und die aus ihm Erzeugten wirken und bilden sie weiter aus, indem 
sie, vom Höheren zum Niederen herabsinkend, den Weg nach unten verfolgen, oder 
vom Niederen zum Höheren aufsteigend, den Weg nachoben wandeln, immer andero 
und andere Stellungen einnehmend, gleich dem Vater selbst, welchem sie gleich wese- 
nig und darum auch, ohngeachtot dieses Verhängnisses, dennoch an sich frei von 
Bothörung, sündenlos, d. h. selbst Brahma sind. Sofern aber Pradschapati nicht Brahma, 
der Geist an und für sich, sondern der Stolze, der Ich ist, fällt er, sammt Allen, dio 
von ihm stammen, der Sünde anheim. Diese Vorstellung enthält noch eine unverkenn- 
bare Spur des Glaubens an die Erbsünde, und Pradschapati erscheint deutlich genug 
als der gefallene Adam selbst, nach seiner Lust und Busse, und nach dem ganzen 
Zwiespalt, der in ihn gekommen war. Aber dio Sünde und der Fall hat hier eine 
andere Bedeutung, nämlich nicht jene des Undankes und Ungehorsams, so wie des 
bethörten Willens, Gott gleich zu werden; sie wird vielmehr in die Vergessenheit der 
Consubstanzialität mit Gott, d. h. des Selbstgottseins, und in die nur darum verdam- 
mungswerthe Anhänglichkeit an die sinnliche Vorspiegelung gesetzt, und auf diese 
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Ein wenig nur von solchem Recht 23 ) befreiet ja von grosser 

Furcht 24 )- 

41 Die Lehre der Beständigkeit ist eine hier, o Kuru-sohn! 25 ) 



wird alle Schuld gewälzt . . . Innerhalb der dreifachen Welt, diesem Aufenthalte der 
Nichterkennenden oder nur Halbsehenden, wuchert die Täuschung für Alle, die darin 
befangen sind , ins Unendliche fort und löst sich für Pradsohapati als Erkennenden und 



verwickelte Dreigunawelt durchwandern, jeder nach seinen Werken darin 
befangen und die Früchte des Guten und Bösen gemessend, die Erkennenden 
aber von allen Werken und deren Früchten befreit sind." Die hier aus- 
führlich dargelegton Grundanschauungen der indischen Philosophie über die Bedeu- 
tung des Weltlaufes und alles irdischen Lebens dienen wesentlich zum Vcrständniss 
auch Tieler anderer Stellen der Bh. G. und sind desshalb in extenso hier mitge- 
theilt worden. 

21) Wörtlich: „Nicht ist dort Beginnensuntergang/ 1 Der Sinn ist: die Joga-Lehre verhin- 
dert den Untergang (ndsa) der Bestrebungen, weil ihr alleiniges Ziel die endliche 
Befreiung des Geistee und die Rückkehr desselben zu Gott ist, wahrend jede andere 
Bestrebung eitel und vergeblich ist Alle irdischen und selbstsüchtigen Bestrebungen 
sind, auch wenn sie an ihr Ziel gelangen, dem Untergange unterworfen. Die Anstren- 
gungen aber, die gemacht werden, um an dieses höchste Ziel zu gelangen, sind nicht, 
wie alles Andere, vergeblich, denn sie werden durch die Werke, wenn dieselben ohne 
Bücksicht auf ihre Frucht fphala) d. h. ohne Selbstsucht verrichtet werden, nicht 
gehindert — Man vergleiche damit den Sinn des Ansspruches Christi : „Was nützt es 
dem Menschen, wenn er die ganze Welt gewinnt, und an seiner Seele 8chaden leidet?" 

22) Unter diesem Schaden ist der Untergang, die Vergeblichkeit der Bestrebungen zu 
verstehen. 

23) Recht (dharma) wird hier eben diese rechte, heilige Lehre genannt, von der die Rede 
ist In Bezug auf den Ausdruck: „ein Wenig nur" (tvedpam api) vergl. den gleich- 
bedeutenden Ausdruck bei Matth. 17, 20 (u. Luc. 17, 6): „iav Ijijrs itlonv mg 
xoxxoy oivaxecos." 

24) Von der Furcht nämlich, durch die Handlungen gebunden und an der endlichen 
Befreiung gehindert su werden, oder gar den Weg nach unten zu gehen durch Wie- 
dergeburt in einem niedrigeren Zustande, das grösste Unglück, das für den Inder 
gedacht werden konnte. 

2£) Vjavasäjätmikä budhir, wörtlich : Die bestän digkeitartige Lehre oder Meinung (8 c h 1 e g e 1 : 
ad oonstantiam efformata sententia), diese Jogalehre nämlich, bei welcher 
kein Untergang der Bestrebungen ist Dieselbe bleibt sich immer gleich, ist immer 
auf ein und dasselbe Ziel, die endliche Befreiung, gerichtet Vielleicht liegt darin 
auch eine Anspielung darauf, dass die Joga, als tapas (Busse), schon von jeher von 
den alten Rischi's (Weisen) geübt wurde. — Hier fiha) kann sowohl bedeuten: 
hier auf Erden, in dieser Welt, (wie das Wort sehr häufig gebraucht wird), oder: 
in dieser Jogalehre. 



für alle Erkennenden ebenso ins Unendliche auf, so dass die Nichterkennenden diese 
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Doch vielverzweigt und endlos sind Meinungen Unbeständiger 26 ). 

42 Welch' 27 ) blum'ge 28 ) Rede, Pärtha, wohl un weise Männer spre- 

chen aus, 

Am Vedawort sich freuend, und: „Nichts Andres giebts," so 

sagend stets 29 ), 

43 Von gier'gem Geist, des Himmels voll 30 ), die 31 ) als Werkfrucht 

Geburt verheisst 32 ), 



26) Die Unbeständigen Bind Jene, welche ihr Ziel in irdische Dinge setzen. „In 
wordly actions tbe objects are as many as our desires, and snbdivided 
by intrigue" (Cockburn- Thomson). — Wie bei allen grossen Dichtern, finden sich 
auch in der Bh. G. viele Sentenzen, welche allgemeine, immer göltige Wahrhoiten 
aussprechen und die verschiedenste Anwendung znlassen. So könnte z. B. diese Sloke 
höchst passend auf das Verbältniss des Katholicismns zum Protestantismus angewen- 
det werden, dessen Histoire des variations Bossuet geschrieben hat 

27) Das Belativum bezieht sich auf das in 81. 44 folgende: „von der/* Die Sanskrit- 
sprache liebt es, den Relativsatz voranzustellen, wodurch die Construction oft sehr 
verwirrt wird. 

28) Ptuehpita, blumig, wird die Rede genannt mit Rücksicht auf die Unbeständigkeit ihres 
Inhaltes; es ist eine solche, die, wie die Blume, nur so lange gefallt, bis sie vertrock- 
net oder abfallt, im Gegensätze zur Frucht, die einen dauerhafteren Genuas gewahrt. 

29) Cockburn-Thomson vermuthet, dass hier die Purva-Mimansa-Schule gemeint 
sei, welche, wie die jüdischen Pharisäer, das grösste Gewicht auf die Beobachtung 
der äusseren Gebräuche legto, die in den Vedas vorgeschrieben werden. — Dass es 
ausser den Vedas noch etwas Höheres gebe, und dass namentlich die Philosophie über 
die Vedas zu stellen sei, wird schon in den Upanisohads nicht selten ausgesprochen. 
So heisst es in der Mundaka-Upanirfchad I, 1, 4—5 (Bibl. Indica. vol. XV. p. 151, 
nach der Uebersetzung von Dr. Roer): „Two sciences must be known, thus 
teil us the knowers of Brahma, the highest and the lesser. The lesser 
comprehends the Rik, the Yajus, the Sama and the Atharva Vedas, 
accentuation, ritual, grammar, glossary, prosody and astronomy. 
Again the highest is the scionce, by which that indestruetibe (Brahma) 
is comprehended." 

30) Svargapard (den Himmel für das Höchste haltend), übersetzt Schlegel: „sedem 
apud Superos finem bonorum praedicantes" und Emile Burnouf (La Bha- 
gavad-Gita, ou le chant du Bienheureux. Traduit. Nancy 1859): „Mettant 
le ciel en premiere ligne." Der Himmel, svarga, von dem hier die Rede ist, war 
nach der indischen Vorstellung nur ein zeitweiliger Aufenthalt und ebenfalls, wie die 
Welt und die Götter, dem Untergange ausgesetzt, während doch die endliche Befrei- 
ung und Auflösung in Brahma, welche nur durch philosophische Erkenntniss und Ver- 
tiefung des Geistes erreicht werden kann, für das höchste Gut zu halten ist 

31) „Die" bezieht sich auf Rede (vättchamj in Sl. 42. 
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Die mannichfach verrichtungsvoll um Reichthum und um Herr- 
schaft ist 53 ), 

44 Von der im Gei6t Befangenen, den Reichthums -Herrschafte- 

Gierigen, 

Wird Lehre der Beständigkeit durch Betrachtung niemals zu 

Theil 34 ). 

45 Drei Kräfte stell'n die Vedas dar 35 ); nicht dreikräftig sei, Ard- 

schuna 36 ) ! 



32) D. h. die zu guten Werken durch das Versprechen einer Wiedergeburt in höherem 
Zustande nach dem Tode antreibt Jede Wiedergeburt ist aber ein Ucbel, weil sie 
die endliche Befreiung verzögert. 

83) £. Burnouf übersetzt: Qui renferme une abondante varie'te' de coremonies, 
par lesquelles on parvient aux richesses et la puissance. Alles das sind 
untergeordnete Güter, nach denen man als letztes Ziel nicht streben soll. 

34) D. h. sie erheben sich nicht durch Betrachtung, Contemplation , (samddhi) zu dieser 
Lehre. Vergl. Katha-Upanischad I, 2. valli. 24 (Bibl. Ind. vol. XV. p. 106 bei 
Windischmann p. 1713): „Keiner der ohne Frieden ist und böse wandelnd, kein 
nicht Beruhigter, kein nicht darauf Gerichteter, keiner der nicht beruhigten Herzens 
ist, kann ihn durch Erkenntniss erlangen.* 4 

35) Traiguvjavuchajd, drei KrÄfte darstellend sind die Vedas. Schlegel übersetzt: 
ternarum qualitatum materiam exhibent libri sacri; C. Thomson: The 
objeot of the Vedas is the three qualities; E. Burnouf: On trouve les 
trois qualite's dans les Vedas. Das Verständnis* dieser Stelle bietet nicht uner- 
hebliche Schwierigkeiten dar, welche weder durch die vorstehenden Uebersetzungen, 
noch durch dasjenige, was Lassen zu dieser Stelle in den Annotationes bemerkt, 
gelöst werden. Zunächst steht wohl fest, dass hier von jenen drei Kräften oder Natur- 
Eigensöhaften die Rede ist, welche am Ende unseres Gedichtes (Lesung XIV. u. ff.) 
ausführlich erörtert werden, die in der indischen Philosophie (unter den Namen triguna) 
seit der ältesten Zeit eine so grosse Rolle spielen und als 8attva (Wesenheit), Rad- 
schas (Leidenschaft) und Tamas (Finsterniss) bezeichnet werden. (Das Nähere über 
die Bedeutung dieser Worte wird unten an der betreffenden Stelle gesagt werden.) 
Was bedeutet nun aber der Ausdruck vischajd in Bezug auf diese drei Qualitäten? 
Das Wort vischajd (von der Wurzel st, ligare, vincire) bezeichnet als Substanti- 
vuni: res sensibus obvia, ausserdem auch noch regio, terra; adjektivisch 
gebraucht, würde es also zunächst : sinnlich darstellend bedeuten. Soll dies nun 
in der hier gebrauchten Verbindung heissen: in den Vedas werden diese drei Quali- 
täten gelehrt, als die Eigenschaften der Natur dargestellt und gezeigt, oder viel- 
mehr: der Inhalt der Vedas ist ein Prodnkt dieser drei Naturkräfte ? Lassen nimmt 
das Letztere an, wenn er sagt: „Poeta Vedos mixti argumenti esse et pravis 
affectibus interdum lenocinari affirxnat Ad seoundam qualitatem, 
impetum, sine dubio vult referri spem ostentatam, cultu deorum opea 
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Nicht zwiefach* 7 ), stets nur wesenhaft, von Sorge frei 38 ), nur bei 

dir selbst 39 ). 



et dominationem, tum in hac vita, tarn in futaro aliquo statu, obtineri 
possc; ad tertiam, caliginem, superstitiones malignas, quales sunt ritus 
magioi, inimicos excindendi causa suscepti." Ich vermuthe vielmehr das 
Erster e, und zwar hauptsächlich aus dem Grunde, weil es höchst unwahrschein- 
lich ist, dass durch diese Worte ein direkter Tadel der Vedas ausgesprochen wer- 
den solle, wie Lassen annimmt, wenn er sagt: Acerrima bis verbis inest 
Vedorum vituperatio. Wenn auch (wie oben Anm. 29 bereits nachgewiesen wor- 
den) die Vedas in den Upanischads und philosophischen Sutras vielfach für unzurei- 
chend erklärt werden, wenn die philosophische Erkcnntniss, ganz unabhängig von den 
Vedas, als höchstes Heilmittel gilt, wenn auch in der Bh. G. selbst zuweilen eine 
mehr oder weniger verhüllte Andeutung dieser Unvollkommenheit der Vedas vorkommt, 
so war doch der Verfasser der Bh. G. immerhin ein Brahmano, und als solcher konnte 
er unmöglich in offenen, direkten Widerspruch zu seinen heiligen Büchern treten. 
Ein solcher wäre denn auch vollkommen unvereinbar mit anderon Stellen, wo die 
Vedas unverholen gepriesen werden (z. B. Les. XV. sl. 15, wo Krischna von sich 
sagt: „Ich bin in allen Vedas zu erkennen," und X. sl. 22, wo er sich selbst den Sama- 
Veda nennt), so wie mit der vermittelnden Rücksicht, die der Verfasser, trotz seiner 
Sankhja- und Joga -Philosophie, überall auf die Lehren der Vedanta - Schule nimmt. 
Hier entsteht jedoch die Frage, wo denn in den Vedas die Lehre von der Triguna 
ausgesprochen sei? Offenbar ist das in den Montras nicht der Fall; ob in den Rite- 
ren Brahmanas, dürfte sehr zweifelhaft sein; höchstens könnte es in einigen späteren 
Upanischads vorkommen. Meine Vermuthung geht dahin, dass hier nicht die Vedas 
im engeren Änne, sondern vielmehr das Gesetzbuch des Manu gemeint sei, wo 
die Lehre von der Triguna (Üb. XII. sl. 24 — 50) ausführlich vorgetragen und dem 
alten Rischi Bhrigu in den Mund gelegt wird. Das Gesetzbuch des Manu wurde 
aber in der That in der späteren Zeit als ein Bestandteil der Vedas angesehen (wie 
ja noch später auch die Bbagavadgita selbst und das ganze Mahabharata), und wir 
hätten folglich hierin zugleich ein Zeugniss für die relativ späte Abfassung der Bba-, 
gavadgita. Gleichwohl gestehe Ich, dass auch diese Erklärung ihr Bedenkliches hat 
und mich keinesweges ganz befriedigt Gerade Über 'diese Stelle wäre es höchst 
interessant, Sankara's Commentar, der mir leider unzugänglich ist, nachzusehen. 

36) Nistraigunja, wörtlich: nicht dreieigenschaftig. Schlegel: liberestoaternis 
qualitatibus. E. Burnouf: sois exempt des trois qualitäs. Der Sinn ist 
offenbar: Suche dich frei zu machen von dem Einfluss der drei Qualitäten durch die 
Uebnng der Joga und handle nicht nach ihrem Antrieb; denn sich gänzlich von ihnen 
zu befreien, ist unmöglich, wie unten (Les. XVIII. sl. 40) ausdrücklich gelehrt wird. 

37) Nirdvandta, wörtlich : nicht zwiefältig. Ich gestehe, dass die gewöhnliche Erklärung 
dieses Ausdruckes (Sohlegel: Uber a sensu rerum sibi oppositarum, 
Burnouf: que ton ftme ne so partage point) mir hier nicht zosagen will. 
Dvandva bedeutet allerdings ein Paar, und wird sehr häufig von zwei einander 
entgegengesetzten Begriffen, wie Lust und Schmerz, Kälte und Hitze, gebraucht 
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46 Wie vielfach man den Brunnen braucht, in den allher das Wasser 

fliesst 40 ), 

So vielfach aller Vedas auch kündigen Brahmanens Nutzung ist 41 ). 



Nicht zwiefach würde dum hier bedeuten: nicht von den Gegensätzen afficirt, 
stets unempfindlich gegen die Extreme; wie Lassen dazu bemerkt: Stoicornm 
more axa^a^La commendatnr. Naheliegender und natürlicher ist aber doch wohl 
die andere (obwohl ron Lassen und Thomson verworfene) Erklärung, das Wort 
hier auf die beiden letzten der drei Qualitäten, welche durchaus schlecht und ver- 
werflich sind, und das folgende nitja sattvasto auf die erste, die sattva (Wesenheit, 
Güte) zu beziehen. Denn wenn hier sattva, wie Lassen will, die andere Bedeu- 
tung firmitas, robur, in der es allerdings zuweilen gebraucht wird, haben soll, so 
wäre eine verwirrende Unvollkominenheit des Ausdrucks vorhanden, die bei der son- 
stigen Klarheit und Eleganz der Schreibweise des Verfassers kaum anzunehmen ist 
Was hauptsächlich gegen diese Auffassungsweise eingewendet wird, dass nämlich dann 
ein Widerspruch vorhanden wäre, da Krischna den Ardsohuna so eben aufgefordert 
hat, sich von allen drei Qualitäten frei zu machen, scheint mir in der That nicht von 
Bedeutung zu sein. Denn die Unrollkommenheit, die in dem Sattva vorhanden ist, 
ist eine rein theoretische und schwer zu fassende, und bei der Auseinandersetzung 
des Wesens der Triguna, welche in den letzten Abschnitten des Gedichtes gegeben 
wird, erscheint dasjenige, was dem Sattva angehört, immer als das zu Erstrebende und 
Festzuhaltende, und wird nur jenes getadelt, was in den beiden anderen seinen 
Ursprung hat 

38) Nirjogakichema ist ebenfalls ein Ausdruck, dessen Verständniss nicht ohne Schwie- 
rigkeiten ist Lassen bemerkt darüber: „Jogakschema est dictio a jureeivilfi 
e re mercatoria desumpta. Inter varias ejus significationes huc mihi 
facere videtur praestatio, quando quis certa mercede acoepta alteri 
oavet, ubi quid periouli timetur, se damnum esse reparaturum." 
Schlegel übersetzte zuerst: expers sollioitudinum, Lassen (ihn verbessernd 
in der II. Ausgabe) de custodiendis et augendis opibus haud sollicitus; 
C. Thomson: free from wordly anxieties, und E. Burnouf: que le bon- 
heur ne eoit pas Tobjet de ses pensrfes. Aus dieser Verschiedenheit der Auf- 
fassung geht hervor, dass der eigentliche Sinn noch keineswegs feststeht, und man 
daher am besten thut, sich an den allgemeinen Ausdruck Schlegels zu halten. 

39) Atmavdn, wörtlich: sui compos. E. Burnouf: qu'elle (ton &me) soit mai- 
tresse (Teile m&me. 

40) Von was für einer Art von Brunnen hier die Bede ist, erklärt Lassen: „Intel lige 
laous arte factos, lapide Stratos, publicis usibus destinatos, quales 
plurimi Romam olim ornabant bodieque ornant" 

41) Aus diesen Worten geht hervor, dass der Verfasser nicht gegen die Vedas selbst, 
sondern vielmehr gegen den Gebrauch, der von den Vedatexten gemacht wird, pole- 
misirt Mit Becht bemerkt C. Thomson: „Man muss nicht glauben, dass unser 
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47 Für's Werk streng' deine Sorge an, doch für die Früchte nimmer- 

mehr; 

Nicht Fruchterzielung sei dir Grund, noch Hang dir zur Unthätig- 

. keit 42 ). 

48 Die Werke in Vertiefung thu', und lass den Hang, Dhanandschaja 43 ) ! 



Autor durch dasjenige, was er hier sagt, den Gebrauch der Vedas verwerfen will. 
Er mahnt nur zu vorsichtigem Gebrauch derselben." Der ganze Satz schillert indes- 
sen in einem zweideutigen Lichte und lässt, seinem Wortlaut nach, auch die Erklärung 
offen, dass die Anwendung der Vedas im guten Sinne eine höchst mannichfaltige und 
reiche sei. Daher sagt Lassen nicht ohne Grund: „Ridet poeta indus triam 
Brachmanum quorundam . . . Sed hanc sententiam consulto oompa- 
ratione involutam ita protulit, ut aneeps videri possit." 

42) Mit dieser Sloke beginnt die oben (sl. 39) versprochene Auseinandersetzung der Joga- 
Lehre. Es ist aber nicht die reine Joga des Patandschali, die Krischna hier empfiehlt, 
welche gänzliches Unterlassen aller Handlungen, soweit es dem Menschen möglich ist, 
verlangt, um sich zum höchsten, magnetischen Hellsehen zu erschwingen und dadurch 
die endliche Befreiung zu erlangen, eine Methode, die mit dem Ausdruck Dschnana- 
Joga (Erkenntnissjoga) bezeichnet und als das Höherstehende zwar in seiner Berech- 
tigung anerkannt wird, dem aber der Verfasser der Bhagavadgita die ihm eigenthüm- 
liohe, sogenannte K arm a- Joga (Werkjoga) entgegenstellt, eine Vertiefung (Joga), die 
mit dem Handeln, dem sich der Mensch ohnehin nie ganz entziehen kann, vereinbar 
ist, und welche demjenigen entspricht, was in der enristlichen Ascese innere 
Abtödtung, saneta indifferentia, Lostrennung der Seele von jeder sinnlichen 
und irdischen Begierde, genannt wird. Die Grundsätze dieser Earmajoga verlangen 
keine wirkliche Zurückziehung von der Weit, sondern die Erfüllung der Pflichten, 
welche Jedem sein Stand, seine Kaste, vorschreibt, wohl aber die innere, moralische 
Zurückziehung von den Einflüssen der Welt und das Aufgeben aller weltlichen und 
selbstsüchtigen Interessen. Wenn daher das Handeln selbst nicht aufgegeben werden 
kann, so kommt es nur darauf an, sich von den Fesseln der Handlungen los zu 
machen. Dies aber geschieht, wenn man alle Bücksicht auf den Erfolg, die Frucht 
(phala) der Handlungen, aufgiebt, und nur handelt, um zu handeln, d. h. um seine 
Pflicht zu erfüllen, oder der Notwendigkeit des Naturdranges zu folgen. Alsdann 
beraubt man die Handlungen ihrer fesselnden Natur, und handelt, mitten im Handeln, 
eigentlich nicht. — Ich vermuthe, dass diese, dem Verfasser der Bh. G. eigentüm- 
liche Theorie der Earmajoga demChristenthum entlehnt und nicht auf indischem 
Boden gewachsen ist, eine Vermuthung, deren Richtigkeit sich im Folgenden immer 
deutlicher herausstellen und auch durch andere, unverkennbare Spuren christlichen 
Einflusses bestätigt werden wird. 

43) Unter Hang (sanga von der Wurzel sandsch, figere, affigere) ist dasselbe 
zu .verstehen, was die christliche Ascese als ungeordnete Neigung, Anhänglichkeit, 



bezeichnet. 
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In Glück und Unglück bleibe gleich; Gleichmuth 44 ) Vertiefung 

wird genannt. 

49 Weit niedrer steht das Werk als Geist's -Vertiefung, o Dhanand- 

schaja 45 )! 

Im Geiste suche Hülfe dir 46 *); elend sind, welche Frucht nur 

treibt 465 ). 

50 Der Geistvertiefte verlässt hier Beides, was wohl, was schlecht 

gethan 47 ). 



44) Samatva ( Abstraktum von sama gleich) ist unser Gleichmuth. (Schlegel: a c q u a - 
bilitas. Burnouf: dgalite' d'äme.) Dieser Gleichmuth wird hier joga, Vertiefung, 
genannt, indem unter Joga, der Grundbedeutung des Wortes gemäss , die Vereinigung 
der Seele mit der Gottheit (nicht die Lehre, sondern die Ausübung derselben) 
verstanden wird. 

45) Der Sinn ist: Wenn ich die Verrichtung der Werke von dir verlange, so stelle ich 
dieselben nicht etwa höher, als die Vertiefnng des Geistes, die Erkenntniss selbst. 
Diese bleibt immer das Höchste; selbst die guten Werke, Opfer, religiöse Gebrauche, 
Abtödtung und Entsagung, sind davon nicht ausgenommen. 

46«) Im Geiste d. h. im Streben nach Erkenntniss, dem letzten Ziel der Joga, suche 
das Mittel, dich von den Banden der Werke su befreien, in welche Diejenigen ver- 
strickt werden, dio die Werke nur um ihrer Folgen willen, d. h. aus selbstsüchtigen 
Motiven verrichten. Diese ganze Lehre erinnert sehr deutlich an die christliche For- 
derung der guten Meinung, der reinen Intention, die man bei Verrichtung 
der Werke haben muss und die allein den Werken ihren Werth verleiht, und der 
hier gebrauchte Ausdruck insbesondere an den Ausspruch des Apostel Paulus 
(Coloss. 3,28): Kai it«v S 71, £c<v Kotijts, in tyvxye £eycc£eo&e, e5s xvpto), xctl 
ovx äsr&fuftotf. Nur ist der grosso Unterschied, dass der Begriff der Gottheit, mit 
der sich su vereinigen, Ziel der Joga ist, nach indisch -pantheistisoher Anschauung 
mit dem des Rein -Geistigen überhaupt zusammenfallt. Daher bemerkt Wilhelm v. 
Humboldt richtig (1. c. p. 7): „Die reine Scheidung des Geistigen von dem Kör- 
perlichen und die Vernichtung der Handinngen führen beide, jene positiv, durch die 
Einerleiheit alles rein Geistigen, diese negativ, durch die Entfernung der Störungen, 
in welche das Handeln den Menschen verwickelt, zu der Erkenntniss und Anschauung 
der Gottheit, ans welcher die höchste Vollendung hervorgeht." 

46b) Phalahetava, wörtlich: dio Fruchtursachigen , die sich die Frucht der Werke als 
Ursache, Antrieb ihres Handelns setzen. 

47) Coekburn-Thomson scheint diesen Vers nioht richtig aufzufassen, wenn er uber- 
setzt (wahrscheinlich inducirt durch den Schlusssatz des folgenden Verses): He who 
is mentally devoted, dismisses (by means of Yoga) alike SUOCesful and 
tU8UC06flful malte;" richtig dagegen E. Burnouf: „L'hommo qui s'applique 
k la meditation, se degage ici-bas des bonnes et des mauvaises 
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Drum weihe der Vertiefung dich; Vertiefung ist in Werken 

Glück 48 ). 

51 Werkentsprosste Frucht verschmähend, die Geist'gen 49 ), die Ver- 
ständigen, 

Von Banden der Geburt befreit 50 ), gelangen in leidlosen Stand 51 ). 



Oeuvres." Auch Schlegel giebt sukritaduschkrite wieder mit: bene et male 
facta. Der Ausdruck: verlftsst (dschdhati) hat allerdings einen anderen Sinn in 
Bezug auf die guten, als in Bezug auf die schlechten Werke. Die letzteren vorlAsst 
der Vertiefte durch Unterlassen, indem er sie nicht verrichtet, die enteren, indem er 
sie nicht aus selbstsüchtigem Motiv, nicht um des*Lohnes willen, verrichtet und sich 
so von ihren Banden (nach indischer Anschauung) losmacht. Damit stimmt auch 
Lassen fiberein, wenn er zu dieser Stelle bemerkt: „Dimittit devotus bene 
facta, quia nulla praemiorum spo ad agendum impollitur; male facta, 
quia eummi numinis cognitione cultuquo ab omni labo lustratur." 

48) Katuala heisst zun&chst felicitas, dann auch dezteritas. Burnouf Übersetzt: 
eile rend les oeuvres herenses. Schlegel: dexteritatem in operibus 
praebet Ich übersetze wörtlich, und fasse die Sache so, dass Katuala hier 
gewissermaßen synonym mit phala (Frucht) , mit Rücksicht auf diesen Ausdruck in 
der vorhergehenden Sloke, gebraucht wird. Krisch na will sagen: Nachdem ich 
dich crmahnt habe, dasjenige zu verlassen, was gewöhnlich für das Glück der Werke 
gehalten wird, den Erfolg, den irdischen Nutzen, den sie haben, sage ich dir, dass dir 
dafür die Joga selbst Ersatz geben wird; diese Vertiefung, in der du die Werke thun 
sollst, ist selbst ihre beste Frucht, der beste Gewinn, den du aus ihnen ziehen kannst. 
Vertiefung also verleiht den Werken den wahren Erfolg, die wahre Frucht, nach der 
zu streben ist 

49) BucUiijuktd, die in die Erkcnntniss, den Geist Vertieften. Sohlegel: mente devot i. 
Burnouf: les hommos d'intelligence; derselbe Ausdruck, der in der vorigen 
Sloke mit Geistvertiefte wiedergegeben ist. 

50) D. h. der Seelenwandcrung durch Wiedergeburt in einem anderen Körper nicht unter- 
worfen, das grosso Ziel, das alle Upanischads und Sutras denen verheissen , die 
ihren Lehrsätzen folgen. So heisst es am Ende der Sankhja-Karika des Isvara 
Krischna (n. 68): „Nachdem er aber die Trennung vom Leibe erreicht hat, da die 
Parkriti (Natur) wegen der Vollendung ihres Geschäftes aufhört, gelangt er zum voll- 
ständigen und unendlichen Fürsichsein." Dies ist es, was im Zustande der Joga hie- 
nieden schon erlebt wird, nach der gänzlichen Trennung vom Leibe aber ewig und 
unwandelbar ist 

51) Padam gaUchanfjan&majam. Wörtlich: Sie gehen in den nicht kranken Ort oder 
Zustand. Schlegel: progrediuntur ad sedem summae salutis. Burnouf: 
vont au sejour du salut Thomson: Attain to that place, which is free 
from all disease. Der Ausdruck andmajam (nicht krank, gesund), in welchem 
Thomson eine Anspielung auf das ungesunde Clima Indiens findet, scheint vielmehr 
an die Schilderung der Apocalypse vom Himmel zu erinnern, wenn es dort heisst: 
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52 Wenn das Gestripp der Thorheit dann durchschritten haben wird 

dein Geist, 

Wirst in Unwissenheit du gehn dess', was man hören kann und 

hört Wa ). 

(Apocal. 21, 4) „Ovxe itiv&os, Ovis xocwyq, ovxe novog ovx icxai fai* ort xa KQ&xa 
i\nr l XÖ'ov, <l Yergl. auch unten XV, sl. 4 und 6» wo ebenfalls der Ausdruck päd am 
gebraucht wird, und sieb ein Anklang an eine andere Stelle der Apocalypse findet 
52 a ) In diesen Worten ist wiederum (wie oben sl. 42) eine deutliche polemische Anspie- 
lung auf die Purva-MimanBa enthalten. Nach ihrer Lehre (H. Windischmann 
1. c. S. 1764) giebt es ausser der Evidenz aus der Offenbarung und aus dem aufbe- 
wahrten Gehörten (Sruti, der Tradition) noch eine andere aus den Erinnerungen 
(Smriti) der alten Weisen. Srotavja (das, was zu hören) ist dasjenige, was nach 
der Meinung jener Schule von diesen Traditionen anzunehmen ist, oder was über- 
haupt noch künftig darüber disputirt werden kann; daher Burnouf übersetzt: Tu 
parviendras au dedain des oontroverses passe'es et futures. Man ver- 
gleiche damit die Polemik Christi gegen die Traditionen der Pharisäer, 
insbesondere die Stelle Matth. 15, 3: diaxi *ai vpelg naQctßcdveT8 xi[v ivxoXr}v xov 
Seov 5tä xr\y naQadooiv vpwv;" — Nirveda, ignorantia, hat hier den Neben- 
begriff der Verachtung. Eine gewisse Polemik gegen die Vcdas selbst (worauf 
auch der Ausdruck nirveda in feiner Weise abzuzielen scheint) ist hier nicht zu 
verkennen, abgesehn davon, dass unter dem Sruti die Brahmanas der Veden gewöhn- 
lich verstanden werden. Jedenfalls stellt der Verfasser die Joga noch über die Vedas, 
wenn er sich auch mit Vorsicht und oft nicht ohne Zweideutigkeit ausspricht. Der 
Standpunkt des Verfassers der Bh. G. den Vedas gegenüber ist derselbe, wie der des 
Kapila, der ihre AutoritAt als letzte Erkenn tniss quell e , wo andere Mittel fehlen, zu- 
, läset, und insbesondere auch, wie der der Sankhja-Karika, die mit dem Satze beginnt 
(n. 2): „Wie das Sichtbare, so auch das Ueberlieferte; denn es ist verknüpft mit 
Unreinheit, Vergänglichkeit und Uebermass. Das diesen Entgegengesetzte ist besser, 
wegen der Erkenntniss des Entfalteten, Nichtentfalteten und Erkennenden/' Dazu 
bemerkt Wilson (The Sankhja Karika. Oxford 1837. pag. 14): „Nachdem er 
gelehrt hat, dass weltliche Mittel unwirksam sind, um weltliche Uebel zu besiegen, 
wird zunächst behauptet, dass devotional remedies (überlieferte, offenbarte Mit- 
tel, anwtravika), wie die Gebräuche, die in den Vedas befohlen werden, ebenso unzu- 
reichend sind, und dass Erkenntniss der (frei Theile oder Einteilungen der materiel- 
len und spirituellen Existenz die einzige Weise ist, wie Befreiung von den Unvoll- 
kommenheiten des körperlichen Seins erlangt werden kann. Die Vedas sind unge- 
nügend wegen ihrer Inhumanität, da sie Blutvergiesscn (blutige Opfer) vorschreiben; 
der Lohn, den sie versprechen, ist auch nur zeitlich, wie die Götter selbst endliche 
Wesen sind, die in jeder periodischen Umwälzung untergehen. Die Unsterblichkeit, 
von der in den Vedas gesprochen wird, ist nur eine lange Dauer, oder sogar eine 
Auflösung der existirenden Formen der Dinge. Die Vedas also verursachen Leid, 
anstatt es zu heilen u. s. w." Diese Erklärung stimmt auch mit der Auffassung des 
Gaurapada (Verfassers der Bhätclya, des Commentars zur Karika) überein. 
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53 Wenn vom Gehörten abgewandt dann unbeweglich erst dein Geist 
Wird fest in der Betrachtung stehn, erlangest die Vertiefung du 52b ). 

Ardschuna spricht: 

54 Woran erkennt man den 53 ), der fest in Weisheit und Betrachtung 

steht? 

Wer festen Geistes ist, wie spricht, wie ruht er, wie benimmt er 

sich? 

Der Erhabene spricht: 

55 Wenn die Begierden alle er, die durch den Geist ihm gehn, ver- 

lässt, 

Zufrieden selber mit sich selbst, wird fest in Weisheit er genannt 54 ). 



62 1») Bemerkenswerth ist die Aehnlichkeit dieser ganzen Stelle mit mehreren Aussprü- 
chen der Upanischad's. SoKatha-Upanischad I, 3. valli. 23. (Bibl. Indic vol. XV. 
p. 106; bei Windischmann S. 1713): „Der Geist ist nicht erreichbar durch Hersa- 
gen, nicht durch Opfer, nicht durch viel Gehörtes." Ferner Svetasvatara- 
Upanischad, 4, 8 (Bibl. Indic. vol. XV. p. 59): „Of what use are the hymns 
of the Rig to him that does not know him, the immortal letter of the 
Big (or the eternal meaning of the Big), the highest ether, in whom 
all gods abide? But those who know him, obtain the highest end." — 
Ebenso Mundaka- Upanischad I, 2, 10-12 (Bibl. Indic. XV. p. 154. Bei Win- 
disch mann 8. 1700): „Vielfältig in der Unwissenheit wandelnd, vermeinen die Kin- 
der: wir sind vollendet. Weil sie, Werke verrichtend, keine Einsicht haben, ihrer 
Leidenschaft wegen, dcsshalb sinken sie krank herab, wenn ihre Welten vernichtet 
sind. Das Ischtapurtam (das fromme Werk) für das Vorzüglichste haltend, erken- 
nen die Bethörten nicht das Bessere; nachdem sie auf dem Rücken des Himmels, 
dem genussreichen, genossen haben (vergl. Bh. G. oben sl. 43), geben sie hinein in 
diese mangelhafte Welt . . . Eingesehen habend, dass jene Welten durch die Werke 
gesammelt werden, möge der Brahmane gehen zum Nlrveda (Nichtwissen)/ 1 

53) Wörtlich: Welches ist die Sprache dessen (kd bhdschdjt Das Wort bhdtchd (Sprache) 
wird hier, wie der Scholiast bemerkt, im Sinne von lakschana (Zeichen), gebraucht. 
Daher: welches ist die Beschreibung, Definition. Vergl. unten XIV. sl. 21, wo bei 
einer ähnlichen Frage des Ardschuna das Wort linga (Zeichen) in demselben Sinne 
gebraucht wird, wie hier bhdschd. 

54) Ich fasse den Zusammenhang der hier auf die Bitte des Ardschuna von Krischna 
gegebenen Beschreibung des wahren Weisen mit der im Vorhergehenden auseinander- 
gesetzten Lehre folgendermassen auf. Obgleich der Verfasser, wie oben schon bemerkt 
wurde^ in den Ermahnungen, die Krischna dem Ardschuna giebt, der strengen Joga 
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56 Wess Geist im Leid erbebet nicht, in Lust auch ohn' Verlangen ist, 
Wer frei von Gier und Furcht und Zorn, der heisst Einsiedler 



57 Wer gänzlich ohne Neigung ist, ob Glück, ob Unglück er erlangt, 
Sich freuet nicht und hasset nicht 56 *), dessen Weisheit beständig 



des Patandschali die mildere Form der Karma-Joga, als das für ihn, seinen Standes- 
pflichten als Kschatrtja gemäss, Geeignete, substitnirt, so gilt ibm doch, wie er dies 
anch oben schon tu verstehen gegeben hat, die Dschnanajoga als das Höhere. Tod 
Ardschnna aufgefordert, ihm den wahren Weisen an beschreiben, kann er daher nicht 
nmhin, ihm ein Bild des wahren nnd eigentlichen Jogi, der zugleich Mnni (Einsied- 
ler) ist, su entwerfen. Nur hebt er absichtlich dabei dasjenige hervor, was auch 
Ardschuna in Mitten der Welt aussuflben vermag und was auch fflr den Jogi das 
Wichtigste ist: die innere Lostrennung des Geistes von jeder Anhänglichkeit an die 
Welt, die vollständigste Bezähmung und Unterwerfung der Sinne unter die Herrschaft 
des Geistes. Man braucht daher nicht mit C. Thomson anzunehmen, dass das Wort 
Einsiedler (Muni), wo es unten vorkommt, in der weitesten Bedeutung, der einer 
heiligen Person überhaupt (in is widest sense, that of a saintly personage) 
genommen werde. Was insbesondere sl. 59, 61 und 69 gesagt wird, passt in der That 
nur auf einen wirklichen Jogi, der in gänslicher Zurflckgesogenhoit durch Ausübung 
körperlicher Ascese nach dem Zustande der Kaivalja (magnetischen Ekstase) strebt, 
oder ihn schon erreicht hat Die auffallende, höchst frappante Aehnlichkeit der hier 
vorgetragenen Lehren mit denen der höheren, christlichen Ascese kann keinem Unbe- 
fangenen verborgen bleiben und deutet auf das Vorhandensein eines Zusammenhan- 
ges, dessen Natur sich aber erst mit einiger Bestimmtheit ermitteln lassen wird, wenn 
uns später noch andere Spuren su seiner näheren Bestimmung verholfen haben wer- 
den. — Zufrieden selber mit sich selbst (wörtlich: in sich selbst durch sich 
selbst erfreut, ätmanjevdtmand tuschta) hat wohl hier keine andere Bedeutung als, 
sich in das eigene Innere vollständig zurückziehend, ohne etwas von der Aussenwelt 
zu erwarten, in demselben Sinne wie Ghristns sagt (Lnc. 17, 21): ßaoiUta tov 
Ssov ivrog vftmv iöziv" 

55) Sthiiadir munir uischjaic. Ich ziehe mit Burnouf ethiiadir als Adjektivum au mumr 
(il est dit alors solitaire ferme en la sagesse), nicht, wie Schlegel, als 
letztes Epitheton zum Vorhergehenden (in meditando defixus, anachoreta 
dicitur), und zwar des Parallelismus wegen, der zwischen dieser Sloke und der 
Vorhergehenden, sowie den beiden Nachfolgenden besteht, welche alle mit dem Aus- 
druck : beständige Weisheit fpradschnd pratischtitd), schliessen. 

56») Dvisch heisst im Allgemeinen: abgeneigt sein, Widerwillen, Hass empfinden gegen 
eine Person oder eine Sache. Ich übersetze es der Kürze wegen mit hassen, wenn 
auch dieses Wort im Deutschen selten intransitiv gebraucht wird. — Vergl. zu dieser 
Stelle Thomas aKempis (de imitatione Christi lib. IIL eap. 26): „Hoc opus 



festen Geist's 55 ). 



ist 365 ). 
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58 Wer wie die Gieder ziehen ein Schildkröten allwärts, ziehet ab 
Die Sinne von der Sinne Ziel, dessen Weisheit beständig ist 57 ) 

59 Die Sinnesdinge schwinden hin dem Menschen, der das Fasten übt 58 ) ; 
Die grosse Gierabwendung dess' dann sehend, schwindet selbst 

die Gier 59 ) 

60 Zuweilen auch, o Kaunteja! des Mannes, der ein Weiser ist, 
Stürmische Sinne reissen hin ihm mit Gewalt wohl das Gemüth; 

61 Die alle bändigend, vertieft sitz' er, mit Mir beschäftigt ganz 60 ). 



* est perfecti viri, nunquam ab intentione coelestium an im um relaxare 
et inter multas curas quasi sine cura transire, non more torpentis, 
sed pracrogativa quadam liberae mentis, nulli creaturae inordinata 
affectione adhaerendo." 
56'») Vergl. die folgende Stelle im Gesetzbuch des Jadsclinav alkja 111,61. (Stenzler, 
p. 96): „Die Sinnenscbaar zügelnd, Liebe und Haas aufgebend, die Furcht Tor den 
Wesen von sich werfend, wird der Zwiegeborne unsterblich" und Manu VI, 60 (nach 
der UeberseUung von Loiseleur Delongohamps): „En maitrisant ses organs, 
en renon^ant a toute espe'ce d'affection ou de haine, en rfvitant de faire 
du mal aux creatures, il se prepare rimmortaliteV' 

57) Wie die Schildkröte, wenn sie Kopf und Füsse unter ihr Schild zurückzieht, diesel- 
ben gegen jeden äusseren Einfluss sicher stellt, so soll der Weise seine Sinne gleich- 
sam in sich selbst zurückziehen, um zu verhüten, dass sie von äusseren Objekten 
afficirt werden. Diese Notwendigkeit des Zurückziehens der Sinne ist ein Haupt- 
grundsatz der christlichen Ascese. So 6agt Thomas a Eempis (de imitat 
Christi lib. III. c 1: „Boatae aures, quae venas divini susurri susoipi- 
unt et de mundi hujus susurrationibus nihil adverterunt Beatae 
plane aures, quae non vocem foris sonantem, sed interius auscultant 
veritatem loquentem et docentem. Beati oculi, qui exterioribus clausi, 
intcrioribus autem sunt intenti. Beati qui interna penetrant et ad 
capienda arcana coelestia magis ac magis per quotidiana exeroitia se 
Student praeparare. Beati qui Deo vacare gestiunt, et ab omni impe- 
dimento saeculi se excutiunt. Animadverte haeo, o anima mea, et 
Claude sensualitatis tuae ostia." 

58) Nirühdra, wörtlich: ohne Nahrung, sich des Essens enthaltend. Thomson: aman 
who refrains from food. Schlegel unbestimmter: ab homine abstinente. 

59) Lassen bemerkt richtig: „Nihil valde obscuri huio disticho inest, nisi 
sit floogttwo 7i otfo paullo audacior. Res sensibus objectae et ipse appo- 
titus prodeunt in scenam, vident se in mente viri temperantis domi- 
nari non posse, ideoque quasi spe frustrati recedunt" Man wird dabei 
unwillkührlich an die Versuchungsgeschichte Christi (Matth. 4) erinnert. 

60) Vergl Thomas a Kempis (1. c. lib. III, c. 33): „Quamdiu vixeris, mutabi- 
litati subjectus es, etiam nolens. . . . Sed stat super haec mutabilia 
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34 Zweite Lesung. 

In wessen Macht die Sinne sind, dessen Weisheit beständig ist. 

62 Dem Sinnliches Betrachtenden erzeuget Neigung sich daraus; 
Aus Neigung Begierde entsteht, aus der Begierde Zorn entsteht 61 ). 

63 Aus Zorn Verwirrung wird des Geist's, Gedächtnisserschütt'rung 

aus der; 

Aus dieser Verstandes vertust, durch den er ins Verderben geht 02 ) 



sapiens et bene doctus in spiritn, non attendens, quid in se sentiat, 
vel qua parte flet ventns instabilitatis, sed ut tota intontio mentis 
ejus ad debitum et Optimum proficiat finem. Nam sio poterit unus et 
idem incon'cussusque permanere, simplici intentionis oculo per tot 
varios eventus ad me impraetermisse directo. ... In multis ealigat 
oculus purae intentionis: respicit enim cito in aliquid deleotabile, 
quod occurrit. Nam et raro totus Uber quis invenitur a naero pro- 
priae exquisitionis. . . . Mundandus est ergo intentionis oculus, jxt 
sit simplex et rectus, atque ultra omnia varia media ad me dirigen- 
dus." — Matpara, ganz mit mir beschäftigt, in mich versenkt So oft Krischna von 
sich spricht, ist immer die eine höchste Gottheit gemeint, als deren Incarnation er 
in der Bh. G. dargestellt wird. — Das Wort dtUa, er möge sitzen, deutet deutlich 
auf den Zustand des von der Welt zurückgezogenen Jogi hin, wie er unten (V, sL 27 — 28 
und VI, sl. 10 — 14) ausführlicher beschrieben wird. 

61) Krodha heisst Zorn; Schlegel übersetzt daher: ira. Burnouf und Thomson 
geben dem Worte ohne Grund hier die allgemeine Bedeutung Leidenschaft, indem 
der Erstere es mit appetit violent und der Letztere mit passion wiedergiebt 
Der Begriff Leidenschaft ist aber zu allgemein; (auch Käma ist schon appetit vio- 
lent); durch Krodha soll vielmehr jenes Ungestüm der Leidenschaft bezeichnet wer- 
den, das in seiner Aufregung allem feindlich gegenüber tritt, was sich ihm wider- 
setzt (daher unten III, sl. 37, wo dasselbe Wort wiederkehrt, Schlegel: furor 
irneundiae übersetzt), jene leidenschaftliche Verblendung, aus der die folgenden 
Zustande naturgemäss entstehen, nämlich zuerst: Bammoha (Schlegel itemeritas; 
Burnouf: trouble de la pensäe; Thomson: bewilderment) und dann: 
mritivibhrama (wörtlich: Gedächtnisserschütterung; Sohlegel: memoriae cun- 
fusio; Burnouf: divagation de la memoire). 

62) Die Folge der Gedächtniss Verwirrung ist Verlust der richtigen Erkenntnis*, budhindta, 
wörtlich: Untergang des Verstandes d. h. Unfähigkeit desselben, sich zur richtigen 
Erkenntniss zu erheben, was nothwendig ins Verdorben führt, da, nach der Lehre der 
indischen Philosophie, die Erkenntniss das einzige Mittel ist, zur endlichen Befreiung 
zu gelangen. Anders, aber vielleicht nicht ganz in Uebereinstimmung mit der indi- 
schen Anschauung, fasst Thomson die Sache auf, wenn er sagt: „Confusion of 
memory implies forgetfulness of bis duty, and destruetion of the in- 
tellect entails loss of his senses, folly, under the influence of which 
he acta wrongly and absurdly, and hence coniits sins, which are 
rccompcnscd with hell and destruetion." 
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64 Wer aber durch die Sinneswelt 63 ) mit Sinnen geht ohn' Gier und 

Hass, 

Mit unter worfnen, ruh'gen Geist's, der kommt zur Geistesheiter- 
keit 64 ). 

65 Durch Heiterkeit entsteht in ihm Verlassen aller Widrigkeit; 
Wer heitren Geistes ist, bei dem stellt sich sogleich Erkenntniss ein 65 ). 

66 Dem Nichtvertieften kein Verstand noch wird Sammlung des 

Geist's 66 ) zu Theil; 

Nicht Ruhe 67 ) des Zerstreuten giebt's. Woher Unruhigejn das Glück? 

67 Welches Menschen Geist unter than herumschweifenden Sinnen ist, 
Dess' Weisheit reissen sie dahin, wie Wind das Schiff inWasserfluth. 

68 Desshalb, Langarm'ger, welches Mann's Sinne zurückgehalten sind 
Von Sinnesdingen allerwärts, dessen Weisheit beständig ist. 



63) Die Sinneswelt, viachajdn, res sonsibus obvias, dasselbe Wort, das oben (sl. 62) 
mit „Siunlicbes" übersetzt wurde. 

64) Pr'asdda, wörtlich: Klarheit, Reinheit, Ungetrübtheit, dann auch Heiterkeit des Gemü- 
thes, gute Laune. Schlegel: serenitrfs; Thomson: tranquillity of thought. 
Vergl. Thomas a Kempis (de imit. Christi III, 12): „Ecce in contemptu 
omnium mundanorum et in abscissione omnium infirmarum delecta- 
tionum erit benedictio tua et copiosa tibi reddetur consolatio." 

65) Budhi: parjavatischthate. Das Verbum parjavasthd fasse ich nicht, wie die anderen 
Uebersetzer, in der Bedeutung befestigen (Burnouf: sa raison est affermie. 
Thomson: the mind becomes fixed (on one object), sondern einfach als' 
wieder dasein (stare, versari, esse. Bopp im Glossar.), mit Rücksicht auf den 
Ausdruck hudhindsa in Sl. 08. Das Wort würde dann ganz unserem sich einstel- 
len entsprechen. Der Genitiv jprasannatschetaso dürfte dieser Auffassung wohl nicht 
im Wege stehen, da die Sanskritsprache es liebt, Beziehungen, wo wir den Dativ 
gebrauchen würden, durch den Genitiv auszudrücken. 

66) Bhdvand (von der Wurzel bhu, esse) bedeutet zunächst (nach dem Lexicon der 
Petcrsb. Akad.): das Bewirken, in-dic*Erscheinung-bringen ; dann: Vergegenwärtigung, 
Einbildung, Vorstellung, Voraussetzung. Ausserdem auch noch: das Feststellen, Er- 
weisen. Schlegel übersetzt hier: sui conscientia. Thomson: reflection. 
Burnouf (umschreibend) il no peut mediter. Am meisten dürfte im Deutschen 
hier der Ausdruck: Bei-sich-sein entsprechen. Das Folgende abhdvajat (nicht bei 
sich seiend, zerstreut; Schlegel: non sui conscius; Burnouf: celui qui ne 
medite pas. Thomson: who does not practise reflection) dient zur Erklä- 
rung des Sinnes, in welchem bhdvand hier zu verstehen ist. 

67) Sdrüiy unser Besänftigung (von «am, sedari, tranquillari), jener Zustand des 
Geistes, wo er von keiner Leidenschaft oder Begierde aufgeregt wird. 
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69 Was für die Wesen alle Nacht, darin wacht, wer bezähmt sich hat; 
Worin die Wesen wachen alT, ist des schalenden Einsiedlers 

Nacht 68 ). 



68) Hier ist mehr, als ein blosses poetisches Bild vorhanden und die Erklärung Lassen' 8 
nicht ausreichend, wenn er sagt: „Vulgus hominum spiritus rerumque divi- 
naram ignorantia quasi tenebris nocturnis involvitur, qua ex parte 
oculatus est sapiens. Isti interdiu vigilant, negotiis, curis, volupta- 
tibus, omnino rebus sensibilibus distracti, a quibus omnibus perinde 
ac per noctis quietem silentiumque vacat sapiens, contemplationi 
unice inrfentus." Der indische Scholiast Sridarasvamin (den Lassen citirt) 
scheint die Sache schon tiefer zu fassen, wenn er erklärt: „Sicut animalia inter- 
diu coeca, quales sunt noctuae, nootu acerrima ooulorum acie valent, 
similiter sapiens Teri gnarus, vel apertis oculis, non res sensibiles, 
sed numen, ceteris invisibile, intuetur." Den eigentlichen Aufschlags giebt 
hier die S&nkhjas&ra, ein späteres Compendium der Sank hja-Philosophie (bei Win - 
dischmann 1. c. S. 18S3), wenn es dort heisst: „im tiefen Schlaf werde die 
Unterscheidung zwischen Geist und Natur am schärfsten und deutlichsten, wenn der 
Geist als Offenbarer wie Licht erscheine; er mache dann für sich allein und ohne 
Beistand der Operationen der Vernunft Alles klar; im Wachen dagegen werde geglaubt, 
diese Operationen seien nicht verschieden vom Geist; aber schon während des Trau- 
mes werde diese Verschiedenheit bemerkbarer, da hier schon das Erforderniss des 
Instrumentes der Sinne wegfalle, indem der Geist unmittelbar anschaue; im tiefen 
Schlaf aber, wo auch das innere Organon (budhi, ahankara und manas) völlig 
ruht, schaue der Geist ohne alle Vermittelung die Werke der Prakriti (Natur) und 
wende sich dann ohne weitere Störung zur Betrachtung seiner selbst. Daher sei die 
Vorstellung, welche wir uns durch die Operationen der Vernunft, des Selbstbewusst- 
seins, der Imagination u. s. w. vom Geiste bilden, nämlich, als ob es zu seinem Wesen 
gehöre, mit inneren und äusseren Organen verwickelt, mit Gestalt bekleidet zu sein, 
täuschend und falsch. Dieses Ueberdecken der Vernunft mit der Dunkelheit wird der 
schwere Schlaf der Vernunft genannt, die Freiheit aber von dieser Bedeckung 
(Verhüllung) wird der Gutschlaf genannt. — Nach der Jogalehre wird in diesem 
Gutschlaf der Herr (Uvara) dem Jogi im vollsten Lichte offenbar. Die Unter- 
scheidung wird vollendet, der Herr allein als wahre und ewige Wirklichkeit gesehen, 
ohne den alles Uebrige nichts ist, die Täuschung von getrennter Existenz ist ver- 
schwunden. Den Geist sieht der vollendete Jogi in dessen strahlender Wesenheit, 
welche der Herr (Uvara) selbst ist, und in dieser vollkommnen Abstraktion von Allem, 
was die äussere und innere Natur darbietet, ist er Eins mit dem Herrn. Das ist das 
vollkommne Erwachen im Schlaf des natürlichen Lebens, in welchem die Ele- 
mente, die Sinne, die Imagination und das Gefühl, das Selbstbewusstsein und der 
selbstische Wille, endlich auch die Vernunft, sofern sie auf dieses Alles gerichtet ist» 
versinken und ins Unentfaltete einkehren, so dass nun, wie das Wachen im tiefsten 
Schlafe zeigt, nichts mehr übrig ist ausser dem Geist, in welchem die Vernunft zu 
geistigem Leben erwacht, ihren Godanken ganz in ihn versenkt, in ihm, dem Leben- 
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70 Wie in das volle Meer, das unbewegte, einströmet überall der 

Wasser Menge, 

So, wem einströmen alle die Begierden, Ruhe erlangt, nicht der 

Begierbegier'ge 69 ). 



digcn, allein ein Leben bat; der Geist aber ist unauflöslich eins mit dem Herrn und 
in seiner Vollendung selbst der Herr." Aus diesem Citat erbellt, dass der Verfas- 
ser der Bhagavad-Gita, über dessen Verhältniss zur Sankhja- Joga -Leb re kein Zweifel 
obwalten kann, hier jedenfalls an die Kaivalja (die magnetische Ekstase) des 
Patandsohali gedacht hat E. Burnouf scheint die Sache ebenso aufzufassen, 
wenn er übersetzt: „pour le clairvoyant solitaire." Man vergleiche mit dieser 
Stelle der Bh. G. auch noch die nachfolgenden Stellen aus anderen indischen Urkunden. 
Zunächst Manu XII, 122: „Er (der Brahmane) möge wissen jenen höchsten Geist 
(Puruscha) als den Herrscher über Alles, feiner als das Feine, goldglänzend , vom 
Geist im Schlaf zu erreichen;" Ferner Katha-Upanischad V, 8: „Der in 
den Schlafenden wacht, der Puruscha, nach Wohlgefallen bildend, das ist das 
Reine, das ist Brahma, das heisst unsterblich, darin beruhen alle Welten, das über- 
trifft Niemand." Weiter Tschandogja-Upanischad cap. IV. (bei Windischmann 
S. 1737): „Wenn der Mensch schläft, dann ist er begabt mit dem Seienden (Sai); er 
ist hinweggegangen zu dem, was sein eigen ist; darum sagen 6ie von ihm: er schläft, 
denn er ist hinweggegangen zu seinem Eigenen (Sva, sein und svap, schlafen — ein 
Wortspiel das bei den Vedantisten häufig vorkommt). Endlich P ras na-U pani- 
sch ad IV, 2—5 (Bibl. Indic. Val. XV. p. 133. Uebersetzung von Dr. Roer): „This 
all becomes one in the highest god, in the mtnd (at the time of sloep). 
Thereforo at that time the soul (puruscha) does not hear, nor see, nor 
smell, nor taste, nor touoh; it does not speek, nor take, nor enjoy 
itself, nor evacuate, nor move, it even sleeps, it is said. Then that 
god (the mind) enjoys in dream power. Whatever is seen, he sees 
again, ho hears again all the objects that have been heard, ho enjoys 
again and again, what has been enjoyed in other countries and places. 
What is visible and invisible, what is heard and not heard, what is 
enjoyed and not enjoyed, all is beheld, all is beheld by the one who 



69) Lassen bemerkt: Gardo comparationis in eo vertitur, quod sapiens iis, 
quac natura postulat, salva tranquillitate fruitur, siouti amnes, quam, 
vis magna aquarum mole in oceanum effusa, conditionem ejus non 
mutant. Der Ausdruck einströmen (pravisantt) hat hier den Nebenbegriff des 
Sich- Verlierens; wie die Flüsse im Ocean untergehen, so verlieren sich die Begierden 
in Demjenigen, der sich von ihnen durch Selbstbezähmung abwendet, und nicht nach 
ihnen selbst Begierde trägt, der nicht KänvaJtämi (Begierde begehrend) ist. — Das- 
selbe Bild kehrt wieder in der Prasna-Upanischad VI, 5 (Bibl. Indio, vol. XV. 
p. 140): „As the flowing, sea-going rivers, when they have reached the 
sea, are annihilated, as their names and forms perish, and onlythenam 



is all." 
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7 1 Welcher Mann, die Begierden air verlassend, wandeltohne Wunsch, 
Von Selbstsucht und von Hochmuth frei, der gelangt zur Beruhi- 
gung 70 ). 

72 Dies Brähma-Zustand 71 ) ist, Pärtha! Wer ihn erlangt, wird nicht 

verwirrt. 

Wer auch am Ende 72 ) in ihm steht, der wird inBrähma aufgelöst 75 ). 



of sea remains, so tho sixtoon parte of the witncss (soul) which are 
going to the sonl (as the rivers to the sea) when they liave reachod 
tho soul, are annihilatcd, their names and formes perish and only the 
name of sonl remains; it is (then) withont parte, it is immortal." Ebenso 
Mundnka- Upanischad III, 2, 8 (Bibl. Ind. ibid. p. 164): „As the flowing 
rivers como to their end in the sea, losing name and form, soliberated 
from name and form, proceeds the wise to the divine sonl, which is 
greater than the great." 

70) Vcrgl. Thomas a Kempis (de imit. Christi III, 32): „Relinque cupidinem 
et reperies requiem" und ibid. I, 6: „Superbus et avaras nun quam 
quiescunt, pauper et humilis spiritu in multitudine paois conver- 
satur." 

71) Brahmt stiti, Zustand des Brahma. Der Sinn ist: die Seele ist alsdann ebenso frei 
von dem Einflass des Körpers auf dieselbe, wie der höchste Geist, ein Zustand, der 
hier anf Erden schon d€m der endlichen Befreiung, der Auflösung in Brahma, ähnlich 
ist und dazu vorbereitet 

72) Antakdlc, wörtlich: in der Endzeit, der Todeszeit Die indische Philosophie legt durch- 
weg auf den Zustand, in welchem sich der Mensch im Augenblick des Todes befindet, 
das höchste Gewicht. (Siehe unten Les. VIII, sl. 6.) 

73) Brahmanirvdnam riUchati, er geht in das Erlöschen in Brahma. • Das Wort nirvdna 
(wörtlich: Verwehen, Erlöschen) bedeutet zunächst das Erlöschen der Lebensflamme, 
Auflösung, dann auch: Erlösung, die ewige Seligkeit, die Vereidigung mit der Gott- 
heit, endliche Befreiung nicht bloss von den Banden des Körpers, sondern auch von 
dem Ahankara, dem Selbstbewusstsein , der Individualität, Rückkehr in das unend- 
liche Brahma, das letzte und höchste Ziel aller Erkenntniss nnd aller Joga. VergL 
Mundaka-Upanischad III, 2, 6 (Biblioth. Indic. vol. XV. p. 163): „Those, who 
by the Yoga, which renounces all wordly concerns, are striving (for 
emaneipation) and wbose intelleots are purified, all those at the time 
of their final death enjoying the highest immortality in the worlds of 
Brahma, become fully liberated." 

Am Schiasse dieses Abschnittes dürfte es nicht ohne Interesse sein, noch einige 
Stellen aus Clemens AlexanöVrinus mit der hier vorgetragenen Lehre zu ver- 
gleichen, in denen sich auffallende Anklänge nicht nur an den Inhalt derselben, son- 
dern mitunter auch an die Form, in der sie dargestellt wird, wiederfinden lassen. 
(Man beachte dabei, dass Pantaenus, der Lehrer des Clemens, im zweiten Jahrhun- 
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Ardsohuna spricht: 

1 Wenn höher als die Handlung dir das Denken gilt, Dschanärdana 1 )! 
Was treibst du dann zum Schreckenswerk 2 ) mich also an, o 

Lockenhaupt? 



dert als Missionar in Indien gewirkt hatte.) Den wahren Qnostiker (d. h. den 
zur höchsten Erkenntnis durch den Glauben nnd die Ascese gelangten Christen — 
das Wort yvmoxixog entspricht hier vollkommen dem budhijukta, der die daehndna 
praluchthita erlangt hat — ) schildert Clemens (Stromat. VI. cap. 9. §. 74 nnd 75. 
ed. Klotz) folgendermassen: 9 pL£cuQ?tiov aoa xbv yvmaxixbv f}ptv xal xiXeiov dnb 
navxbg npv%txov ndfrovg, tj psv yäo yvmaig avvdoxrioiv, ij Gvvuowqatg (joga) 8b 
££iv rj Sid&eciv, r) xaxdoxaaig 8b r\ xoidds ditd&eiav ioyd£sxai, ov liSTQLond&eutv 
(non animi motnum moderationem), anadstav 8b xaonovxai navtEXrig, xijg 
htidvfUag ixxonti . aW ov8b ixslvmv xmv &QvXXov(iiv<BV dyctfrav, xovxioxi, xmv icolqcl- 
xst(iivmv xolg ndfaoi na&rjuxav ayafrmv, prcaXa^ßdvu b yvmaxixbg, otov Bvmooovvrig 
liym, jjxig naodxsixai xij rßovij xal xarrjcpela, avirj ydo xjj Xvnrj naoifrvxxai, xal 
evXaßsla, vniovaXxev yao xm moßm, &LV ov8b dvfwv' itaoä xrp coyr^v ovtog xixaxxau 
K'av X&ymal xtvfg pipcit' etvai xavxa xaxa, dXV ijflij aya&d* aSvvaxov yao xbv 
xsXeuo&swa 6V dydnrjg, xal xi\v dnXr\oa)xov tijg fomolag svwooovvriv dUlmg 
xal axooB&tmg hoxuDfAevov inl xolg pixootg xal gofteMgqAotg imx&oneoQ'at , xlg ydo 
vnoUlmxcu hi xovxm evXoyog alxict, inl xä xoofuxä naXtv8Q0(i£iv dya&d rg> xb 
anoooixov dnuXt](p6tt <pmg\ x'yv iirjSinm xaxa xbv xqovov xal xbv xonov, all* 
ixsirrj ys xij yvmoxixij dyditjj, oV r\v xal rj %Xr}QOvofita xal 17 Tiavt sXrjg hcsxai ano- 
xaxdcxaoig ßsßaiovvxog dV loymv xov [UG&aitodoxov, 81a xov iXso&cci yvmoxixmg, 
8ut xqg aydm\g cpftdöaq TtoodXricpsv 6 yvmaxixog. r\ yao bv%l dnodt}(imv nobg xbv 
xvoiov 8t' ayinx\v xtjv nobg avrbv x'pv xb aWqvog avxov inl yrjg &ta>Qrjtai bavxbv 
fikv ovx t£dyei xov ßiov; ov ydo inixkxoanxai atmp, i%qyaysv 8b tr\v tyvXflv tmv 
naftmv, avyxB%morixai ydo crore», xb ai vexotocag tag imfrvfilag, xal ovx hi 
ovyZQTjxai xd> acipaxi, ftovov 8b avxio imxpinti %Qrja&ai xotg avayxaioig, Iva (irj xi\v 
altlav tijg diaXvas&g naqdcx^^ Mit dieser merkwürdigen Stelle vergleiche man fer- 
ner Strom. VII. 0. 7. §. 44 : „Ovrcog 6 fiByaXocpQCov (mahdtmanas) 6 xb ndvtcw rtfua- 
xatov, 8 xb Ttavxmv dya&axazov xaxd xrjv imoxtjpqv xsxxtiftivog ev&ixtog pbv xaxa 
xi\v noogßoXijv xyg famolag, ififiovov 8b xrpr xmv &6a>QfjTi%ü>v 8vva(uv iv xrj ipv%jj 
xtxtrifUvog, xovtiöti xrp öiOQaxi%r\v xr\g iin<szrnirjg 8oipvxr\ta. xavii\v 8b a\g fyi 
pHLh<sxa ßtä£ett* xvricaa&at, zip 8vvap.iv iyxoaxr\g ywopevog xmv dvttaxoaxevofihoav 
xm v(p xal rg (*h> öemoia &8ucXslnxag nooosdotvcov, zjj iaaxTixfj 8b xwv ySiwv xal 
xjj xaxoo$a>xixjj xmv noaxximv iyyvfhvacdfuvog doxr}<SH nqbg rovvoig tfineiola noXXjj 
XQfiedpevog, xaxa xr^v padnalv xb xal tov ßlov, najfaaUtv f%*t." Ganz überein- 
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2 Mit schwanker Rede 3 ) ja den Geist verwirrest so du gleichsam mir. 
Das Eine sage mir bestimmt, wodurch mir Bess'res wird zu Theii. 

Der Erhabene spricht: 

3 In dieser Welt zwiefachen Stand vorher 4 ) schon lehrt' , Sünd- 

loser, ich; • 

Erkennender durch Denkübung, und Vertiefter durch Werkübung. 



stimmend mit der Lehre, dass die Erkenntniss (dachndna) das Höchste sei, ist ferner 
folgende Stelle (Stromat VI. cap. 8. §. 68 — 70): AvtLxa ydo xoXfiwjuky cpdvat 
(ivtav&cc ydo r\ vlazig, i\ yvatotixti), ndvznr imcvipova üvai xal ndvtwv nsoi- 
Xr t itnxbv ßeßala xataXrfytt xexQtifitvov, xal inl x&v r^uv dnoomv, xal xa> ovti 
yva>azixd>v, onolog r\v Idxaßog, ffiroog, 'Ioodwrjg, IJavXog, xal ot Xoinol anoaroloi, 
yväaeatg yctQ «li}oi]£ 17 itQO<pT[veia, mg a* aap« xvoiov do&slca xal dtä xvolov ndhv 
toig dnoatoXoig caqnivio&etaa , xal /ui} tt r\ yvmaig fälmpa ^v;W£ tvy%dvH Xoyixrjg 
sig tovxo daxov(ihvrjg , tva Bia tr\g yvaatag sig d&avaaictv intyoaipjj; äpcpa) yuo 
dvudfjLsig tfjg ipvjns yvmolg vs xal oopq. 'Evoloxerat 6* 1} 6pf«j (istd ziva ovyxaxd- 
&s<jlv xivqaig ovoa, 6 ydo bo^oag efe uva noc£w nooxtoov zrjv yvmaiv tijg noa£ia>g 
Xapßdirn, dtvtioov Sh zijv boprp. fr* xyni xovSe xaxctvoriaafisv, ineritri yaQ xb 
pa&etv xov «oa£at noegßvxsQov ianv, <pvoei ydo 6 nodoaav xovto 7roä£at>ßovXe- 
xat, pav&dvsi nooxsoov xal r\ phv yvwatg ix tov pa&siv, xb nod£ai ö'ix tov bo^r t Gai y 
xyx tov pav&ccvEtv t] yvmatg, Zitercti 6h ttj inioxriFQ bo^rj Tp 9 *oa£ig f ccqztj 
xal drjfnovoybg ndvr\g Xoyix^g noa&mg y yvaöig slr\ 5V, aoV av tlxormg tavty 
(16 vy %aoaxti\Ql£o ito r\ xrjg Xoyixrjg idioxr\g ipvxijg' t& ovti ydo r) (itv 
bofirj, xaddittQ yvAaig iaxiv inl xd>v ovtmv xtvovpivri, yvmoig de avxo tovxo &ia 
tig icxi ii\g tfw%rig tov Svzav rjtoi xivbg $ xivav, ttXeiw&stCa de xüv cv^ndvxoov. u 

1) Vergl. Les. II. sl. 49. Buddhi, das ich hier mit Denken übersetze, heisst Einsicht, 
Verstand, Urteilskraft. (Ueber die philosophische Bedeutung dor buddhi im Sankhja- 
System siehe unten VII, Anm. 6.) Fracht der buddhi ist dechndna, Erkenntniss, das 
Ziel des buddhijukta. 

2) Zum Kampfe mit den Verwandten. 

3) Yjdmisrena vdkjena, wörtlich: mit vermischter Rede, weil Krischna im Vorherge- 
henden Beides, die Dschn&najoga und die Karmajoga empfohlen hat (vergl. 
unten sl. 3). Burnouf übersetzt: Par tos discours ambxgus. Schlegel: 
ancipiti oratione. 

4) C. Thomson ist der Ansicht, dass sich dies auf sl. 39 in der vorhergehenden Lesung 
bezieht, wo die Sankhja und die Joga ausdrücklich unterschieden wird. Für diese 
Auffassung giebt allerdings der Ausdruck sdnkjandm im folgenden Verse einen Anhalts- 
punkt. Gleichwohl seheint es dem Zusammenhange angemessen zu sein, unter dem 
zwiefachen Stande, von welchem Krischna hier redet, vielmehr einerseits den 
Stand des eigentlichen Jogi, den er sodann als den höheren geschildert hat, und der 
sich, wie es Fatandsohali vorschreibt, von allen Werken vollkommen zurückzieht, 
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4 Nicht, wenn er Werke nicht beginnt, geniesst Werklosigkeit der 

Mensch 5 ). 

Und durch Ablassen nicht vom Werk 6 ) gelangt er zur Vollkom- 
menheit. 

5 Es ruht nicht einen Augenblick von allem Werke Jemand je; 
Unwillkührlich zu jedem Werk treibt ihn naturgebome Kraft 7 ). 

6 Wer Handlungssinne 8 ) hat gezähmt, und sitzt, im Herzen 9 ) den- 

kend dann 



und andererseits den der mit Ausübung der Werke vereinbaren Joga, der Karma- 
joga, su verstehen, welcher dem Ardschuna als der für ihn angemessene empfohlen 
wird. Der entere wird durch Dschn&najoga und der letztere durch Karmajoga 
bezeichnet. Ich glaube daher nicht, dass unter den sdnlhjandm die Anhänger der 
reinen Sankhja des Kapila, und unter der dschnänajoga hier, wie Thomson 
will, das Studium der Sutras des Kapila und Isvara Krischna zu verstehen sei; 
— denn von einer Joga ist dort Überhaupt keine Rede, — sondern vielmehr die Lohre 
des Patandschali, welche sehr wohl auch mit Sankhja bezeichnet werden kann, 
da sie ein Zweig der reinen Sankhja ist, der sich nur durch die Verbindung dersel- 
ben mit der Jogatheorie von ihr unterscheidet. Dass der Verfasser der Bh. G. dieser 
Richtung angehört, darüber kann gar kein Zweifel sein; durch die ihm eigentüm- 
liche Karmajoga sucht er ihre Lehre nur populär zu machen und ihr eine weniger 
exolusive Richtung zu geben. 

5) Der Zusammenhang mit dem Vorhergehenden ist folgender: Ich habe allerdings von 
einem zwiefachen Stande gesprochen und den enteren als Denkübung (Dschn&na- 
joga), den letzteren als Werkübung (Karmajoga) bezeichnet. Doch ist dies nicht 
so zu verstehen, dass sich derjenige, der den enteren erwählt, schlechterdings aller 
Werke enthalten müsse; denn dies ist unmöglich. Wenn ich dich daher zu Werken 
antreibe, so bedenke, dass auch der vollkommne, von der Welt zurückgezogene Jogi 
sich der Werke nicht ganzlich enthalten kann. 

6) Sanjasandt. Schlegel: abdicatione. Thomson: renuntiation (of aotions). 
Zu erganzen ist: allein, bloss (Thoms. only). Das blosse Verziohtleistcn auf 
die Handlung ist es nicht, wodurch das Ziel erreicht wird; es kommt vor Allem auf 
die innere Verfassung des Geistes an. 

7) Prakritidschair gunair. Wörtlich: Durch aus der Natur entstehende Kräfte, Eigen- 
schaften. Schlegel: faoultatibus naturalibuB. Burnouf: par lesfonetions 
naturelles de son &tre. Vergl. unten Les. XVIII, sl. 59. 

8) Karmendrijdni. Die Sankhja- Philosophie unterscheidet ausser den fünf Sinnen (indri- 
jdni) noch gewisse körperliche Organe als besondere Sinne und nennt dieselben Kar- 
mendrijani (Handlungssinne, Werksinne). So heisst es in der Sankhja-Karika 
n. 26: „Sinne der Buddhi sind: Auge, Ohr, Geruch, Geschmack und Haut (Getast); 
Rede (Zunge), Fuss, Hand, After und Genitalien nennt man Handlungssinne (Kar- 
mendrijani)." Ebenso im Gesetzbuch des Jadschnavalkja III, 92. 
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An Sinnesdinge, thörch'ten Geist's, ein solcher Heuchler wird 

genannt 10 ). 

7 Doch wer die Sinne durch das Herz bändigend, Werkübung, 

Ardschuna, 

Mit Handlungssinnen ohne Hang beginnt, der ausgezeichnet ist 

8 Nothwend'ges Werk 11 ) verrichte du; besser als Nichtsthun ist das 

Werk. 

Des Körpers Unterhaltung selbst gelänge dir unthätig nicht. 

9 Ausser den Opferwerken ist durch Werke bindend diese Welt 12 ). 



9) Manasd. Mauas (mens, entsprechend unserem Ausdruck Hers; Thomson: with 
bis heart) wird als ein elfter, (innerer) Sinn betrachtet, durch den die zobn äus- 
seren ihre Eindrücke mittheilen und der sie seinerseits regelt und anwendet Nach 
der Bankhja -Karika (32 und 33) besteht das ganie Orfcanon (Karanam) aas 
einem inneren und einem äusseren. Das innere Organon ist dreifach (buddhi, aban- 
kara und manas), das äussere zehnfach (die fünf Sinne und die fünf Handlung», 
sinne). Das Nähere hierüber siehe unten VII, Anm. 6. — Man vergleiche übrigens, 
was den Sinn dieser Sloke betrifft, den Aussprach Christi bei Matth. 15, 18 — 19: 
„Tu dt fuTtOQSVOfiBva ax xou axoparof i% xrjg xa^dlag i£iQ%svcu. ... 'Ex yaq 
xrjg na^dlctg i£tQ%ovrcct dtaloyuiftol novrjQoL" 

10) Mithjdtschdra, wörtlich: ein falscher Frommer, Gerechter. Thomson: a false 
pietist — Vergl. Matth. 5, 28: „77a? 6 ßUnatv ywctlxa nqog xo ini&vprjacu avtrjg, 
rjrfri ifiolzsvaev ovrqy iv irj xapcfto; avxou" — Es liegt in dieser Blöke eine pole- 
mische Anspielung auf den Missbrauch, der mit der Joga getrieben wurde, indem 
man den Schwerpunkt derselben in die Enthaltung von äusseren Werken legte. Las- 
sen bemerkt: „Jam tum nimirum abundabat India hominibus, qui aut 
sanetitatis famam captantes, aut eo consilio, ut a Diis praemia quasi 
vi extorquerent, severissimis votis adstricti, inter jejunia, silentium 
et immobilem corporis stationom intus tarnen libidini indulgebant, 
commoda futura voluptatesque somniantes." Das der Bhagavad-Qita eigen- 
tümliche Dringen auf die innere Reinheit der Gesinnung, das sich in dieser Weise 

, kaum anderswo in der Indischen Literatur vorfindet, würde für sieb allein die Ter- 
muthung eines Einflusses christlicher Ideen schon nahe legen, auch wenn nicht andere 
Spuren desselben sich nachweisen Hessen. 

11) Yergl. unten Les. XVIII. sl. 7 und 9. Unter den notwendigen Handlungen werden 
einerseits die natürlichen Akte verstanden, die zur Erhaltung des Lebens nfttbig sind, 
und andererseits die Werke, welche den Pflichten der einzelnen Kasten entsprechen, 
wie sie unten XVIII, sl. 41 u. ff. aufgezählt werden. 

12) Der Sinn dieser Worte scheint zu sein: Es giebt noch andere Werke ausser denen, 
die zum Opfer gehören, von welchen man sich in dieser Welt nicht losmachen kann. 
Denn wenn, wie diese Stelle gewöhnlich übersetzt wird, der Sinn wäre: ausser dem 
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Desshalb an's Werk, o Kaunteja, frei von Begierde tritt heran. 
10 Mit Opfer schaffend das Geschlecht 13 ) sprach ehedem Pradschä- 

pati 14 ): 

Opfer verwickeln alle anderen Werke den Menschen in Banden, in dem oben 
(II. Anm. 20) auseinandergesetzten Sinne (Burnouf: horniis l'oeuvre saint, oe 
monde nous enchaine par lesoeuvres), dann würde der Zusammenhang gewalt- 
sam gestört, und Hesse sich auch dadurch noch nicht herstellen, dass man dem allge- 
meinen Worte Karma im nächsten Verse die Nebenbedeutung Opfer werk beilegte 
(wie Lassen, der übersetzt: sacris inservions opus aggredere). Der Begriff 
Opfer (jadtchna) müsste dann in einem eigentümlich weiten Sinne gefasst werden, 
so «war, dass jedes, ohne Hang und Selbstsucht unternommene Werk ein Opfer wäre. 
Im Folgenden ist aber offenbar nur von wirklichen Opfern im engeren Sinne die Rede 
(wie insbesondere aus sl. 12 erhellt) und Erischna will hier überhaupt beweisen, dass 
die Werke, wenn sie nur in der rechten Weise verrichtet werden, nicht an und für 
sich verwerflich sind, da ja selbst das Opfer nicht ohne Werke verrichtet werden kann, 
dass daher das Werk von Brahma selbst stammt, wie unten (sl. 15) ausdrücklich 
gesagt wird. Derselbe Gedanke ist ausgesprochen in der Taittarija-UpaniBohad 
(Brahmananda Valli, 5. anuvaka), woselbst es heisst (nach der Uebersetzung von Dr. 
Roer in Biblioth. Indic Vol. XV. pag. 17): „Knowledge arratiges sacrifico, 
and it arranges also works." — Vollständig missverstanden hat Pcipcr diese 
Stelle, wenn er übersetzt: „Mehr ist hier noth als frommer Brauch; in Arbeit ist die 
Welt verflochten." 

13) Sahajadtchna (wörtlich : zusammen, zugleich mit Opfer) übersetzt Schlegel: Simul 
cum ritu sacrifico und Thomson giebt dazu die Erklärung: „Der höchste Geist, 
als Brahma personifioirt in seiner Eigenschaft als schöpferische Macht, setzte das 
Feueropfer ein als einen Vortrag gegenseitiger Hilfe zwischen don Göttern und den 
Menseben und gab die Veda's als Textbuch zum Gebrauche für ihren Ritus. Die 
Menschen sollten durch Opfer fortgepflanzt werden, weil die Götter, wenn sie durch 
dieselben versöhnt und genährt werden, die Sonnenstrahlen, Wind und Regen senden, 
wodurch ihre Unterhaltung bewirkt wird." Diese Erklärung reicht aber nicht aus und 
fasst die Sache viel zu äusserlioh. Wir müssen hier zunächst auf die Erzählung der 
8chöprung im Gesetzbuch des Manu zurückgehen. Dort heisst es (I. 5 u. ff.): „Einst 
war dieses (All) Finsterniss geworden und unerkannt, ohne Kennzeichen, unerforsch- 
bar, ununtersoheidbar, gleichsam von allen Seiten eingeschlummert. Alsdann ward 
offenbar Svajambhu (der durch sich selbst Seiende), der Selige, der Unentfaltete, ent- 
faltend dieses (All): die grossen Elemente und das Uebrige .... Er, nachdem er tief 
betrachtet, erschaffen wollend die verschiedenen Creaturen aus seinem eigenen 
Leib (iartra), erschuf er im Anfang die Gewässer und Hess in sie herab einen Samen. 
Dieser wurde ein goldenes Ei, dem Tausendstrahler (Sonne) an Glanz ähnlich; in die- 
sem wurde Brahma selbst geboren, der Ahnherr der Welten .... Er, der Selige, 
nachdem er in dem Ei gewohnt ein Jahr hindurch, theilte das Ei kraft der Betrach- 
tung seiner selbst entzwei. Aus diesen Hälften bildeto er Himmel und Erde; in 
der Mitte die Luft und die acht Weltgegenden und den unvergänglichen Aufenthalt 
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„Durch dieses sollt erzeugt ihr sein; das sei euch eurer Wünsche 

Kuh 16 ). 



der Gewässer. Und ans sich selbst bereitete er ans den Manas, den Abankara 
(wörtlich Ich-macher), den Stolzen, den Herrseber; und den grossen Geist (Mahandtma), 
und Alles, was drei Gunas bat, und die fünf Sinne, die Ergreifer der Gegenstande — 
allmählich alles dies. Nachdem er hatte eingeben machen seine Glieder von diesen 
von unermessner Kraft in die Matras (Maasse) seiner selbst, bildete er alle Wesen. . . . 
Er, , der Herr der Lobendigen , erschuf die ätherische Schaar der Geister (Devas), 
deren Wesen Werk ist, und jene der zu Vollendenden, und das ewige Opfer. 
Aus Feuer, Wind und Sonne melkte er zur Vollendung des Opfers, das ewige, 
dreifache Brahma (göttliche Wort), welches bezeichnet wird durch Ritsch, Jadschus 
und Sama (die drei Vedas)." Aus dieser ganzen Darstellung geht hervor, dass die 
Schöpfung selbst als ein Opfer des Schöpfers, eine Hingabe seiner selbst, 
betrachtet wird, der aus seiner eigenen Substanz alle Wesen bildet Diese Auffassung 
findet sich denn auch durch die Aussprüche vieler anderer Urkunden bestätigt In 
einem Hymnus des Rig-Veda (zuerst von Colebrooke übersetzt in Asiat Res. VIII, 
393; bei H. Windischmann S. 1581) heisst es: „Wer kennt genau und wer wird 
in dieser Welt darthnn, woher und warum diese Schöpfung stattfand? Die Himmli- 
schen folgten der Hervorbringung dieser Welt; wer kann wissen, woher sie hervor- 
gegangen oder woher diese mannichfaltige Welt entstand? Und ob sie sich von selber 
hält oder nicht? Er, der in dem höchsten Himmel der Herrscher dieses Weltalls ist, 
weiss es in der That; aber kein Anderer kann diese Erkenntniss besitzen. Jenem 
Opfer, welches gewoben war mit Fäden von jeder Seite und ausge- 
streckt durch die Arbeit von hundert und einem Deva, erwiesen die 
Väter, welche webten und bildeten (die Maharschis, welche selbst bei der 
Schöpfung thätig waren) Vorehrung. DerPuruscha breitet aus undumgiebt 
dieses (Gewebe) und entfaltet es in dieser Welt und im Himmel. . . . 
Welches war das Maass dieses göttlichen Opfers, das alle Devas opferten? 
Welche Gestalt hatte es ? Welchen Beweggrund ? Wie war die Darbringung und das 
Gebet? Zuerst wurde hervorgebracht die Oajatri (das heiligste Gebet der Vcda's) 
vereint mit Feuer; dann die Sonne (Savitri) begleitet von U$chni, dann der glänzende 
Mond . . . Dschagati folgte allen Deva*s und duroh dieses (allgemeine) Opfer 
wurden Weise und Menschen gebildet Als dieses alte Opfer vollen- 
det war, wurden Weise und Menschen und unsere Ahnen duroh das- 
selbe gebildet" — In der Upanischad Vrihadaranjaka heisst es (bei 
Windischmann S. 1620 u. ff ): „Diese ganze sichtbare Welt war einst nicht 
JKranjagarbha (Pradschapati, der Schöpfer) hatte dies Alles in seinem Hunger ver- 
schlungen. Er wünschte: möge sein das Manas. So bildete er das Manas. Er ver- 
langte das Manas zu entfalten, und in dem Gedanken: Ich bin der Herr des Manas, 
wusste er sich gross und begann, sich zu verehren (zu opfern). Zum Opfer gehört 
Wasser. So wurde Wasser hervorgebracht Er dachte: um meinetwillen ist dieses 
Wasser hervorgebracht; so ist es Opferwasser .... Darauf veranstaltete er das 
Werk des Opfers und brachte den Menschen und die übrigen Leben- 
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11 Die Götter nähr't durch dieses; sie, die Götter sollen nähren 

euch 16 ). 



digen zur wirklichen Existent." — Aus den angefahrten Stellen geht unzweifel- 
haft hervor, da» das Sohöpfungswerk seihst als ein Opfer betrachtet wurde, dass 
man daher auch an dieser, unserer Stelle nicht an die Anordnung der Feueropfer zu 
denken braucht und an die künstliche Erklärung, wie durch Darbringung dieser Opfer, 
indem sie die wohlthätige Wirkung der Elementarkräfte erwerben, das Mcnschenge- 
geschlecht fortwahrend erhalten werde. Wenn es also im folgenden Verse heisst: 
„Durch dieses (das Opfer) sollt erzeugt ihr sein," so ist der Sinn kein anderer 
als: indem ich, Pradschapati, mich selbst zum Opfer bringe, da ich aus meinem eige- 
nen Wesen euch bilde, erhaltet ihr euere Existenz. — Die alterthümliohe Form 
prasavischjadhvam, welche Sridarasyamin (wie Lassen anführt) mit: in raajus 
subinde auctum inorementum capite, erklärt, erinnert in auffallender Weise 
an Genesis 1, 28: „Crescite et multip Ii camin i." Sollte hierin vielleicht eine 
Spur der Uroffenbarung sich erhalten haben? 

14) Prad$ckdpati (d. h. Herr der Geschöpfe, Schöpfer) ist die Bezeichnung eines obersten 
Gottes Über den benannten Göttern der vedischen Periode. Im Rigveda kommt der 
Name in diesem Sinne nur einmal vor, häufig aber in den jüngeren Liedern des 
Atharran und der Vadschasaneji-Sanhita, und ist allgomein angenommen in 
den Brahmanas. So hoch aber auch die Prädikate sind, welche diesem obersten Gotte 
der älteren indischen Theologie, an dessen Stelle die Philosophie Brahma setzt, bei- 
gelegt werden, so wird derselbe gleichwohl in zahlreichen Legenden durchaus poly- 
theistisch behandelt (Sanskr. Wörtern, d. E. Ak. d. V. in Petersburg). 

15) Kdmaduh (von Kdma, Wunsch, und duh, melken) die Wunderkuh, von der alles 
Gewünschte gemelkt werden kann (das indische Horn der Amalthea), auch Surabhi 
und 8ab<Ua genannt. Im Yischnu-Purana wird folgender Mythus von der Ent- 
stehung dieser Wunderkuh erzählt (dessen Kenntniss auch zum Verständniss noch 
anderer Stellen der Bh. G. dient). Die Söhne der Diti und Aditi, zweier Schwe- 
stern, die dem Kasjapa vermählt waren, kamen überein, um Heilmittel hervorzu- 
bringen, das Milchmeer umzurühren und die dadurch hervorgebrachte Quintessenz zu 
trinken, damit sie unsterblich würden. Sie gebrauchten dazu den Berg Madara als 
Quirl und die Schlange Vasuki als Seil und rührten so in dem Meere tausend Jahre. 
Da spie die Schlange ein der ganzen Welt, selbst den Göttern, Verderben drohendes 
Gift aus, und nur Sankara (Siva) half dadurch, dass er auf Vischnu's Rath das Gift 
verschlang. Als nun der grosse Berg bis in die Unterwelt sank, nahm Vischnu in 
Gestalt einer Schildkröte ihn auf seine Schultern, stellte sich dann selbst unter die 
Götter, ergriff den Gipfel des Berges und quirlte. Dies hatte die Wirkung, dass nach 
tausend Jahren der heilige Arzt Dhanvantari mit seinem Stabe, dann sechshundert 
Millionen Apsaren (Wassernymphen), dann Varuni, die Tochter des Varuna, welche 
die Kinder der Diti verschmähten, die Kinder der Aditi dagegen freundlich auf- 
nahmen, wesshalb diese Suras, jene Asuras heissen, dann das Haupt aller Pferde, 
UttBohaisravasa, dann der grösste der Elephanten, Airavata, dann die Wun- 
de rkuh Surabhi, ferner der erste aller Edelsteine, und Sorna, der Mond, hervor 
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Einander so ernährend dann erlanget ihr das höchste Heil. 

12 Erwünschte Nahrung gelten euch opfergespeiste Götter dann. 
Wer ihre Gaben, ihnen nicht auch gebend, isst, ein Dieb ist der 17 ). 

13 Opferrest essende Gute werden befreit von aller Schuld; 

Doch Böse essen Sünde nur, die kochen bloss um ihrer selbst 18 ). 

14 Durch Nahrung leben die Wesen; aus der Wolke die Nahrung 



gingen. Als die Soras und Asuras hierauf das Umrühren noch weiter fortsetzten, 
stieg die grosse, den Lotus bewohnende Göttin Fadma oder Sri hervor, die ihren 
Aufenthalt in dem Basen des Padma nabhas (Vischnu) nahm, und endlich das 
Amrita (Ambrosia), worüber zwischen Jenen ein schrecklicher Streit entstand. Da 
Alle vom Kampfe orschöpft waren, entwendete Vischnu, in der Gestalt einer Schönen, 
das Amrita. Auf diese Weise wurden die Suras, auf deren Seito er stand, Sieger; 
denn er zerschmetterte, was Ton den Asuras sich ihm nahte. (Die Bedeutung dieses 
Mythus soll eine astronomische sein.) — Der Sinn unserer Stelle ist: So wie ihr selbst 
durch Opfer geschaffen, erzeugt seid, so könnt auch ihr durch Opfer Alles erlangen, 
was ihr wünschet 

16) Der hier ausgesprochene Gedanke ist das immer wiederkehrende Thema der Hymnen 
in den Vedas. So heisst es z. B. im Sama-Veda (I, 1, 2, 1. bei Benfei: Die Hym- 
nen des Sama-Veda pag. 216): „Hocherhaben zu unserem Schatz stehe (o Agni!) als 
hehrer Spender von Speisen, wenn mit Opfern wir mit Priestern vielfach flehen zu 
dir!** Ferner: ibid. I, 1, 2, 3: „Die Spois', o Agni, der Kuh vielwerk'ge Spende 
mach 1 ewig dauernd Dem, der zu dir flehet;" ibid. I, 1, 2, 5: „Frühmorgens tön* dem 
Agni Lob, dem vielgeliebten Gast des Hauses, in welchem, dem Unsterblichen, die 
Sterblichen all 1 opfern. . . . Wie eine Büffelin entströmt von dir Reichthum, Nahrung 
von dir." Ibid. I, 3, 2, 5: „Wenn fern da bist, so eile rasch herbei zum Mah£. . . . 
Fresst Sorna dem Blitzschleuderer Indra, dem Somatrinkenden ; kocht Opferspeisen, 
lockt zum Schatz ihn herbei; den speisenden speist er mit Freud'." Eine 
andere Stelle aus einem Vedahymnus (bei Windischmann S. 1225 aus Ward' mit- 
getheilt) lautet: „O Indra und Verona! Wenn wir diese Werke verrichten für 
Eure Erhaltung (Nahrung) gelangen wir zu Reichthümern; Reiehthümer 
erhaltend, häufen wir auf, was übrig bleibt nach dem Genuas." 

17) Da die Nahrang eine Gabe der Götter ist, so hat derjenige kein Recht auf dieselbe, 
der sich durch Opfer nicht dankbar erweist. 

18) Diese Sloke findet sich fast wörtlich wieder im Gesetzbuch des Manu. (Hl, 118), wo 
es heisst (nach der Uebers. von Lois. Del.): „II no so repait qae de pächö* 
celui qui fait cuire poar lai seul; en effet, le repas fait avec les reliefs 
de l'oblation, est appcle* la nourriture des gens de bien." — Mit dem 
Ausdruck „Sünde essen" (bundschatt aghamj vergleiche man 1. Corinth. U, 29: 
„x?fßa iavtti ia&Ui xal nivsi."' 



lebt; 
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Durch Opfer werden die Wolken; des Opfers Nahrung ist das 

Werk 19 ).« 

15 Das Werk von Brähma stammend wiss' 30 )-, aus letztem Grunde 

Brähma stammt 21 ). 

19) Auch für diese ßloke ist ein Analogem bei Manu (III, 76) vorhanden, wo es heisst: 
„L'offrande de beurre clarifie' (dhuti) jete'e dans le feu de la maniere 
convenable, s'eleve vers le soleil (en vapeur), du soleil eile descend 
en pluie; de la pluie naissent les ve*ge*taux alimentaires; de oes ve'ge'- 
taux les cre*atures (tirent leur subsistonce)." Lassen bemerkt mit Recht, 
dass hier nicht von einer physischen Wirkung des Opfers die Rede sei, wenn er 
sagt: „Mystice potins quam physice aeeipienda est vetus i IIa doctrina 
de mirabili sacrificiorum virtute." — Auch bei Jadschnavalkja (Gesetz- 
buch III, 10) ist derselbe Gedanke ausgesprochen: „Durch Opfer wird die Sonne 
genährt, aus der Sonne entsteht Rogen, dann Kräuter; diese als Speise werden in der 
Gestalt von Flüssigkeit zu Samen (Stenz ler pag. 97). Ferner ibid. 121—124: „Die 
vorzügliche Flüssigkeit, welche aus der Darbringung eines Gegenstandes an die Göt- 
ter entsteht, diese Flüssigkeit wird, nachdem sie die Götter erfreut, und dem Opfern- 
den den Lohn verschafft, durch den Wind zum Monde getragen, und von da durch 
die Strahlen zu dem aus Rik, Jadschus und Saman bestehenden Glänze der Sonne 
hinaufgeführt Die Sonne schafft aus ihrem eigenen Kreise das herrliche Amrita, 
welches der Ursprung aller Wesen ist, der cssenden und der nicht essenden. Aus 
dieser Speise wird wieder das Opfer, dann wieder Speise und wieder Opfer. So dreht 
sich dieser Kreis ohne Anfang und Ende umher 11 (Stenzler p. 102). — Aus dem 
Texte geht nicht deutlich hervor, wo die dem Pradschapati in den Mund gelegte 
Rede endet, und Krischna wieder in seiner eigenen Person zu reden anfängt. Schle- 
gel und Lassen fassen schon diese Sloke als Krischnas eigene Worte auf wegen 
ihres Zusammenhanges mit dem Folgenden. Ich vermuthe vielmehr, dass dieselbe 
noch zu den Worten Pradschapati 1 s zu rechnen ist und zwar aus einem zweifachen 
Grunde; einmal wegen des Anklanges an Manu der sich hier ebenso, wie in der 
vorigen Sloke findet, wesshalb beide wohl nicht von einander zu trennen sind, und 
sweitens, weil mit den letzten Worten: „Des Opfers Ursprung ist dos Werk" die 
ganze Rede erst zum Abschluss kommt und der eigentliche Zweck dieser Citation 
für die Beweisführung Krischna's erreicht wird. Ob diese von Krischna hier citirteh 
Worte Pradschapati's sich in irgend einer anderen indischen Urkunde wiederfinden, 
darüber scheint noch nichts ermittelt zu sein, und geben auch die Commcntatoron, 
soweit sie mir zugänglich sind, keinen Aufschluss. Die ähnlich lautenden Stellen in 
den Gesetzbüchern des 'Manu und Jadschnavalkja berechtigen keineswegs zu 
dem Schlüsse, dass der Verfasser der Bh. G. seine Worte aus diesen entlehnt hat; 
schon wegen der bei aller Aohnlichkeit doch vorhandenen nicht unbedeutenden Ver- 
schiedenheit des Textes ist dieses kaum anzunehmen. Vielleicht haben Alle hier aus 
irgend einer älteren Tradition geschöpft. 

20) Krischna knüpft seine eigene Rede unmittelbar an das Vorhergehende, indem er die 
Erforschung der Ursachen weiter fortsetzt. Vergl. zu diesen Worten die oben (Anm. 12) 
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Drum alldurchdringend Brähma ist im Opfer gegenwärtig stets* 1 ) 
16 Wer das so sich drehende Rad nicht weiter vorwärts hier 

bewegt 23 ). 



aus der Taittarija - Upanischad citirte Stelle. Unter Knowledge ist nürnHcn 
dort Brahma zu verstehen, wie im Folgenden ausdrücklich gelehrt wird: „AU the 
gods worship as the eldost the Brahma, which is Knowledge." (Bihl. Ind. 
vol. XV. pag. 17.) 

21) Ahcharasamudbhavam wird Brahma genannt, insofern überhaupt dem Brahma eine 
Entstehung, d. h. eine Offenbarung seiner selbst zugeschrieben wird. So heisst es in der 
Mundaka-Upanischad I., 1, 1. (Bibl. Indic. vol. XV. p. 150): „Brahma, the 
creator of the universe, the preserver of the world, was first produ- 
ced (i. e. manifested by bis owri act, nach der Erklärung Sankara's) among 
the gods." Ebendaselbst kommt auch der Ausdruck akscJiara (wörtlich: unvergäng- 
lich, einfach, der letzte Grund alles Seins) zur Bezeichnung des Brahma vor: „The 
highest is the scienoe, by which that indestructible (Brahma) is com- 
prehended. He is the invisible unseizable being, without origin, without 
distinotion, without eye or ear, without band or foot, theeternal, per- 
vading, omnipresent, subtle, inexhaustible being, whom the sage» 
behold as the source of the Clements." — Thomson übersetzt: „The supreme 
Being is co-existent with the indivisiblo." Doch heisst samudbhava einfach 
origo, also adjektivisch gebraucht ortus oderoriens. Auch wird Brahma, in dem 
oben angegebenen Sinne, anderweitig hervorgebracht genannt 

22) Der Sinn dieser Worte scheint zu sein: Brahma selbst istthätig, und zwar im Opfer; 
desshalb darf sich auch der Mensch dem Handeln nicht entziehen. Man vergleiche 
mit dieser Stelle, was Windischmann (1. c. S. 1618 u. ff.) sub den Gebeten des 
Jadschur- Veda bei der Feier des Weltopfers fSarvamedha) citirt: „Brahma ist ein 
uferloses Meer, mitten in der Welt und über dem Himmel. Grösser als alles Grosse 
ist es eingegangen (in die Welt), leuchtend in Allem durch seine Kraft, Herr der 
Lebendigen, verborgen in Allem, in der Mitte aller Dinge. Alles geht aus von ihm, 
ist in ihm, geht ein in Es, und alle Devas, Es als den Herrn wissend, sind in Ihm .... 
Der Weise betrachtet dieses geheimnissvolle Wesen, in welchem das Weltall ist, allein 

* auf dieser Grundlage beruhend. In Ihm verschwindet diese Welt, aus Ihm entspringt 
sie, in die Creaturen ist er geflochten und gewoben unter verschiedenen Gestalten des 
Daseins, Der Weise, der dio Offenbarung kennt, möge bereitwillig jenes unsterbliche 
Wesen preisen , den geheimnissvoll Seienden, und den mannichfaltigen Raum .... 
Wissend die Elemente, entdeckend die Welten, anerkennend alle Regionen der Welt 
(als Ihn) und den Erstgeborenen verehrend, durchdringt der Opferer den belebenden 
Geist des feierlichen Opfers durch seinen eigenen Geist. Himmel, Erde und Luft als 
Ihn erkennend, dio Welten wissend, Raum und Sonnenkreis entdeckend als Ihn, betrach- 
tet er jenes Wesen. Er wird jenes Wesen und wird eins mit ihm, indem er das 
Gewebe des feierlichen Opfers vollendet" 

23) Unter dem Bilde des Rades wird der Wcltumtrieb dargestellt Jeder Mensch hat 
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Sündhaft lebend in Sinneslust, der lebt vergeblich, Prfthakind! 

17 Wer aber in sich selbst vergnügt, ein mit sich selbst zufriedner 

Mann, 

Nur seiner selber sich erfreut, für den giebt's nicht Geschäftig- 
keit 24 ). 

18 Nicht kümmert den, was hier vollbracht, was nicht vollbracht ist 

irgendwie, 

Und nöthig ist aus keinem Grund um aller Wesen Kummer ihm 25 ). 

19 Drum immer ohne Hang geh' an das Werk, das zu verrichten 

ist»); 

Denn ohne Hang an's Werk gehend, erlangt das höchste Ziel der 

Mann 27 ). 

20 Durch Werke zur Vollkommenheit kam Dschanaka und wer ihm 

folgt' 28 ). 



die Aufgabe, durch seine Handlangen in die Speichen dieses Bades einsugreifen und 
es weiter fortzubewegen. Wer ein sinnliches Lehen führt, erfüllt diese Aufgabe nicht. 

24) Vergl. oben II, sl. 55. Kärjam heisst Obliegenheit, Geschäft, Beschäftigung, hier 
wohl in dem Sinne yon Geschäftigkeit gebraucht Ich habe die Stelle wörtlich 
übersetzt; Schlegel: is omni negotio raoat. Thomson: has no selfish 
interest in action. Burnouf: celui-la ne dedaigne anoune oeuvre. 

25) Vjapäiraja, wörtlich: Hingang (abitio, secessus) zu allen Wesen. Sohlegel: 
Neque eum ex omnibus animantibus auxilii ullius expectatio suspen- 
dit. Thomson: Nor is there among all things, which exist, any object 
of use to him. Burnouf: il n'attend son secours d'auoun des ctres. 
Die Verbindung der Gedanken ist hier ziemlich abrupt Während die Noth wendigkeit 
des Handelns eingeschärft wird, sucht Krisohna auf der anderen Seite zugleich zu 
beweisen, dass die in der rechten Weise (d. h. in Vertiefung) verrichteten Handlungen 
jede Unruhe und jede Abhängigkeit von ihren Folgen ausschliessen. 

26) Kärjam karma, das zu verrichtende Werk, d. i. dasjenige, welches die Standespflicht 
und die Naturnotwendigkeit fordert 

27) Im Original steht bloss param, das Höchste. Sehlegel: summum bonum. Bur- 
nouf: le but supröme. Offenbar ist jener Zustand gemeint, der oben (II, sl. 72) 
brahmi rtiti (Brahma-Zustand) genannt wird. 

28) Dschanaka, ein König von Mitbila oder Videha, der wegen seiner Weisheit und Hei- 
ligkeit berühmt war, obgleich er nicht das Leben eines Muni (Einsiedlers) fahrte, 
wesshalb er su den Radsoharsohi's (den Königsweison) gerechnet wird. Sein Bei- 
spiel beweist, dass man auch mitten in der Welt, die Werke eines Königs ausübend, 
zur Vollkommenheit gelangen kann. 

4 
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Wenn auf den Inbegriff 29 ) der Welt du schau'st, so musst du han- 
deln auch« 

2 1 Was immer nur der Beste wählt, d em folget auch ein andrer Mensch ; 
Was für ein Beispiel jener giebt, nach diesem richtet sich die Welt 30 ). 

22 Nichts, Pärtha! übrig ist zu thun in den drei Welten irgend mir 31 ); 



29) Sangraha, wörtlich: comprehensio, eomplectio, congeries (unser Inbegriff). 
Lassen ist der Meinung, dass das Wort liier (und unten sl. 25) soviel bedeute wie 
anugraha (Nützen). Der Sinn erfordert jedoch diese Annahme nicht nothwendig, 
und ich ziehe mit Burnouf (welcher übersetzt: l'ensemble des choses humai- 
nes) die ursprüngliche Bedeutung vor. Der Sinn scheint mir demgemäss zu sein: 
Wenn du dich nicht als Einzelwesen, sondern im Zusammenhange mit der übrigen 
Welt betrachtest, so musst du handeln. Die folgende ßloke erklärt dies n&her. 

30) Der Sinn ist: da die Macht des Beispieles in der Welt so gross L*t, so würde die 
Verbindung der Welt (sangraha) aufgelöst werden, wenn sich jeder als Muni von 
allem Handeln zurückziehen wollte. Dcsshalb haben die Trefflichsten sebon früher 
(wie Dschanaka) das Beispiel des Handelns gegeben, wie du selbst es ebenfalls 
geben musst. Was Cockburn-Thomson in seiner Einleitung über die Motive 
sagt, welche zu der in der Bh. G. aufgestellten Lehre Veranlassung gegeben, verdient 
hier citirt zu werden und dient insbesondere auch zur Erklärung dieser und der fol- 
genden Sloken. „Das System des Patandschali" (heisst es dort pag. CIV. u. ff.) 
„worde zu verführerisch für ein so contemplatives und trübsinniges Volk, wie die 
Hindu, gefunden, welches seine harten Forderungen, weil sie die endliche Befreiung 
versprachen, den WechselflUIen einer gehassten Existenz vorzog, die spater sicher 
wieder begonnen werden musste durch einen blossen Wechsel des Leibes, vielleicht 
zum Schlimmeren. Man fand, dass es die Institution der Kasten zerstörte, indem es 
alle Klassen von ihren vorgeschriebenen Pflichten ablockte zu einem ascetischen 
Leben, das bisher nur den Brahmanen offen stand, und da von der Kasteneinrichtung 
die Lebenskraft des Brahmanismus abhing, so war es nöthig, diesem schlimmen Ein- 
fluss entgegen zu wirken. Der Verfasser der Bh. G., wer immer er gewesen sein 
mag, war ein Brahmane, ein Philosoph und, was noch mehr ist, ein Mann von mehr 
gesundem Verstände, als gewöhnlich weder die eine noch die andere dieser Menschen- 
klassen zu besitzen pflegen. . . . Zwei Hauptpunkte mausten festgestellt werden, die 
Nothwendigkeit der Fortdauer der Kasteneinrichtung und die Anwendung eben der 
Lehren, denen man entgegentreten wollte, auf das gewöhnliche Leben, und dio daraus * 
hervorgehende Versöhnung der Jogalehre mit dem Brahmanismus. Unser Autor war 
zugleich selbst ein Anhänger Patandschali's und w&hrend er die Kasteneinrich- 
tung vertheidigt, und die Menschen vom Ascetismus zur Welt zurück zu führen sucht, 
lftugnet er doch keineswegs die Kraft und Vortrefflichkeit des von Pat and schall 
gelehrten Ascetismus; er behauptet aber mit Klugheit, dass seine eigene Anwendung 
desselben auf das gewöhnliche Leben noch vortrefflicher und wirksamer sei." 

31} Na mc kartavjam Jcintschana hat, wie ich mit W. v. Humboldt annehme, den 
Binn: Alles Thubaro habe ich bereits gethan, so dass mir nichts mehr zu tinin Übrig 
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Unerreicht nichts Erreichbares; und doch beweg' ich mich im 

Werk 3 -). 

bleibt, und nicht: Ich habe in den drei Welten nichts zu Uran, zu schaffen (je n'ai 
rien ft faire) wie es von den. anderen Uebersetzern aufgefasst wird. Dies letztere 
würde einen Widersprach mit dem Folgenden bilden. Thomson giebt die Erklä- 
rung: „Krischna, der mit dem höchsten Geiste identificirt wird, hat keine endliche 
Befreiung mehr zu erstreben; er hat den menschlichen Leib bloss durch seine Mach* 
angelegt und kann ihn jeden Augenblick wieder abwerfen, auch kann Er, der Höchste, 
kein Interesse an dieser kleinen Welt haben." Ich sehe nicht ein, wie sich diese 
Auffassung mit sl. 23 u. 24 in Einklang bringen lässt. 
32) Krischna führt hier sich selbst, die eine, höchste Gottheit, dem Ardschuna als Bei- 
spiel dafür an, dass gehandelt werden muss. „Es kehrt hier, (wie W. t. Humboldt 
sich ausdrückt) von der Gottheit ausgesagt, dieselbe Lehre zurück, die oben dem 
Menschen eingeschärft wurde." Dio Gottheit handelt durch die immer sich erneuernde 
Hervorbringung der Natur, durch die Erhaltung der Welt, die sonst in Nichts zurück 
sinken würde. Krischna insbesondere handelt durch die Annahme eines menschlichen 
Leibes und duroh die Erfüllung der seinem Stande als Kschatrija obliegenden Pflich- 
ten. — Ob aber in irgend einer anderen älteren indischen Urkunde diese göttliche Wirk- 
samkeit Handlung genannt und den Menschen als Beispiel aufgestellt wird, ist mir 
unbekannt und ich möchte es bezweifeln. Im Gegentheil scheint der Begriff des 
Handelns überall vielmehr von der Gottheit ausgeschlossen zu werden. Sie wird 
ebenso, wie der mit ihr consubstanziale menschliche Geist, immer nur als ein blosser 
Zuschauer, ohne eigentliche Thätigkeit, dargestellt So heisst es, um nur einigo 
Beispiele anzuführen, in der Svctasvatara-Upanisohad 6, 11 (Bibl. Ind. vol. XV. 
p. 66): „Möge der eine Gott, welcher, wie die Spinne, durch seine eigene Natur sich 
in vielfache Faden hüllt, welche duroh das Erste (pradhana, dio Urmaterie — also 
nicht direkt durch ihn selbst — ) hervorgebracht werden, uns Identität mit Brahma 
gewähren. Der eine Gott, der in allen Wesen verborgen ist, der Alles durchdringt, 
der die innere Seele alier Wesen ist, der Beherrscher aller Handlungen, der in allen 
Wesen wohnt, der Zeuge, welcher blosses Denken ist, und ohne Eigenschaf- 
ten, der Eine, von sich selbst Abhängende unter den Vielen, die nicht aktiv 
sind u. s. w." Ferner (ebendaselbst 4, 6—7. loc. cit. pag. 58): „Zwei Vögel (der 
höchste und der individuelle Geist), immer verbunden, von demselben Namen, wohnen 
auf inem und demselben Baume (dem Körper). Der eine von ihnen (dio individuelle 
Seele) geniesst die süsse Frucht des Feigenbaumes, der andere (der höchsto Geist) 
sieht umher als ein Zeuge." Ebendaselbst (4, 12. 1. c pag. 59): „Möge Rudra, 
der Herr des Universums, der Allwissende, welcher die Götter hervorbrachte, und 
ihnen Majestät gab, welcher die Geburt von Hiranjagarlha (des goldenen Welteics) 
sah ( — also nicht bewirkte — ) uns mit glücklicher Einsicht stärken." Ueberall wird 
die Erkenntnis s, das Schauen, Zeuge-sein, und das unwillkürliche, naturnothwen- 
dige Erzeugen, niemals eigentliches freies Handeln als die Thätigkeit der Gottheit 
dargestellt So insbesondere auch ia der Mundaka-Upanischadl, 1,7. (Biblioth. 
Ind. vol. XV. p. 151): „Wie die Spinne abwirft und einzieht (ihre Fäden), wie auf 

4* 
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23 Bewegt 1 ich einen Augenblick im Werk mich, unermüdet, nicht, 
(Denn meinen Wegen folgen nach die Menschen, Pärtha, tiberall) ) 

24 Versänken diese Welten gleich, wenn einmal Werk ich wirkte nicht, 
Und der Verwirrung Thäter wär* ich, tödtend wär' ich dies Ge- 



25 Wie, an dem Werke hängend, die Unweisen handeln, Bhärata! 
So thu's der Weise ohne Hang, der Welt Verbindung 35 ) strebend an, 



der Erde die Gewächse des Jahres hervorgebracht werden, wie bei dem lebendigen 
Menschen die Haare auf dem Kopf and dem Leibe hervorkommen, so wird das AU 
von dem Unvernichtbarcn (akschara) hervorgebracht." Dasselbe ist auch die Lehre 
der Sankkja-Karika (19): „Ans diesem Gegensatz wird bewiesen: Das Zeugesein 
dieses Purusoba, sein Fflrsichsein , sein In-der-Mitte-Stehen , sein Zuächauersein und 
sein Nichthandeln (akarlribhüva, wörtlich Nicht-Handler-Seiu)." — Wenn nun also 
in der Bhagavad-Gita der Ausdruck handeln, wirken, im Werke sieh bewe- 
gen auf die Gottheit angewendet wird, weil es dem Verfasser hier in sein System 
passt, so dürfte die Vermuthung kaum absuweisen sein, dass hierin ein Anklang an 
christliche Ideen liege, insbesondere, wenn man mit den hier vorliegenden Wor- 
ten die 8tolle Johannes 5, 17 vergleicht: ,/0 nctvriQ ."<w $<°€ *<qti ipyergerat, 
«pv» ioyagopat." Die vollkommene Identität des Ausdruckes ist jedenfalls höchst 
frappant. 

33) Dieser Vers kehrt unten (IV, 11) wörtlich wieder. Lassen hftlt ihn hier, weil er 
die Construction unterbricht, für interpolirt. Wichtiger als die Ermittelung dieser 
Frage, scheint mir 'die Aehnlichkeit zu sein, die in diesen Worten mit bekannten 
Sentenzen des Evangeliums hervortritt: Job. 8, 22: „*0 axolotrihuV i t uol, oh uj}*fft- 
nmr\C(i iv tJ cxoth?." Luc. 9, 57: „'AnoXovfHjOco cot onov av tlxiofg, xvqh" 
Matth. 16, 24: „Eftig dilti onlem pov il&flv .... atoXovtelxm uoi." 

34) Vergl. die Psalmcnstelle (Pa. 103 , 29): „Du wendest ab dein Angesicht und sie 
erschrecken, du nimmst weg ihren Geist, und sie vergehen und werden zu Staub." — 
Thomson versteht unter sankara (Verwirrung) hier speziell die Vermischung der 
Kasten, wie oben I, sl. 43 (wo aber ausdrücklich varna- sankara, Kasten Verwir- 
rung, steht). Zu dieser Annahme scheint mir ein zwingender Grund nicht vorhanden 
zu sein. 8ie hängt offenbar damit zusammen, dass Thomson unter dem Handeln 
und Wirken, das Krischna sich zuschreibt, nur sein Handeln als Krieger, als Wagen- 
lenker des Ardschuna, versteht. Der ganze Zusammenhang aber deutet auf einen tie- 
feren Sinn, in welchem auch W. v. Humboldt die Stelle gefassthat. Ebenso Bur- 
nouf, wenn er übersetzt: je ferais un cfaaos. — Der Ausdruck ima pradschä 
(dieses Geschlecht) erinnert auffallend an den bekannten des Evangeliums: fj ysvta 
avrq (Matth. 24, 34. Marc 8, 12 und an andern Stellen des N. T.) 

35) Sangraha übersetze ich hier mit Verbindung in Rücksicht auf das oben (Anm. 29) 
über dieses Wort Gesagte. Burnouf: pour procurer l'ordre du monde. Der 
Sinn ist: durch Ausübung der Werke (dadurch, dass er sich nicht als Jogi von der 



schlecht 34 ). 
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26 Erzeuge Meinungsspaltung nicht Unweiser 56 ), am Werk Hängender ; 
Lieben mach 9 alle Werke 37 ), wenn vertieft der Weise an sie geht. 

27 Durch der Natur Kräfte gewirkt werden die Werke ganz und gar 88 ) ; 
In Selbstsucht wer sich selber täuscht, „ich bin Vollbringer," meint 



28 Doch wer die Wahrheit weiss, o Held, des Unterschied's von Kraft 



„Kräfte in Kräften wirken nur," so denkend, hängt er nicht daran 40 ). 



Welt gänzlich zurückzieht) soll er die gegenseitige Verbindung unter den Menschen, 
die Grundlage der Gesellschaft, aufrecht erhalten. 

36) Unter den Unweisen fadtehndnd) versteht Thomson hier die niederen Kasten, in 
welche dio verschiedenen, einander entgegengesetzten philosophischen Ansichten der 
Höheren (Brahmaaon und Kschatrijas) nicht eindringen dürfen, um die Kasteneinrich- 
tung nicht zu gefährden; die strenge Ausübung der Joga des Fatandsohali wäre ein 
gefährliches Beispiel für die Vaisjas und Sudras, wodurch das Uebergewicht und 
der £influ8s der Brahmanen und der Fürsten erschüttert werden könnte. 

37) Das Causatiyum dsehoichajet erfordert, wie Lassen bemerkt, einen doppelten Accusa- 
tir, den der Sache und den der Person. Der letztere ist hier su ergänzen, nämlich: 
die im Vorigen genannten Unweisen. Er mache sie die Werke lieben durch sein 
Beispiel; nur soll er sich dadurch von ihnen unterscheiden, dass er die Werke, an 
denen sie hängen, ohne Hang verrichtet. Burnouf übersetzt ziemlich frei: Qu'il 
no fasse paa naitre le partage des opinions parmis les ignorants, 
attache's ä leurs oeuyrcs; mais que s'y livrant aveo eux, il leur fasse 
aimer leur travail. 

38) Durch die drei Gunas nämlich, von denen unten noch ausführlich die Rede sein wird. 
Sie sind die eigentliche Ursache der Handlungen, insofern der Geist von ihnen ange- 
trieben wird. (Vergl. Manu XII, 27—33.) Der Geist ist dabei nur Zuschauer und 
es wird ihm desshalb in der Sankhja-Karika (19) ausdrücklich: akariribhdva 
(Nicht-Handler-Sem) zugeschrieben. 

39) In der Sankhja-Karika (24) heisst es: „Stolz ist ahankara" (abhimdno 'hanhdrasj. 
Wilson, der dies übersetzt: Consciousness is egotisme, macht dazu die Bemer- 
kung (The Sankhya Karika. Oxford 1837. pag. 91): „Der gewöhnliche Sinn 
beider Worte ist Stolz (pride) und die technische Anwendung derselben: der Stolz 
oder Begriff der Individualität, Selbstgenügsamkeit, die Vorstellung: „Ich thue, ich 
fühle, ich denke, ich bin," wie Vaohespati es erklärt: ich allein herrsche und habe 
Macht über Alles, was wahrgenommen und erkannt wird, und alle diese Objekte der 
Sinne sind für mich; es giebt keinen anderen Höchsten als Ich; ich bin. Dieser 
Stolz, wegen seiner ezclusiven Anwendung, ist Ahankara." 

40) Thomson übersetzt: „Who knows the truth of the difference betweenthe 
qualities and actions, believing that they revolve in the qualities;" 



er dann 39 ). 



und Werk, 
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29 Die der Natur Kräfte bethört, der Kräfte Werken hängen an; 
Die nicht Alles wissenden Thoren, wer Alles weiss, mach* wanken 

nicht 41 ). 

Bnrnouf dagegen: „Colui qui eonnait la veritä, sachant faire la part de 
l'attribut et de l'acte, se dit: les attributs (de l'Ärae) se rapportent 
anx attributs (de la matiere). Schlegel: Veri gnarns de gemino qua- 
litatum operumque discrimine: „qualitates in qualitatibus vcrsantnr" 
sie arbitratus, non implicatur. Die Erklärung, welche Thomson giebt, scheint 
die natürlichste zu sein. Er bemerkt dazu: „Die Qualitäten wirken niemals allein, 
sondern stets in Verbindung mit einander, obgleich oft in so ungleichen Verhältnis- 
sen, dass die eine allein dazusein scheint, ohne die anderen beiden. Von dieser 
gemeinschaftlichen Wirkung wird in der XIV. Lesung gehandelt Jede Handlung 
wird verursacht durch den Einfluss dieser Qualitäten auf die Materie, und der Weise, 
welcher weiss, dass sie so in beständiger Verbindung miteinander wirken, schreibt 
ihnen jede Handlung zu, während der Unwissende, der die Wirkung der Qualitäten 
nicht bemerkt, selbst der Handelnde in jedem Werke zu sein glaubt. Indem er so 
durch den Einfluss der Qualitäten getäuscht wird, hängt er sich an die Handlung 
und ihren Erfolg.** — Zum Verständniss des Ausdrucks: gund guneteku vairtanta 
(Kräfte bewegen sich in Kräften, — ich übersetze hier guna der Kürze wegen mit 
Kraft, nicht mit Eigenschaft, weil der Ausdruck Kraft der indischen Vorstellung eben- 
falls entsprechend ist — ) dient folgende Stelle der Sankhja-Karika (12): „Die 
Gunas haben Freude, Schmerz und Betäubung zum Wesen, dienen zur 
Erleuchtung, Thätigkeit und Hemmung, und befinden sich im Zustand 
gegenseitiger Ueberwältigung, Anlehnung, Erzeugung und Paarung 
und wechselseitiger Gegenwart," was Gaurapada, der Commentator der 
Sankhja-Karika (bei Wilson 1. c. pag. 49) folgendermassen erklärt: „Die Gunas: 
Wesenheit, Leidenschaft und Finsterniss sind dasselbe wie Freude, Schmers und Be- 
täubung. ... Bio sind im Zustande gegenseitiger Ueberwältigung: sie sind gegen- 
seitig unumschränkt, unterhaltend, produktiv, cooperativ und coexistirend. . . . Wenn 
Wesenheit herrschend ist, überwältigt sie Leidenschaft und Finsterniss durch ihre 
eigenen Eigenschaften und wird identificirt mit Licht und Freude. Wenn Leidenschaft 
vorherrscht, überwältigt sie Wesenheit und Finsterniss und oxistirt in Leid und Hand- 
lung. Wenn Finsterniss siegt, unterdrückt sio Wesenheit und Leidenschaft und herrseht 
als Betäubung und Unthätigkeit So lehnen sie sich an einander an, sie combinirea 
sich mit einander, wie binarische Atome. Sio erzeugen einander wie der Lehmklum- 
pen den irdenen Krug. Sie paaren sich mit einander wie Mann und Weib. Desshalb 
heisst es: Wesenheit ist die Gemahlin der Leidenschaft und Leidenschaft die der 
Wesenheit; Dunkelheit heisst die Gemahlin beider. Sie sind wechselseitig gegenwär- 
tig: sie wohnen oder existiren wechselseitig, nach dem Texte: Die Kräfte wohnen 
in den Kräften (unsere Stelle der Bhagavad-Gita)." Zu den letzten Worten bemerkt 
Wilson: „that is, the same qualities may be regarded as different, 
aecording to their differents effects." 
41) Vitichdlajet. Schlegel: haud labefactet. Bnrnouf: ne les fasse pas tre- 
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30 In mir ablegend jedes Werk 42 ), nur denkend an den höchsten 

Geist 43 ), 

Von Hoffnung und von Selbstsucht frei, kämpfe und lass die Trau- 
rigkeit! 

31 Die- diese meine Lehre stets befolgen 44 ), solche Menschen nur, 



buchcr. Thomson: should not cause these people to relax from thoir 
duty. Ich schliosse mich der letzteren Auffassang an and glaube, dass dieses Wort 
hier in derselben Bedeutung zu nehmen ist, wie bei Manu VII, 28, wo es mit dharma 
verbünden ist und die Bedeutung bat: Tom Rechte, von der Pflicht abweichen. (Hier 
im Causativurn: abweichen lassen, machen). Gegen die allerdings auch naheliegende 
Auffassung, den Potentialis nicht im Sinne des Rathes oder Imperativs, sondern der 
reinen Möglichkeit zu fassen, so dass der Sinn wäre*, die Unwissenden würde auoh 
der Weise nicht bewegen , yon ihrer Meinung abbringen, scheint mir der Zusammen- 
hang su sprechen, insbesondere in Rücksicht auf sl. 26. Der Sinn ist demgemftss: 
der Weise bringe die Unwissenden nicht in Verwirrung, mache sie insbesondere durch 
sein Beispiel nicht abwendig von ihrem Dharma, den Pflichten ihrer Kaste, dadurch, 
dass er das Handeln gänzlich aufgiebt — In welchem Sinne hrutna (Alles) 
hier zu fassen sei, ist nicht ganz klar. Schlegel übersetzt: universitatis 
gnarus; Thomson: who understands the whole universe; Burnouf: qui 
connait le general. 

42) Vergl. Psalm 54, 23: „Wirf deine Sorge auf den Herrn" und insbesondere (mit Rück- 
sicht auf das Folgende) Hebr. 12, 1—2 : „"Oyxov aito&ifisvot, itavzcc, xal trp evictQlaxazov 
apnorCctv, 6V vnofiovfig ZQi%<o[iBv tov TtQOxelfisyov ripTv aycövcc, atpo^mpng elg xbv 
rrjg itltitsag äpjfiflw xai tsXstooTrjv Irjaovp." Man vergleiche ferner mit der ganzen 
hier vorgetragenen Lehre die Aussprüche des Thomas a Kempis, (de imit 
Christi II, 4.): „Nulla bona actio te impediet, si liber intus ab in ordi- 
nato affectu fueris. Si nihil aliud quam Dei boneplacitum et proximi 
utilitatem intendis et quaeris, interna libertate frueris;" ferner (ibid. II, 5): 
„Si tibi et Deo totaliter intendis, modicum te movebit, quod foris per- 
eipis. Nil altum, nil magnum, nil gratum, nil aooeptum tibi sit, nisi 
pure Dens, aut de Deo sit" — Derselbe Gedanke findet sich auch in der Sve- 
tasvatara-Upanischad, deren Lehre mit der der Bh. G. grosse Verwandtschaft 
bat, und in der sich ebenfalls Spuren christlichen Einflusses nachweisen lassen. Dort 
heisst es (6, 4. Bibl. Ind. vol. XV. p. 65): „Whoever, after he has performed 
works ondowed with qualities, plaoes them and all his fondness upon 
Gad — for if they not exist, tho effects also cease — obtains by tbe 
cessation of work that, which is different from the principles (of 
nature), (that is to say, be becomes like Brahma)." 

43) Adkjdtma, der höchste Geist, Gott Die Bedeutung dieses Ausdrucks wird unten 
Les. VIII. erklärt Hier identificirt sich Krischna selbst offenbar mit demselben. 

44) Man vergleiche die gleichlautenden Ausdrücke im Evangelium, Job. 8, 51 : „^EaV rt? 
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Die gläubig sind, die lästern nicht 45 ), werden befreit, durch Werke 

auch 46 ). 

32 Die aber, dieses lästernd, nicht befolgen, was von mir gelehrt, 
Die wisse jeglichen Verstand's beraubt; verlorene Thoren sind's 47 ). 

33 Was ähnlich eigener Natur, nach diesem strebt der Weise auch; 
Die Wesen folgen der Natur; was wird der Zwang bewirken 

denn 48 )? 

34 Aus jeden Sinnes Gegenstand Neigung und Abscheu sich erzeugt; 
Nicht geh' auf deren WiH'n er ein, die Beide seine Feinde sind 49 ). 



töv loyov top ipbv xijQqcy, &dvttxov ov (lyi dscoQrjarj tk xbv Ottawa," und Joh. 14, 
23 — 24: ,/Ear tig ayancc ps, xbv Xoybv (lov zrjQijöSL . . . o pi? ccyaxtov pt, tovg 
Xoyovg pot? ov tntf«." 

45) Sraddhdjanto 'naeüjanto. Wir werden unten noch öfter auf die Ausdrücke sraddhä 
und bhakti ßtossen, welche ganz wie der christliche Begriff von niaug und aydxr} die 
gläubige und verehrende religiöse Hingabe an die Person bezeichnen. Es scheint 
keinem Zweifel zu unterliegen, dass diese Begriffe keine ursprünglich indischen Vor- 
stellungen sind (wie sie auch im ganzen übrigen Heidenthum sich nicht vorfinden) 
sondern aus dem Christenthum hinübergenommen sind, was insbesondere Dr. A. Weber 
in den Indisohen Studien (Bd. II. pag. 398 u. ff. siehe den Anhang) vermuthct und 
zum Theil nachgewiesen hat — Thomson bemerkt, dass in den Worten: die 
lästern nicht eine Anspielung auf die Sekte der Saivjas (Verehrer des Siva), und 
auf die Anhänger des Mimansa- und Vedanta-Systems liege, welche alle ande- 
ren Schulen angriffen. — Der Ausdruck asuj, dem wir noch öfter als Epitheton der 
Gegner der Lehre Krischna's begegnen werden, entspricht vollkommen dem biblischen 
ßlaatpufdiiP als Gegensatz von ickstbvsiv und äyanäv. Vergl. s. B. 1. Timoth. 1, 20: 
„tVa nat8ev&d>ci jijj ßlaacpTifieiv:' und Tit. 2, 5: „Tva 6 Xoyo$ tov &sov 
ß Xcc<f cpyfifitai.' 1 

46) KarmabU übersetze ich nicht, wie Burnouf: von den Werken (de'gage's du 
lion des oeuvres), sondern wie Lassen und Thomson: durch die Werke 
d. h. durch die mit der rechten Gesinnung, d. h. ohne Anhänglichkeit verrichteten 
Werke. Das fordert nicht bloss der Zusammenhang, sondern auch das dabeistehende 
an» (auch, selbst). Thomson bemerkt dazu: „In Opposition to Kapila and his 
disciples, who maintained, that spiritual knowlegde alone was the 
means of salvation. (< 

47) Vergl. Tit 3, 10 — 11: „Alottuibv avfroamov psta pla* %al dsvvipap vav&SGiav 
naoaitov, etdag Sri i£ioxQamai 6 xoiovtog %al apctovctvei, äv avzoxcnaxQtzog.^ 

48) Nigraha (coercitio) hat hier denselben Sinn wie oben (sl. 4) sanjasana. Aus der 
dort vorgetragenen Lehre erhellt die Verbindung dieser Worte mit dem Vorhergeben- 
den. Der Sinn ist: Werke zu vollbringen ist naturgemäss, das gänzliche Aufgeben, 
die gänzliche Unterdrückung derselben, unmöglich. 

49) In dieser Sloke ist fast dogmatisch genau die christliche Lehre von der Conoupiscenz 
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35 Besser ist, eig'ne Pflicht kraftlos erfüllt, als trefflich fremde 

Pflicht 50 ). 



ausgesprochen, die erst dann zur Sünde wird, wenn der Mensch freiwillig ihren Ein- 
gebungen folgt Vergl. Rom. 6, 12: „Afq ovv ßaadevhm tj aficcQxla h ro3 dvqrp 
v/m»» ampern, sig xb vnaxov e iv ccvtfj iv tatg iniQ , (iiaig avtov." Ferner 
Jacob. 1, 14-15: „TExctfroc W nstQa^exai vnb xr\g toictg imtividag ifcXxofitvog xal 
dslsatopevog. Eha 17 imfrvpla övXXaßovea xUxu ajicro««*." In Rücksicht auf den 
Ausdruck: Feinde vergl. man Röm. S, 7: „dioxi xb (pQOvrjpa zfjg öccQxbg i%&oa 
dg Geov." und Matth. 10, 36: „Kai $%&qol xov ctv&Qooitov ol clxuexoi avxov, was 
ron den ascetischen Schriftstellern in mystischer Erklärung auf die Concupiscenz, die 
im Menschen wohnt, angewendet wird. 
50) Unter svadharma (eigene Pflicht) sind hier zunächst die vorgeschriebenen Werke und 
Beschäftigungen der verschiedenen Kasten su verstehen. Lassen bemerkt zur Erklä- 
rung dieser Stelle: „Etenim diversa officia hominibus quaternorum ordi- 
num impontintur. Brachmanam decot neminem lacdero et injurias 
tolerare; Xatrium, suos tucri, vim injustam armis ropellero, ao pro 
jure, b! opus sit, mortem oppotoro. Quod si Arjunas, caedem cogna- 
torum aversatus, inermem se Curuidis necandum praebuisset (I, 46), 
gotius Brachmanae partes, quam suas, utpote viri e Stirpe regia sive 
militari oriundus, e gisset." Interessant ist die Anwendung, welche von dieser 
Sloke (deren erste Hälfte wörtlich Les. XVIII, 47 wiederholt wird) von den heutigen 
Brahmanen gemacht wird, um die Zumutlmng, zum Christenthum überzutreten, von 
sich abzuweisen. In dem sehr instruktiven Werke von Banerjea (Professor in Cal- 
cet ta): Dialogues on the Hindu Philosophy (London 1861), wird von oinem 
treu gebliebenen Brahmanen einem anderen, zum Christenthum Übergegangepen, vor- 
geworfen (pag. 5): Have you forsake that which tbe illustrious son of 
Vasudeva (Krischna) said, was the most cxcellcnt for you, and adopt a 
foreign System, whioh the same sacred authority emphatically pro- 
nounced to be fraugbt with terror? (Hier folgt das Citat unserer Stelle.) Aus 
den letzten Worten (fraught with terror) geht übrigens hervor, dass Banerjea 
oder die von ihm redend eingeführten Brahmanen die letzten Worte des sweiten Ver- 
ses unserer Sloke („fremde Furcht erzeugt") nicht in dem Sinne auflassen, wie sie 
gewöhnlich übersetzt werden. Sohlegel: alienum officium periculum affert. 
Burnouf: la loi d'autrui»a des dangers, obgleich baja häufig die Bedeutung 
von Gefahr hat und auch hier wohl in diesem Sinne zu verstehen ist. — Svadharma 
wäre allerdings, abgesehen von dem speci eilen Sinne, den es hier hat, eine ganz ent- 
sprechende, Bezeichnung für dasjenige, was wir „unsero Religion, in der wir geboren 
und erzogen sind" nennen. — Was kraftlos (viguna) hier bedeutet, scheint seine 
Erklärung unten (Les. XVIII. sl. 48) zu finden. Alles was hier gesagt wird, zielt 
deutlich dahin ab, die Uebergriffe der Kschatrijas und der anderen Kasten in die 
Rechte der Brahmanen zurückzuweisen, und üborhaupt den strengen Unterschied der 
Kasten, der durch die Philosophie wankend gemacht wurde, aufrecht zu erhalten. 
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Dritte Loßung. 



In eigener Pflicht zu Grunde geh'n, ist besser } fremde Furcht 

erzeugt 51 ). 



36 Doch wodurch angerieben geht in Sündenschuld denn jener Mann 52 ) 
Unfreiwillig, o Varschneja! wie mit Gewalt dazu gedrängt 53 )? 



37 Das ist Begierde, Zorn ist das, aus derLeidenschaftskraft erzeugt? 4 ), 
Viel verzehrend, viel sündigend; diesen Feind hier 55 ) erkenne du. 

38 Wie Feuer wird von Rauch umhüllt, von Schmutz der Spiegel 

wird befleckt, 

Wie Mutterleib die Frucht umgiebt, so wird von dem dies All 

umfasst 56 ). 

51) D. b. wer die Pflichten einer anderen Kaste, als seiner eigenen, wenn auch noch so 
gut erfüllen wollte, würde sich der Gefahr aussetzen, der' endlichen Befreiung nicht 
theilhaftig zu werden (vergl. oben H, 40). — Zu Grande Gehen (nidkanam) ist hier 
gleichbedeutend mit Sterben, den Tod finden, mit Rücksiebt auf die Gefahr, $cr sich 
Ardschuna durch Uebernahme dos Kampfes auszusetzen YerpfÜohtet ist. 

52) Ajam purtucha, jener Mann. Es ist nicht ganz deutlich, worauf sich dieser Ausdruck 
bezieht Die Uebersetzer sind alle einig, puruseha hier in der Bedeutung Mann 
aufzufassen. Dann wäre der Sinn: Irgend ein Mann, der sich der Sünde schuldig 
macht, wodurch kommt er dazu? Doch könnte purustfia vielleicht hier in der Bedeu- 
tung Geist zu fassen sein, und dann würde der Sinn sein: wodurch zieht sich der 
Geißt die Sünde zu, wenn nicht er, sondern die Natur (prahriii) die Urheberin der 
Handlungen ist? Das Pronomen ajam 0'ener) würde dann eine natürliche Erklärung 
dadurch finden, dass sich Ardschuna hier an jenen Geist erinnert, den ihm Krischna 
oben (II, 23 —25) als Ton den Natureinflüssen völlig unabhängig geschildert hat. 
Freilich wurde dieser Geist dort nicht puruscha, sondern saririn und dehin genannt; 
doch kommt auch unten (sl. 40) wieder dehin vor, offenbar im Sinne von Geist 
Dieser letzteren Auffassung steht jedoch entgegen, dass nach indischer Anschauung 
die Sünde den Geist, eben weil er blossor Zuschauer ist, selbst nicht berührt, wie 
unten (XIII. sl. 32) ausdrücklich gelehrt wird. Sollte in Bezug hierauf aber doch viel- 
leicht ein Unterschied zwischen dem höchsten, göttlichen, und dem individuellen Geiste 
zu machen sein, von welchem andererseits ausdrücklich zugestanden wird (XIII, 21), 
dass er, in der Natur stehend, auch von den Gunas afficirt wird? 

53) Vergl. oben Sl. 5. 

54) D. h. aus der zweiten der drei Gunas, dem radschas. 

55) Hier, d. h. in dieser Welt. 

56) Von dem d. h. von dem obengenannten Feinde, von der Concupiscenz, welche nach 
ihren beiden Seiten als Begierde und Zorn (Kdma und KrodhaJ sich darstellt und in 



Ardschuna spricht: 



Der Erhabene spricht: 
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39 Erkenntniss wird von ihm umstrickt,» dem ew'gen Feind des Wis- 

senden, 

Dem vielgestaltigen, Kaunteja! dem Feuer, welches nimmer satt 57 ). 

40 Sinne, Gemttth und der Verstand, die heissen seiner Herrschaft 



der Eigenschaft des radtchat ihre Wurzel hat. — Man yorgleiche mit dieser Sloke 
dio Stolle im Gesetzbuch des Jadschnavalkja III, 141: „Wie ein schmutziger 
Spiegel nicht geeignet ist, dio Gestalt darin zu schon, so ist der mit unreifen Werk- 
zeugen begabte Geist nicht der Erkenntniss fähig (bei Stonzlor S. 104). — Matena 
übersetzt Schlegel mit Rost (aerugine) mit Rücksicht auf den metallenen Stoff der 
Spiegel des Alterthums, und ihm folgen die anderen Uebersetzer. Doch hoisst mala 
nur Schmutz, Unrath, Unreinigkeit , wie denn auch Stenzler dasselbe Wort bei 
Jadschnavalkja mit Schmutz wiedergiebt. — Die ganze Stelle erinnert deutlich an 
die christliche Lehre Ton der Erbsunde und ihren Folgen. 

57) Die Verdunkelung der Erkenntniss durch die Concupisccnz und dio Vergloichung der- 
selben mit einem verzehrenden Feuer, einem Funken, der immer unter der Asche 
fortglimmt, sind ebenfalls so speeifisoh christliche Ideen, dass die Aehnlichkeit unver- 
kennbar ist. Man vergleiche Thomas a Kempis (de imit Christi III, 55): 
„Natura ad malum semper prona ab adolescentia sua. Nam per pri- 
mum hominem Adam lapsa, et vitiata per peccatum, in omnes homincs 
poena hujus maculae desoendit: ut ipsa natura, quae bene et recta a 
te condita fuit, pro vitio jam et infirmitate oorruptae naturae ponatur, 
eo quod motus ejus sibi reliotus ad malum et inferiora trahit Nam 
modica vis, quae remansit, est tanquam scintilla quaedam latens in 
cinoro. Haec est ipsa ratio naturalis, oircumfusa magna caligine, 
adhuc Judicium habens boni et mali, veri falsiquo distantiam, licet 
impotens sit ad implero omne, quod approbat, nec pleno jam lumino 
veritatis, nec sanitate affectionum suarum potiatur." 

58) Nach der Anschauung der indischen Philosophie werden nicht bloss die Süsseren 
Sinne, sondern auoh die inneren , buddhi (Verstand), ahanhära (Selbstbewußtsein) und 
manas (Herz, Gemfith) zur Natur (prakriti) im Gegensatz zum reinen Geist (puruschaj 
gerechnet. Die Qualitäten (gunas) können nicht direkt, sondern nur durch ihre Vor- 
mittclung auf den Geist Einfluss ansähen. So heisst es in der Sankhja-Karika: 
„Aus der Prakriti (Natur, im Gegensatz von Geist) wird das Grosse (Buddhi), 
hieraus der Abankara" (22) „Hinwendung (d. h. Intention auf den reinen Geist, aber 
auch auf die Sinncnwelt) ist die Buddhi (Vernunft, Verstand); dio Gerechtigkeit, 
Erkenntniss, Leidenschaftslosigkeit und Herrschaft heissen das Sattvischo' (dio satt- 
vischen Eigenschaften der Buddhi), das Tamasartigo ist das Gegen theil davon" 
(ibid. 23). „Von beiderlei Wesen ist das Manas: Bildungskraft (sanhalpa, d.h. will- 
kührliche Wahrnehmung und Zusammenfassimg durch die Sinne und aus den Sinnen, 
bildende Imagination; das Manas vermittelt die Sinne mit der Buddhi; der Akt 
mittelst dessen es das Sinnliche susammenfasst, ist Sankalpa) und Sinn, wegen der 



Reich 58 ). 
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Durch diese täuscht den Geist 39 ) er dann, hat die Erkenntniss er 

umhüllt. 

41 Die Sinne drum von Anfang an bezwingend, bester Bhärata! 
Lass ab von dieser Sünde, dieKenntniss und Erkenntniss zerstört 60 ). 



Gleichartigkeit mit den Sinnen. Seine Mannichfaltigkeit folgt aus dem Unterschiede 
der Veränderungen der Gunas und aus der Äusseren Spaltung" (ibid. 27). Hieraus 
ist ersichtlich, in welchem Sinne in unserer Stelle manas und buddhi das Reich 
der Herrschaft des radsohas, das sich als Eama und Krodha äussert, genannt 
werden. 

59) Dehinam übersetze ich mit Thomson hier durch Geist und nicht, wie Schlegel 
und Burnouf, durch Menschen. Thomson bemerkt au dieser Stelle: „Alle Ein- 
drücke von Aussen werden durch die Sinne empfangen und unmittelbar dem manas 
(heart) sageführt. Dieses übermittelt sie dem Verstände (der buddhi) und dieser 
wiederum der Seele (soul), dem Geiste selbst. Wird also das manas nicht unter 
der Herrschaft des Geistes gehalten, so wird es durch Leidenschaft getäuscht und 
übergiebt einen fieberhaften find falschen Eindruck Ton den äusseren Objekten dem 
Geiste, wodurch dieser selbst getäuscht wird." — Man vergleiche hiermit auch Katha- 
Upanischad I, 3. valli. 3 u. ff. (Biblioth. Ind. Vol. XV. pag. 107 und bei Win- 
dischmann 1. c. S. 1713): „Wisse, dass der Geist der Herr des Wagens ist, der Leib 
aber der Wagen; die Vernunft (buddhi) aber wisse als den Wagenlenker, das 
Manas als den Zügel; die Sinne nennt man die Rosse, die Gegenstände ihre 
Bahn. . . . Der, welcher ohne Erkenntniss ist, und ein Gemüth hat, das nicht ver- 
einigt ist (mit Gott), dem sind die Sinne ungehorsam, wie böse Pferde dem Wagen- 
lenker. . . . Der Mann, welcher Erkenntniss zum Wagenlenker hat und das Manas 
zum Zügel, der erreicht das Ziel des Weges, jene höchste Stufe des Visohnu." 
(Beiläufig sei hier bemerkt, dass zwar Weber (Ind. Studien II. p. 200) die Möglich- 
keit andeutet, dass hier von dem Vedischen Vischnu und nicht dem spater unter die- 
sem Namen als höchste Gottheit verehrten Vi»chnu die Rede ist, weil die ganze Upa- 
nischad einen rein vedantischen Charakter habe. Indessen wird doch auch die Joga 
ziemlich deutlich darin gelehrt und bei der Uebereinstimmung mehrerer Stellen der- 
selben mit der Bhagavad-Gita, die sich selbst bis auf eine gewisse Polemik gegen die 
Sruti erstreckt (siehe oben II. Anm. 52 b ), möchte ich vielmehr der Ansicht sein, dass 
der Standpunkt der Verfasser beider Werke völlig derselbe war. Auch die Svetas- 
vatara-Upanischad, welche ebenfalls in mehreren Stellen wörtliche Anklänge an 
dicKatha-Upanischad zeigt, steht, obgleich sie Rudra dem Vischnu substituirt, 
in ihren Lehren und Anschauungen ganz auf dem Standpunkt der Bhagavad-Gita. 
Ein Gleiches lässt sich auch von der Mundaka-Upanischad sagen. Der innere 
Zusammenbang aller dieser Urkunden scheint mir zweifellos zu sein.) 

60) Vergl. oben Les. II. sL 44. — Adau übersetzt Schlegel: in prineipio; Thom- 
son: in the first plaoe; Burnouf: des le principe. Der Sinn scheint derselbe 
zu sein, wie in dem Ovidischen Verse: „Principiis obsta, sero medicina para- 
tur," der auch von christlichen Asceton häufig auf den Kampf mit der Sinnlichkeit 
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42 Die Sinne nennen mächtig sie; mächtiger als Sinne ist's Gemüth; 
Mächtiger als Gemtith ist Verstand; doch stärker als Verstand ist 



43 So wissend stärker als Verstand ihn, selbst dich stützend auf dich 



Besiege, Grossarm'ger , den Feind, den vielgestaltigen, schwer 



angewendet wird. — Dschndnarmä Vicbehnäna, was ich durch: Kenntniss und Er- 
kenntniss wiedergebe, nm die Aohnlichkeit des Ausdrucks beizubehalten, und das 
Schlegel mit scientia et judicium, Thomson mit spiritual knowledge 
and spiritual disoernment übersetzt, unterscheidet sich, wie Thomson unten 
zu Les. VIT, sl. 2, wo derselbe Ausdruck wiederkehrt, bemerkt, folgendermasscn : 
Dschndna ist dio ganze philosophische Erkenntniss, welche sowohl das höchste 
Wesen, als auch das Universum, die Seele, und jede zum Heile derselben nöthigo 
Kenntniss umfasst Vidscknäna ist eine speziellere Kenntniss, die sich nur auf das 
höchste Wesen und zwar in seinem Verhftltniss zur Materie bezieht 

61) Der d. h. der Feind, den du bekämpfen musst, dio Kam a undKrodha, dio ans dem 
Radschas entsteht Bemerkenswerth ist wieder die Aohnlichkeit mit folgender Stelle der 
Katha-Upanischad (I, 3. valli, 10-11. Bibl. Ind. XV. p. 10S bei Windischmann 
S. 1713): „Höher als die Sinno sind die Gegenstände, höher als die Gegenstände das 
Manas, höher als das Manas die Vernunft, höher als die Vernunft der grosse Geist Höher 
als der. Grosse das Unentfaltctc, höher als das Unentfaltctc der Puruscha. Höher als der 
Paruscha giebt es nichts; das ist das Beste, das ist dor höchste Wog." — Das Wort 
para habe ich nach Schlegels Vorgange, dem Sinne gemäss, in unserer Stelle mit 
mächtiger, stärker, wiedergegeben. So auch Burnouf: plus fort. Thomson 
wörtlicher: greater. — Eine ganz ähnliche Steigerung findet sich in der Ts eh an - 
dogja-Upanischad VII. (bei Windischmann S. 1689 u. ff.): „Die Rede ist grös- 
ser als das Wort. . . . Das Manas ist grösser als dio Rede. . . • Der Wille ist grös- 
ser als das Manas. . . . Der Verstand ist gTÖsser als der Wille. . . . Die Betrach- 
tung ist grösser als der Verstand. . . . Die Erkenntniss ist grösser als die Betrach- 
tung. . . . Die Kraft ist grösser als die Erkenntniss u. s. w. 

62) Sanstabhjdtmdnam dtmand. Schlegel: tc ipsum tecum confirmans. Thomson: 
strengthening thyself by thyself. Bei aller Aohnlichkeit der hier gelehrten 
Ascese mit der christlichen, ist doch eine ungeheure Kluft zwischen den beiden An- 
schauungen Torhandon, welche wesentlich anf der pantheistischen Selbstvergötterung 
beruht, in der das innerste Geheimniss der indischen Philosophie beruht. Die spezi- 
fisch christlichen Ideen der Denrath und der Notwendigkeit der göttlichen Gnade 
finden in diesem Systeme keinen Raum, oder ihre Bedeutung wird, wo ein Anklang 
an dieselben hervor au treten scheint, (wie z. B. XVIII, sl. 58 u. 62) so abgeschwächt 
durch die immer hindurchschimmernde Identität des individuellen Geistes mit dem 
höchsten göttlichen Geiste, dass sie einen wesentlich anderen Sinn erhalten. Man 



der 81 ). 



selbst 62 ), 



nahbar'n. 
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Der Erhabene spricht: 

1 Diese Vertiefung lehrt' ich dem Vivasvat einst, die ew'ge, schon; 
Vivasvat sagt' dem Manu sie; Manu sprach's zu Ikschväku dann 1 ). 

vergleiche mit der hier dem Ardschuna erlheilten Lehre als Gegensatz dazu die Worte 
des Thomas a Kempis (de imit. Chr. III, 55): „Domine Dens mens, con- 
code mihi hanc gratiam, quam ostendisti tarn magnam et neecssariam 
ad salutem, ut vincaui pessimam naturam meam, trahentem ad peccata 
et in perditionem." Dass hier nicht von Bekämpfung der Fcindo in der Schlacht 
dio Rede ist, sondern vielmohr von dem ohen geschilderten inneren Feinde, wurde 
> aus dem Zusammenhange allein schon hervorgehen, wenn es auch nicht aus dem Aus- 
druck Kdmarupa (vielgestaltig, der nach Gefallen jede Gestalt annehmen kann) her- 
vorginge, welcher ohen (sl. 39) von eben diesem inneren Feinde gebraucht wird. 
1) Wie alle Weisheitslehren in den Upanischads und Sutras auf dio Tradition, 
auf die Aussprache irgend oines erleuchteten Weisen der Vorzeit, zurückgeführt wer- 
den, so sucht auch der Verfasser der Bh. G. seino ihm eigenthümliche Jogalehre als 
ein uraltes Geheimniss darzustellen. Er begnügt sich aber nicht damit, ihren Ursprung 
auf einen menschlichen Risohi, einen alten Scher der Vorzeit, zurück zu führen, son- 
dern stellt sie geradezu als eine Offenbarung der höchsten Gottheit, des Vischnu, 
dar, der sie selbst den Urvätern mitgetheilt habe. Diese Idee, die Gotthoit per- 
sönlich als Offenbarer geheimer Weisheit darzustellen, ist keine alt- 
indische (die Vedischen Götter erscheinen nicht als Offenbarer); sie tritt erst in den 
späteren Upanischads, z. B. in der Mundaka-Upanischad hervor (deren Anfang 
mit unserer Stelle grosse Aohnlichkcit hat, und wo Brahma als Offenbarer erscheint 
an seinen Sohn Atharvan, von dem die Lehre successivo bis zu Angiras gelangt 
— in der Katha-Upanisohad erscheint Jama, der Gott der Unterwelt, der personi- 
ficirto Tod, als Offenbarer, wohl mehr im allegorischen, als traditionellen Sinne — ), 
sie gehört hauptsächlich den späteren Sekten der Visohnuitcn und Sivaiten an, 
und die Folgerung ist daher vielleicht nicht unberechtigt, auch in dieser Thatsache 
eino Spur des Einflusses christlicher Vorstellungen zu finden. Zwar wird Manu I, 58 
allerdings gesagt, dass das Unvergängliche (Brahma) dieses Gesetzbuch zuerst ver- 
fasst und es dann dem Manu gelehrt habe, der es dem Maritschi und den ande- 
ren Woisen überliefert. Da aber das Alter des Manu noch keineswegs feststeht, und 
der gegenwärtige Text zumal erweislich in eino ziemlich späto Zeit zu setzen ist, so 
dürfto diese Stelle kaum als ein Einwurf gegen die ausgesprochene Ansicht geltend 
gemacht werden können. Wenn sich, was schon Wcbpr vermuthot hat (Ind. Stu- 
dien II. S. 409) und was ich entschieden glaube, der christliehe Ursprung des ganzen 
AvatÄra- System es (d. h. der Vorstellung von den sogenanntem Verkörperungen, 
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2 So weiter tiberliefert fort die weisen Könige sie erfuhren. 

Durch lange Zeit Vertiefung dann verloren ging, o Feindbedräng'r 3 ) ! 

3 Nun die Vertiefung ward von mir dir offenbart, die alte, heut\ 
Ergeben bist du mir und Freund; denn das ein tief Geheiraniss ist 3 ). 

Ardschtma spricht: 

4 Deine Geburt die spätere ist, die des Vivasvat früher war; 
Wiesoll ichdasverstehendenn, dass du's im Anfang schon gelehrt 4 )? 



5 Viel Geburten vorüber sind meiner, deiner auch, Ardschuna 5 )! 



Incarnationen Vischnn' s) nachweisen lftsst, dann würde dadurch die obige Vcrmuthnng 
bedeutend unterstützt werden. — Vir as rat ist der Nainc der Sonne, die als Vater 
des Manu Vaiyasyata gilt, des letzten der sieben Manu's, der an der Spitzo des 
gegenwärtigen Manvantara steht. (Jedes Kalpa, Zeitalter, beginnt mit einer neuen 
SchOpfung und zerfttllt in HManvantaras oder Perioden, die mit einem Manu 
beginnen. Sechs derselben sind bereits vorüber; das gegenwärtige ist das siebente.) 
Dieser Manu, der Sohn des Vi ras rat, wird als der Urheber des unter scinom 
Namen bekannten Gesetzbuches (Dharmasdstra) angesehen. Sein Sohn ist Iksch- 
yaku, der erste König des Sonnengeschlechtes. Er wird, sowie seine ersten Kach- 
kommen, zugleich als König und Seher (Rischi) dargestellt. Dieses sind die soge- 
nannten weisen Könige, oder Königsweisen (Badschar schis). Dass diosen hier, und 
nicht den Brahmanen, die Ehre der Weiterüberlicfernng der alten Weisheit zuerkannt 
wird, ist, wie Thomson bemerkt, eine Schmeichelei für die Ks c ha tri jas, um Bio 
dem brahmanischen Gesetze ergeben zu erhalten. 

2) Alt ist die Gewohnheit aller Sektirer, ihre Lehre als die Erneuerung einer alten, in 
Vergessenheit gerathenen Weisheit darzustellen. 

3) Alle Up an i sch ad' 8 umgeben sich mit dem Nimbus des Goheimnissvollen. Die in 
ihnen gelehrte Brahmavidja (Kenntniss des Brahma) ist eine durchaus esoterische 
Lehre und darf nur den Eingeweihten mitgctheilt werden. 

4) Ardschuna bemerkt noch nicht, dass Krischna sich hier selbst mit Vischnn 
identificirt, sich für eine Incarnation des Vischnn ausgiebt. Er kann nicht begrei- 
fen, wie er sich Ulter als Viyasyat und die Radscharschis nennen kann. Dio 
Stelle erinnert sehr deutlich an Joh. 8, 57 — 58: 99 Ehcov ovv ol IovSatoi nqbg avroV 
n*vtri%ovta £nj ovnco fjtts, xeri 'Aßpccap t&ooxag; tinov ctvtotg 6 Iqffov?* a^v, 
aai\v Uya vutv, nqlv 'AßQCcafi yhtad-cti, lyco sifu" 

5) Krischna bezeichnet hier seine Avatdras (Verkörperungen) als Vischnn ebenso 
mit Dschanma (Geburt), wie die früheren körperlichen Existenzen des Ardschuna, 
die er in der Welt, der Lehre von der Scclenwandernng gemftss, schon durchgemacht 
hat. — Was dieso Ayatftras des Vischnn betrifft, so werden in den Puranas 



Der Erhabene spricht: 
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Die weiss ich alle ; aber du, o Feindbedränger, weiset sie nicht 6 ). 
6 Ob ungebor'n, unvergänglich auch, aller Wesen Öerr ich bin, 
Befehlend eigener Natur 7 ), entsteh' durch meinen Zauber ich 8 ). 



zehn derselben angenommen. Es sind folgende: 1) Matsja, als Fisch. Satjavrata 
(d. i. Mann Vaivasvata, hier der biblische Noah) wird durch diesen Fisch ans der 
Sündflath gerettet; 2) Kurma, als Schildkröte (aieho oben IL Anm. 15). 3) Vardka, 
als Eber. Als der Dämon Hiranjakscha die Erde bis auf den Boden des Welt- 
meeres gestossen hatte, nahm Vischnn diese Form an, tauchte unter, und hob die 
Erde mit seinen Hauern wieder empor. 4) Nararinha, als Mann -Löwe. In dieser 
Form vernichtete er zur Errettung der Erde den D&nion Hiranjakaschipu. 5) Va- 
mana, als Zwerg. Der Dämon Bali war in den Besitz der drei Welten gelangt. 
Vischnu erschien vor ihm in Gestalt eines Zwerges und verlangte nur so viel Land, 
als er mit drei Schritten umschreiten könne; Bali gewährte ihm die Bitte, und 
Vischnu, sich in cinon Riesen verwandelnd, überschritt alle drei Welten. 6) Parasu- 
Räma. 7) Rdma-Uchandva. 8) Balardma und Krischna. 9) Buddha. 10) Kalkin. 
Die letzte Avatara wird erst in der Zukunft, am Ende dieses Weltalters, eintreten, 
wo Vischnu auf einem weissen Rosse erscheinen und die Welt zerstören wird. Ueber 
diese Avat&ras bemerkt Thomson (Tho Bhagavad-Gita. Translated etc. 
p. 147), dass sie im Allgemeinen nur als direkte Emanationen von Vischnu betrach- 
tet werden; nur in Krisch na ist der Gott selbst aktuell Mensch geworden. Sie 
gehören übrigens alle dem Zeitalter der Puranas an (also einer nachchristlichen 
Periode), und auch Thomson glaubt, dass manche derselben „dem Lande der Bibel 
ihren Ursprung verdanken," ob aber vor oder nach der christlichen Acra, sei eine 
Frage, dio er sich nicht zu beantworten getraue, „obgleich oiino Zweifel viele Aehn- 
lichkcit8punkto zwischen Krischna und unserem Erlöser vorhanden sind;" die zehnte 
A vat&ra (Kalkin) erinnere sehr stark an dio Weissagungen der Apokalypse. — Nach 
meiner Ansicht kann gegenwärtig darüber gar kein Zweifel mehr obwalten, dass die 
Incarnation Vischnu's als Krischna, die einzige, die als oino wirkliche Mensch- 
werdung der Person des Gottes selbst dargestellt wird, dem christlichen Dogma über 
die Person Christi nachgebildet ist, worauf nicht bloss die Aehnlichkeit des Namens 
Krischna mit Christus, und vielfache Uebereinstinimungcn in den Legenden von 
Krischna mit dem Leben dos Erlösers hindeuten, wie das auch früher schon von Fra 
Paolino a S. Bartolomeo in seinem Systcma Brahmanicum (Rom 1791), von 
H. Windisch mann und Anderen vermuthet und zuletzt von Weber (Ind. Stu- 
dien I. p. 400. II, p. 39S u. ff.) und von Wheeler (hist. of India p. 464 ff.) 
angenommen worden ist, sondern was namentlich aus der Bhagavad-Gita bewiesen 
werden kann und im Verlaufe dieses Commcntarcs nachgewiesen werden wird. 

6) Man vergleiche Joh. 8, 14: „Otda no&BV r^Wov xai nov vndyco. v[Hig 8b ov% otiaxi 
no&tv fygouat xai nov tnraya." 

7) Prakritim svdm adhischi&ja wörtlich: meiner eigenen Natur vorstehend; Schlegel: 
naturao meao imperans; Thomson: in prosiding over naturo which is 
mine; Burnouf: maitre de ma propre nature. In welchem Sinne prakriti 
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7 Wenn immer nur Gerechtigkeits-Erschlaffung, Bhärata, entsteht, 



(Natur) hier zu verstehen ist, ob im philosophischen, als Gegensatz zu purüscha, Geist, 
oder als ursprüngliche, natürliche Form, Gestalt, ist schwer zu entscheiden» 
Thomson nimmt mit Lassen das Erstere an, wenn er bemerkt: „Indem er von sich als 
dem höchsten Wesen spricht, nennt er die Natur seine eigene. Maja ist die mystische 
Macht des höchsten Wesens, durch welche es die Natur schafft, die keine reale Exi- 
stenz hat, da reale Existenz ewig ist; nur der Geist ist ewig und existirt wirklich. 
Dem Menschen scheint allerdings die Natur realo Existenz zu haben, und daher der 
Gebrauch des Wortes maja> wörtlich Magie, um die schaffende Macht zu bezeichnen/ 4 
Mir scheint es einfacher und richtiger, prahrili hier in der allgemeinen Bedeutung 
von Natur, Wesen, natürliche Form, Gestalt (wie in der vorigen Lesung sL 33) zu 
fassen, mit Rücksicht auf die im vorigen Verse erwähnten Geburten d. h. Formen, 
Gestalten des Vi sehn u, die er sich selbst erwählt hat. 
8) Maja bedeutet wörtlich: Trugbild, Gaukelei, Zauber (Magie). Wie Wind is oh mann 
(S. 1602 u. ff.) auseinandersetzt, erscheint dem indischen Geiste die ewige Liebe des 
Schöpfers nicht als der liebreiche Wille, zu schaffen und zu beseligen, sondern als 
Ueberwältigung von der eigenen Fülle, als liebestrunkene Lust Brahma' s an der 
Maja, als Lust zu zeugen, aus und mit sich selbst. Diese Lust scheint dem trüben 
Seherblick aus dem Abgrunde des göttlichen Wesens hervorzubrechen und sich wie- 
der in diesen Abgrund zurückzuziehen. So ist ihm die ganze Schöpfung nichts An- 
deres als Zeugung tius dem Willen der Lust, aus Einem Vieles zu werden; die Lust 
aber, in ihrer Fülle schwelgend und wuchernd, schlägt über in schwere Bosse, zu 
deren Ausführung alsdann weiter die sichtbare, körperliche Welt mit ihren Lockungen 
und ihren Banden, mit ihrem ganzen unglücksvollen Getriebe, immer zwischen Lust 
und Busse, erzeugt und angeordnet ist bis dahin, wo sie ihrer Vernichtung anheim- 
fallt, und alle Lebendigen in jenen Abgrund der Macht und Lust, in Brshma, versin- 
ken, der allein als Befreiung gilt, ohne doch selbst wahrhaft frei zu sein von dem 
Drang seiner Fülle, welche dann notwendigerweise alles Erzeugte täuscht und 
bedeckt" So heisst es in einer Upanischad des Jadsohur-Veda (bei Win- 
dischmann S. 1613 u. ff.): „Die Wahrheitsuchenden erkannten, Brahma in der 
Einigung (joga) mit seiner Maja habe die Welt hervorgebracht — Diese Welt aus 
Brahma 1 s Jogamaja sei das Brahmareich. In diesem Brahmareich sahen die Wahr- 
beitsuohenden das Licht, woraus Alles hervorgegangen ist Sowie das Brahmareich, 
ist auch die Brahmamaja ein Meer mit machtigen Wogen und gewaltigen Strömun- 
gen. ... In Brahma, dem Grossen aber, dem durch sich selbst Seienden, ist Maja 
sammt allen Lebendigen und allen Welten; darum heisst er gross. Die Veda- 
kundigen, welche wissen, dass diese drei in ihm verschwinden, verschwinden selbst in 
ihm, befreit von den Fesseln des Daseins. Die Maja, welche das Verlangen Brahmas 
ist, ist ewig; nicht ewig aber, sondern vergänglich, ist jene, welche die Willenslust 
der Lebendigen ist Param&tma (der höchste Geist) ist unendlich, die Welt seine 
Gestalt; er selbst ist der Niohtgeschftftige, Mühelose. Die gebundene Maja ist 
vergänglich und der Lebendige, welcher frei geworden, macht sie vergehen. Beider 
Herr ist aber jener Leuchtende, Eine. Wer diesen erkennt, wird aus allen Netzen 
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Und des Unrechtes Erhebung, alsdann erzeuge ich mich selbst 9 ), 
8 Zu der Guten Beschützung und zur Vernichtung der Schändlichen. 
Zur Stütze der Gerechtigkeit werd' ich gebor'n von Zeit zu Zeit 10 ). 



und Banden der Unwissenheit, der Selbstsucht, der Begierde, Feindschaft und Furcht, 
befreit und ist, von jeder vorübergehenden Gebart in anderen Welten und rora 
Tod erlöst. . . . Dieses Lieht mitten im Leib und im Mauas weiss alles Verbor- 
gene. Es ist ewig; es ist das zu Wissende, ausser ihm ist nichts und ist nichts 
zu wissen. Der Lustgen iessende und die Lusterweckende (Maja) ist in Wahrheit 
Brahma allein. Dies ist der Geist, der Alles erfällt und Erkenntniss ist der Anfang, 
ihn zu finden." Diese merkwürdige Stelle spricht nicht nur den Grundgedanken der 
indischen Philosophie sehr klar aus, sondern wirft auch noch auf andere Stellen und 
Lehren der Bh. G. Licht, denen wir unten begegnen werden. — In Betreff der Idee 
des Sich-selbst-Erschaffens, die in dieser Sloke ausgesprochen wird, vergleiche 
man Taittarija-Upanischad (Brahmananda Valli, 7. anuvaksr. Bibl. Ind. 
vol. XV. p. 19): „Tins (unchangeable Brahma) created himself; there- 
fore it is called self-created." 
9) Lassen hat in dieser Sloke (Indisoho Alterthumskunde II, S. 1107) das indische 
„Dogma" von den Avat&ras des Visohnu am kürzesten ausgedrückt gefunden und 
in den Berichten des Megasthenes vom indischen Herkules die Verkörperung des 
Visohnu in Krisohna wiederzuerkennen gemeint, wie sie in der Bhagavad-Gita 
gelehrt wird. Diese Ansicht ist indessen von Weber in den „Indischen Studien" 
(Bd. II. p. 409) mit schlagenden Gründen widerlegt und insbesondere nachgewiesen 
worden, dass die dieser Stelle zu Grunde liegende Idee „dass der Gott aus Mitleid 
mit der leidenden, aus Zorn gegen die sündige Menschheit selbst als Mensch gebo- 
ren wird und ein menschliches Dasein führt," keineswegs aus der Schilderung des 
Megasthenes vom indischen Herkules zu entnehmen ist, sondern vielmehr, wenn 
nicht als eine Nachahmung christlicher Lehren, so doch wenigstens der alttostamen- 
talischen Prophetie (der MeBsiashofraung?) erscheine. Das Letztere erscheint jedoch 
um so unwahrscheinlicher, als eine literarische Verbind an g der Inder mit den Hebräern 
schwer nachweisbar sein würde, wohingegen die Einführung des Cbristentibums in 
Indien in den ersten christlichen Jahrhunderten eine historische Thatsache ist AUe 
jeno irrthümlichen Voraussetzungen entspringen, wie es scheint, aus der, namentlich 
durch Schlegel verbreiteten, vorgefassten Meinung von dem hohen Alter der Bha 
gavad-Gita, die sich gegenwärtig aus unwiderleglichen Gründen als eine Illusion 
erweist 

10) Mit diesen Worten vergleiche man zunächst: 1. Joan. 3, 8: „JEfe rotrco ApsrofeSdig 
6 mog rov Osov, Iva Xvoij r« fy/a iov ÖtaßoXov" und Joan. 18, 37: „Eig zovxo 
tlr\\vfta sig tov xoffpoy, fror (laQTvffrjcm tjj alrftUy." Ferner Svetasvatara- 
Upanischad VI, 6 (Bibl. Ind. Vol. XV. p. 66): „Who is the establisher ol 
virtue and the destroyer of sin." — Juge, juge, das ich mit von Zeit zu 
Zeit übersetze, heisst nicht: einmal in jedem Weltalter Quga), (Schlegel: per 
singula saecula) sondern Überhaupt: nach längeren Zeiträumen. Die Avata- 
ras Vischnu's sind zehn,* es werden aber nur vier Jogas (Weltalter) angenom- 
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9 Wer mein Geborenwerden so, mein himmlisch Werk, in Wahrheit 

kennt, 

Der geht, wenn er den Leib verlässt, nicht zur Geburt; er geht zu 

mir 11 ). 

men, das Satja-, Treta-, Dvapara- und Kali-Juga (wovon unten Leg. VIII. 
ausführlicher die Rede sein wird) und welche mit den Sandhjas und Sandhjan- 
tas, die jedem vorhergehen und nachfolgen (sandhja = crepusoulum), einen Zeit- 
raum von 5,440,000 Jahren ausmachen. Die ersten vier Ar ata ras fanden im Sat- 
jajuga, die folgenden 3 im Treta-, die achte im Dvapara- und die lotsten im 
gegenwärtigen Kali-Juga statt. 
11) Wenn der hier ausgesprochenen Lehro auch offenbar die allgemeine Anschauung der 
indischen Philosophie von der endlichen Befreiung durch Erkenntniss des höchsten 
Geistes zu Grunde liegt, so mischen sich mit dieser Vorstellung doch so deutlich 
fremdartige Elemente, das» wir wohl berechtigt sind, gerade in dieser Sloke unver- 
kennbare Spuren einer Aneignung christlicher Ideen zu erblicken. Zunächst ist es 
auffallend, dass die erlösende Wirksamkeit hier nicht, wie sonst gewöhnlich, der Er- 
kenntniss des Qeistes schlechtweg zugeschrieben wird, sondern vielmehr der Kennt- 
niss der A vataras des Yischnu, insbesondere seiner Menschwerdung als Krischna. 
Dies erinnert zu deutlich an das christliche Dogma von der Notwendigkeit des Glau- 
bens an Christus, als dass man die christliche Spur übersehen könnte. Man vergleiche 
nur Joan. 17, 3: iy Avxj\ 9i iaxiv ^ atäviog £ö>^, tva yivco<sx<ool oe xbv fiovov &Ufi , ivbv 
btbv, xal ov aniaxnlag 'iricovv Xqiöxov." und Joan. 3, 36: „*0 nicxv&mv Big xbv 
mev, t%H ^corjv alaviov" — Auffallend ist ferner die Bezeichnung: karma divjam 
göttliches, himmlisches Werk, welche Krischna seiner Menschwerdung giebt. Abge- 
sehn davon, dass, wie oben schon erwähnt wurde (III. Anm. 32), nach indischer Auf- 
fassung das Handeln und Wirken von der höchsten Gottheit sonst ausgeschlossen 
wird, ist wiederum die Aehnlichkeit mit den Aussprüchen Christi unverkennbar, der 
wiederholt von seinem Werke spricht: Joan. 17, 4: „Tb %Qyov itsUlaxf«, o dtöcoxag 
poi fVa »onjtfc»," und Joan. 4, 29: „Tovxo imt xb ioyov xov Geov } tva ntaxevarjxs 
tig ov ciiteaxsiXev inelvog." Endlich ist im zweiten Verse der Sloke der Ausdruck: 
er geht zu mir vollkommen identisch mit dem Ausspruch Christi Joan. 6, 37: 
„775* o didtoal pot 6 TtccrqQ itqbg iph rj£sf xal xbv iQ%6psvov nqbg (u ov ftq 
i%ßdXto f£a>." (Vergl. auch die unten Anm. 15 citirte Stelle Joan. 12, 26.) Wenn 
auch die Bedeutung dieser Worte im Sinne Krischna 1 s ein von dem Sinne der gleich- 
lautenden Worte Christi ganz verschiedener ist und nichts Anderes, als die sogenannte 
Auflösung in Brahma bedeuten soll, so erhält die Darstellung doch eben durch die 
menschliche Pcrsonification dieses Brahma in Krischna und das ihm beigelegte per- 
sönliche Wohlwollen gegen Ardschuna, welches in anderen Stellen des Gedichtes noch 
deutlicher hervortreten wird, in der Form einen entschieden christlichen Anstrich, der 
von der Darstellung der philosophischen und theologischen Lehren in den älteren 
Upanischads und Sutras vollständig verschieden ist — Er gebt nicht zur 
Geburt (im Texte: nicht wieder zur Geburt) heisst: er wird von dem Gesetso der 
Seelenwandcrung befreit. 
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10 Frei von Begierde, Furcht und Zorn, mir ergeben, zu mir gewandt 12 ), 
Viele, durch Wissensbusse rein 18 ), gingen in meine Wesenheit 14 ).. 



12) Manmajd mäm upätritd. Schlegel: mei similes, me oonfisi. Thomson: 
devoted to me and taking refage in mo. Bnrnonf: devenus mes dovots 
et mes croyants. Manmajd heisst nach dem Lex. d. Potersb. Akad. : aus mir her- 
vorgegangen, hervorgehend, was hier keinen Sinn giebt; nach Bopp (im Glossar.) 
mei de to tu s. Die Bedeutung des Ausdrucks wird offenbar durch das Folgende 
mäm updtritä erklärt, wörtlich: mich (um Hülfe) angegangen habend. Beide Aus- 
drücke schliessen den Begriff der persönlichen Verehrung, Ergebenheit und Hingabo 
(der bhakti) ein, von der selbst Lassen (Ind. Alterthumskunde Bd. II, 8. 1099) 
zugiebt, dass sie „ein der älteren indischen Religion fremdes und erst unter den Sek- 
ten entstandenes Dogma ist," dessen Ursprung darin seine Erklärung finde, „dass 
einige Brahmanen in einom ihrem Vaterlande im N. W. gelegenen Lande das Christen- 
thum kennen gelernt und einige christliche Lehren nach Indien gebracht haben." Das- 
selbe nimmt auch Weber an (Ind. Stud. Bd. H. p. 398 u. ff.). 

13) Vergl. unten Sl. 19 und Sl. 33. Die Erkenntniss (dschndnaj hat nach der Lehre der 
indischen Philosophie eine reinigende Kraft, sie ist das höchste Mittel des Heiles, 
durch sie allein kann die endliche Befreiung bewirkt werden. Unter dieser dschndna 
Ut jedoch, wo ihr diese Kraft zugeschrieben wird, vor Allem die Erkenntniss Gottes, 
des Brahma, des höchsten Wesens, zu verstehon, welches freilich (in gewissem Sinne 
wenigstens) mit dem individuellen Geiste identificirt wird. Abgesohen Ton dem pan- 
theistischen Irrthum, der sich damit verbindet, stimmt diese Anschauung ganz mit dem 
christlichen Glauben überein; denn auch Christus , der Herr, lehrt: „Das ist das ewige 
Leben, dass sie Dich erkennen, den einen wahren Gott" (Joan. 17, 3). Die Inder 
scheinen aber das Wesen der ewigen Seligkeit (die visio beatifica) mit den Mit- 
teln, sie zu erlangen, zu verwechseln. Während das Christenthum die Reinheit des 
Herzens als nothwendige Bedingung, um Gott schauen zu können, verlangt, wül die 
indische Weisheit sich aus eigener Kraft, gewaltsam, mit Aufbietung aller Mittel der 
Abstraktion und Ascese, die bis zum somnambulen Hellsehen gesteigert werden, zu 
dieser Erkenntniss erschwingen, wobei sie der beklagenswerthesten Täuschung Über 
das wahre Wesen der Gottheit unterliegt Diese vermeintliche Erkenntniss (dtdindna) 
wird daher auch hier, wie an vielen anderen Stellen, Busse (tapa$) genannt, und ihr 
unter allen Arten von Busswerken die erste Stelle eingeräumt Das Wort topos heizet 
in seiner Grundbedeutung: Gluth, Hitze, wobei man sowohl an die innere Andacht*- 
gluth, die den Geist entzündet und zu der gewaltsamen Anstrengung treibt, als aueh 
an die äussere Gluth und Hitze zu denken hat, welche eines der gebräuchlichsten 
Mittel der indischen Abtödtung und körperlichen Ascese bildet So wird dem Yana- 
prastha (dem Brahmanen, der sich zur Uebung der Ascese in den Wald zurückgezo- 
gen hat) im Gesetze geboten: „In der Hitze sitze er, von fünf Feuern umgeben (viere 
rings um ihn, und die Sonne von Oben). . . . Das Feuer dann in seinen Geist empor- 
gehoben habend, sei er nun ein Ohnefeuer, ein Ohnehaus, Wurzeln und Früchte 
essend. ... Er sei ein Ohnemein, wohnend unter Bäumen" (Manu VI, 23 u. ff.). 

14) Madbhävam ägatä. Schlegel: in meam essentiam transiere. Thomson: 
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11 Wie diese mir sich wenden zu, so ehre ich sie auch alsdann 13 ); 
Es folgen meinen Wegen nach die Menschen, Pärtha, überall 16 ). 

12 Erfolg der Werke Wünschende bringen den Göttern Opfer dar; 
Schnell in der Menschenwelt ja ist Erfolg, der aus dem Werk ent- 
steht 17 ). 



enter my being; Burnouf: se sont unis k ma sabstance. Das Wort bhdva 
(von bhü, sein) bat (nacb Bopp im Glossar.) sechs verschiedene Bedeutungen: 
1) existentia; 2) substantia; 3) Status, conditio; 4) natura, indoles; 
5) proprietas; 6) animus. Es ist also nicht unbedingt nöthig, hier an das Nirvdna, 
das Aufgehen der persönlichen Existenz in Brahma, zu denken. Vergleiche unten 
XIII, sl. 18. 

15) Es ist unmöglich, hierin nicht wieder eine Nachahmung des Ausspruches Christi eu 
eu finden (Joan. 14, 21): „'0 Öh ayeut&v ps, ayanqdyöszai vnb zov itazqog (wv 
xal iym ayanqoeo avzov;" und (namentlich mit Rücksicht auf den zweiten Vera der 
Sloke) Joan. 12,26: jEav ipol dtct*orrj zig, /po» anoXovd-strco' xal onov sifil iycb, 
i*tl nett 6 Sidxoyog 6 fy6$ laxai' xal idv zig ipol Siaxovij, zipfiosi avzov 6 «anjp." 
Das Wort bhadtch (wovon bhakti abgeleitet ist) heisst ebenso lieben, wie verehren; 
colere, venerari, deditum esse, amare (Bopp. im Glossar.), ist also eine ganz 
entsprechende Uebersetzung von dem Griechischen ayanetv und zifietv. Die zweite 
hier citirte Stelle aus Johannes kann zugleich als Beweis dafür dienen, dass der 
zweite Vers der Sloke (dem wir schon oben III, 28 begegnet sind) hier seine rich- 
tige Stelle hat, während er oben weniger zu passen scheint. 

16) Thomson und Lassen bringen diese Worte mit dem unten (Lea. IX. sl. 23) Gesagten 
in Verbindung, so dass der Sinn sein würde: Obgleich die Menschen verschiedene 
Götter unter den verschiedensten Formen verehren, verehren sie doch unter diesen 
Formen, ohne es selbst zu wissen, nur mich, das eine, höchste Wesen. Ich halte 
diese Erklärung nicht für nöthig, ja sogar für sinnstörend. Krischna spricht hier nur 
von seinen eigenen, wahren Verehrern, wie in der vorhergehenden Sloke, und Demüht 
sich, die Zahl derselben dem Ardschuna als sehr gross darzustellen. Mir scheint 
hierin eine direkte Beziehung auf das Christenthum zu liegen, insofern die Brahmanen 
in Christo, durch die Aehnlichkeit des Namens veranlasst, ihren Krischna wiederzu- 
finden glaubten, gerade wie die Griechen überall ihren Herakles und Dionysius fanden 
(Vergl. Weber Ind. Studien Bd. IL p. 398 u. ff.). Was im XII. Buch des Maha- 
bharata von den Bewohnern Svetadvipa's erzählt wird, dass sie mit dem vorzüglich- 
sten Glauben (bhakti) begabt waren, stimmt sehr gut zu dieser Annahme, wenn es 
anders richtig ist, was kaum bezweifelt werden kann und auch von Weber ange- 
nommen wird, dass man bei der Sago vom Sveta an einen hervorragenden christlichen 
Lehrer, vielleicht an eine syrisch-christliche Mission zu denken hat, deren Lehren von 
indischen Schülern in brahmanisches Gewand gekleidet wurden, so dass vom Christen- 
thum nur der Monotheismus übrig blieb (Vergl. Ind. Studien Bd. I. S. 421.). 

17) Krischna stellt in dieser Sloke die Verehrung, welche anderen Göttern erwiesen wird, 
der seinigen gegenüber, und bezeichnet sie als eine eigennützige, welche nur von 



Digitized by 



70 



Vierte Lesung. 



13 Die vier Kasten erschaffen sind von mir, nach Kraft und Werk 

getheilt 18 ); 

Auch deren Schöpfer wisse mich, den Nichthandelnden, Ewigen 19 ). 

14 Die Werke nicht beflecken mich, nicht ist nach Werkesfrucht mir 



denen geübt wird, die von ihren Werken, den Opfern, die ßie den Göttern darbringen, 
zeitlichen Nutzen haben wollen. — Wae kschipram (schnell) hier bedeuten soll, ist 
nicht ganz klar. Thomson 'sucht es dadurch zu erklären, dass jede Gottheit für 
einen besonderen Zweck, eine besondere Gabe um ihre Hilfe angefleht wird, welche 
denen auch bald Ton Krischna selbst gewährt wird, deren Verehrung aufrichtig ist 
Doch diese Auffassung passt, wie oben schon angedeutet wurde, nicht zum Zusammen- 
hange. Bichtiger scheint es zu sein, mit Wilkins kschipram hier adjektivisch, nicht 
adverbial, zu fassen und mit: etwas Schnelles, d. h. Vergängliches, Hinfälliges, zu 
übersetzen. Im Ganzen scheint der Sinn zu sein: der Erfolg fsiddhij d. h. der irdische 
Nutzen, der aus den Werken gewonnen wird, ist allerdings leicht und schnell zu 
erreichen, ist aber auch ebenso hinfällig und vergänglich und kann überhaupt den 
Vergleich mit Demjenigen, was Ich meinen Verehrern gewähre, die endliche Befreiung 
nämlich, nicht aushalten. 

18) Wie Krischna oben seine Avatdras sein göttliches Werk genannt, und die Kenntniss 
derselben (sl. 9) als Bedingung zur Seligkeit bezeichnet hat, so schreibt er sich hier 
auch die Institution der Kasten zu und macht die Erkenntniss dieser seiner Eigen- 
schaft, dass er bei all' seinem Handeln eigentlich nioht handelt, zur Bedingung für 
die Befreiung von den Banden der Handlungen (sl. 14). Er identificirt sich hier, wie 
überall, mit Brahma selbst, dem im Gesetz des Manu die Schöpfung der vier Kasten 
zugeschrieben wird (I, 31 % u. 87 u. ff.). — Qunakarmavibh&gasas heisst wörtlich: je 
nach den Antheilen der Gunas und der Werke. Nach indischer Anschauung sind die 
drei Gunas (Eigenschaften, Kräfte der Natur) in verschiedener Weise in den Kasten 
vorherrschend. Bei den Brahmanen herrscht das Sattvam (Wesenheit) vor; bei den 
Ksohatrijas aattva und radschas (Leidenschaft) ; bei den Vaisjas radseka* und tamas 
(Finsterniss); bei den Sudras nur tama*. Auch die Werke sind den Kasten von 
Brahma in verschiedener Weise zugethcilt. „Er, der Glanzvolle, um diese ganze 
Schöpfung zu beschützen, setzte ein die besonderen Werke für die aus dem Munde, 
den Armen, den Lenden und den Füssen Geborenen. Lehren und Lernen, Opfern für 
sich und Andere, Geben und Empfangen, bestimmte er für die Brahmanen. 
Beschützung der Unterthanen, Geben, Opfern, Lernen und Nichtanhänglichkeit an die 
Gegenstände der Sinne und der Handlungen, bestimmte er für den Kschatrija. 
Hütung der Heerden, Geben, Opfern und Lernen, Handel treiben, Geld auf Zinsen 
legen, und den Ackerbau für den Vaisja. Ein einziges Werk bestimmte der Herr 
dem Sudra: den Gehorsam ohne Unmuth gegen die übrigen Kasten" (Manu I, 87 — 91.). 
Vergl. auch unten Les. XVm. sl. 41—44. 

19) In diesem Verse nennt sich Krischna in einem Athem kartäram (was man hier mit 
Schöpfer. übersetzen muss) und ahartdram, Nichthandelnden. Der soheinbare Wider- 



Drang ; 
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Wer mich als solchen erkennet, durch Werke nicht gebunden wird 20 ). 
15 So wissend, von den Alten ward das Werk gethan 21 ) im Lösungs- 
drang 

sprach erklärt sich aas der Vorstellung, das* derjenige, welcher die Werke, ohne an 
ihrem Erfolgo zu hangen, Terrichtet, eigentlich nicht handelt, was unten sl. 20 aus- 
drücklich gelehrt wird. Wenn dies von den Menschen gilt, so gilt es umsomehr von 
der Gottheit, deren Handlungslosigkeit fakartribhdva) doch immer wieder, der alten 
indischen Lehre gemäss, hervorgehoben wird, wenn auch Krischna in sonst tingewöhn- 
licher, an christliche Ideen erinnernder Weise, von seinem „göttlichen Werke" spricht 
und selbst sein Handeln dem Ardschnna als Vorbild aufstellt (III. sl. 22 u. ff.). 

20) Dieser Vers ist ein weiterer Beleg dafür, dass diejenige Erkenntniss, welche als ein 
Mittel zur Erlangung der endlichen Befreiung, der ewigen Seligkeit, betrachtet wird, 
nur die Erkenntniss Gottes in seiner wahren Natur und seinem wahren Wesen sei, 
wie oben (Anm. 13) schon bemerkt wurde. Nur dies ist die richtige Bedeutung der 
Dschnänajoga, wie sie in der Bh. G. und anderen mit ihr verwandten Urkunden 
gelehrt wird. So heisst es, hiermit übereinstimmend, in der Svotasvatara-Upani- 
schad I, 11. (Bibl. Ind. vol. XV. p. 50): „By knowlegde of god (deva) all the 
bonds aro destroyed; birth and death ceaso with a decrease of pain of 
every kind. By the meditation Ott him the third State, whose power 
equals the universe, is obtained at the Separation from the body. By 
the meditation lipon Brahma in hiü own independent nature a person obtains 
all desires." 

21) Zu evam dschndtva (so wissend) ist offenbar mich zu ergänzen mit Bücksicht auf 
das im vorigen Verse Gesagte: iti mdm jo 'abhidschdn&ti. Diese Auffassung scheint 
mir durch den Zusammenhang geboten und zugleioh die einfachste und natürlichste 
zu sein. Bei jeder anderen entstehen aus der Bedeutung des evam (so) Schwierig- 
keiten. Schlegel übersetzt: Sic statuto, wobei er dem Worto dschndtva eine ihm 
sonst fremde Nebenbedeutung geben muss. Thomson übersetzt: Knowing it to 
be thus, und ist geneigt das evam auf das in sl. 13 über die Kasten Gesagte zu 
beziehen, indem er sl. 14 als eine Parenthese auffasst Burnouf fasst, von allen 
Anderen abweichend, beide Verse der Sloke nur als einen Satz und übersetzt: 
„Sachant dono que d'antiques sages desireux de la delivrance ont 
acoompli leur oeuvre, toi aussi aooomplis l'oeuvre que ces sages ont 
accoinplie autrefois." Da aber Krischna oben bereits gesagt hat, dass er selbst 
schon den Alten, (unter denen die sl. 1. und 2. erwähnten Persönlichkeiten, die 
Radsoharschis, zu verstehen sind) die Jogalehre offenbart hat, so hat er ihnen 
ebendadurch auoh die Kenntniss seinerselbst mitgetheilt, und es darf nicht befremden, 
wenn er hier behauptet, dass diese Alten schon ihn so erkannt haben, wie es, um 
zur endlichen Befreiung zu gelangen, nöthig ist. 

22) Mumukschubis, wörtlich von den nach Befreiung Verlangenden. Dieser heftige Drang 
nach Befreiung, der hier durch das Desiderativum ausgedrückt wird, ist für die 
alten indischen Weisen, wie sie überall geschildert werden, charakteristisch, und war 
der Grund der erstaunlichen und langwierigen Busswerke (tapas), welche von ihnen 
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Drum thu' das Werk auch Du, das einst auch von den Alten ward 

gethan 23 ). 

16 Was Werk, was Nichtwerk, dieses bringt die Dichter in Verwir- 
rung selbst 54 ); 



berichtet werden. „Es liegt (sagt Windischmann 1. c ß. 574) über den strengen 
Geistesakten dieser Art, sowie über diesem ganzen oontemplativen und aktiven Ver- 
hältniss au Gott und jedem Ausdruck der inneren Gesinnung der Heiligen der Vor- 
welt, ein tiefer, man darf sagen, ein tragischer Emst . . . Die ganze Existenz wird 
als eine Gott zu weihende, ihm zu versöhnende geachtet, die Fortdauer der Welt ist 
nur durch Opfer zu erkaufen." Ferner ibid. S. 684 u. ff.: „Der Zustand nicht bloss 
der Sammlung des Gemüthes und der ernsten Selbstverläugnung, die tiefe Abstraktion 
und gänzliche Entrückung von der Erde in eine ekstatische Contemplation und ver- 
meinte Anschauung Gottes, das Gewinnenwollen einer absoluten Erkenntnis* des Ewi- 
gen und einer schrankenlosen Macht über alle Creatoren — alle diese Züge lassen uns 
schon die Einmischung des subjektiven Willens in die ernste Betrachtung des Unglücks 
der Welt und in das reine Verlangen nach der Wiedervereinigung mit Gott erkennen. . . . 
Jene Wehklagen über den Abfall von Gott, hervorgedrängt aus der bewegten Brust 
durch eigene Erfahrung, sowie durch alte Erinnerung und auch wohl durch Geistes- 
blicke in die Zeiten der Urwelt, kommen auch hier vor und ihr Ton ist schmerzlicher 
als irgendwo; aber es ist nicht der Ton demuthvoller Hofihung auf göttliche Ver- 
heissungen, sondern, wenn sich die Klage durch alle Modulationen des Schmerzge- 
fühles über die Entfernung der Greaturen von Gott hindurchgerungen hat, wenn das 
Bewusstsein von dieser Entfernung durch alle ihre Grade von übriggebliebenem Abglanz 
des göttlichen Lichtes bis in die Abgründe der Finsternis» ausgemalt ist, dann ima- 
ginirt sich dem betrachtenden Geist eine der unabsehlichen Entfernung angemessene, 
unabsehliohe Vorstellung von der Rückkehr und der allmählichen Näherung der 
Geister durch alle Stufen ihrer seelischen Wanderungen, und es entzündet sich 
das Verlangen, Gott wieder anzuschauen, aufs heftigste, es wird zum entschie- 
denen Willen entflammt, sich durch die äusserste Anstrengung des Geistes, 
durch Verzehrung und Zerstörung des irdischen Leibes und Lebens im Feuer der 
Abstraktion und Conoentration des Geistes, mit Gewalt in diese unmittelbare An- 
schauung zu versetzen, und in dieser Gluth der Bussandacht die Sünden des vorher- 
gehenden Lebens mit einmal zu verbrennen, auch wohl durch diese Fülle, die- 
sen Ueberfluss der Busse dem Himmel Gewalt anzuthun, dass er, bewogen durch das 
hohe Verdienst, die Wege der Wanderung für die den Büssern anvertrauten Seelen 



23) Unter diesem Werke ßarmaj kann sowohl das Handeln überhaupt, als auch, wie 
Thomson will, das Werk, welches Ardsohuna eben vorhat, der Kampf, verstanden 
werden; denn diese Alten, von denen hier die Rede ist, die oben genannten Radschar- 
schis, waren Könige und Krieger, die durch ihre Kaste zum Kampfe berufen waren 



24) Dichter (Kayjaa) heissen die Weisen, Philosophen, welche ihre Weisheit schriftlich 
niedergelegt haben, was in Indien fast immer in gebundener Rede geschah. Der 



abkürze/ 1 



und denselben mit ihrer Busse zu vereinigen wussten. 
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Das Werk will ich dir sagen, das du kennend wirst vom Uebel 

frei 95 ). 

17 Denn zu beachten ist das Werk und das Ablassen auch vom Werk 26 ), 
Nichtwerk auch zu beachten ist; verborgen ist des Werkes Gang 27 ). 

18 Wer Nichtwerk in dem Werke sieht und im Nichtwerke sieht das 

Werk, 

Der unter Menschen weise ist, vertieft, zu jedem Werk geschickt 29 ). 



Verfasser der Bhagavad-Gita selbst, übrigens ein wahrer Dichter im strengsten Sinne 
des Wortes, ist ein solcher Kavi. — Dieser Vers dient zur Best&ttigung der oben 
schon auagesprochenen Ansicht, dass in der Bh. G. über den Begriff des Werkes 
(karma) eine neue, der altindischen Vorstellung fremde, dem Christenthum sum Theil 
entlehnte Ansicht vorgetragen wird, welche der Verfasser geschickt mit den alten 
Vorstellungen zu verbinden weiss. Durch diese Worte soll der Widerspruch möglichst 
▼erhüllt und der neuen Lehre Eingang verschafft werden. 

25) Möglicher Weise liegt in diosen Worten ein Anklang an Luc. 10, 25. 28: „diddaxale, 
xi 7totri<sas £coi]v aldviov xJijoofOftTjGa) „tovro %olu } %al gii<ty." 

26) Vikarman heisst (nach Bopp im Glösa.): secessio ab opere. Demgemäss über- 
setzte Schlegel: Attendendum est ad secessionem ab opere, und Burnouf: 
la Cassation. Lassen dagegen übersetzt, Schlegel verbessernd, in der zweiten, 
▼on ihm besorgten Ausgabe: ad opus band rite impensum, und ihm folgend, 
Thomson: forbidden actio n. Mit Rücksicht auf das unten (XVIII. sl. 3) Gesagte, 
wo von den zu unterlassenden und nicht zu unterlassenden Werken die Bede ist, scheint 
mir die erstere Auffassung den Vorzug zu verdienen. Vikarma würde sich dann von 
akarma (Niehtwerk) insofern unterscheiden , dass bei dem enteren eine wenigstens nega- 
tive Thätigkeit, die des freiwilligen, bewussten Unterlassens, bei dem lettteren gänzliche ^ 
Unthätigkeit und Passivität stattfindet — Wie Lassen bemerkt, sind die drei Genitive 
(karmanas, vikarmanaa, und akarmanasj nicht von dem Verbum hoddhavjam, sondern 
von einem zu ergänzenden tattvam (Natur, Wesenheit) abhängig. 

27) GcUi, wörtlich Gang, heisst auch Zustand, Lage, Verhältniss, Wesen. Schlegel: 
obseura est operis ratio. Burnouf: La marche de l'acte est difficile a 
saisir. 

28) Die diesen Worten zu Grunde liegende Idee, durch welche sie ihre Erklärung finden, 
ist oben (III. sl. 27 und 28) schon ausgesprochen. Der Bhag. G, eigentümlich ist 
die praktische Richtung, welche die in ihr vorgetragenen philosophischen Lehren 
immer nehmen. Wenn das in gewissem Sinne von der gesammten indischen Philoso- 
phie gilt, da ihr die Erkenntniss stets nur als Mittel zum Zweck, zur endlichen Be- 
freiung vom Gesetz der Seelenwanderung d. h. zur ewigen Seligkeit dient, so unter- 
scheidet sich doch die Bb. G. wesentlich dadurch von den anderen Systemen, dass 
sie ihre Lehren mit den Bedürfnissen und Pflichten des praktischen Lobens, wie das 
Christenthum, zu vereinigen sucht, und die unpraktischen Consequenzen , die daraus 
gezogen werden können, stets zu beseitigen bemüht ist. In dieser Beziehung ist auch 
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19 Wessen all 9 Unternehmen bleibt verlassen von der Neigung Rath, 
Wess' Werk Erkenntnissfeu'r 29 ) verzehrt, verständig nennen 

Weise den. 

20 An Werkesfrucht nicht hängend, stets erfreut und hülfsbedürftig*) 

nicht, 

Thut der, ob in dem Werke auch er sich beschäftigt, dennoch nichts. 

21 Hoffnungslos, sein Denken zähmend, verlassend jeglichen Besitz 11 ), 
Körperlich nur das Werk thuend 32 ), erwirbt er kein Verschulden 

sich. 

22 Mit dem, was sich von selbst ihm giebt, zufrieden, ohne Zwist*) 

und Neid, 

Gleich bei Erfolg und Misserfolg, bindet er, handelnd auch, sich 
nicht 34 ). 

eine innere Verwandtet aft mit Seneca vorhanden, demjenigen unter den Philosophen 
des klassischen Alterthums, von dem es mehr als wahrscheinlich ist, dass er die Leb- 
ren des Christenthnms gekannt und in seinen Schriften verwerthet hat 
29) Vergl. nnten sl. 87. Das Bild scheint vom Opfer hergenommen an sein. Die Erkennt» 
niss (dtehndna) ist das Fener (agni), in welchem alle Werke gereinigt und in gewis- 
sem Sinne geopfert werden. 
< 30) Nirdsraja:, wörtlich: ohne Hülfe, Zuflucht (die er nicht bedarf). Schlegel: non 
egens patrocinio; Thomson: independent; Burnouf (abweichend) exempt 
d'envie. Der Sinn ist: er genügt sich selbst und ist nioht von der Aussenwelt 
abhängig. 

31) Verlassend d. h. nicht daran hflngend. Vergl. Luc. 14, 33: ,"0? ovx axoraoonai 
näci tote kavrov vitaQ%ov<Si, ov Övvaxai pov stvtu pa4h)rnff." — Hoffnungslos 
(nirdrir) bedeutet hier: ohne von dem Erfolge der Handlungen etwas su erwarten. 

32) Sdrtram kevalam karma kurvan. Wörtlich: als körperliches alles Werk thuend. 
Schlegel: corporali dumtaxat ministerio opus peragens* Thomson: 
who renders his aotions merely corporal. Burnouf: n'aoooinplissant 
son oeuvre qu'avec le oorps. Der Sinn ist: der Geist ist blosser Zuschauer, und 
nur die Natur handelt. 

33) Dvandva übersetse ich hier mit Zwist, welches deutsche Wort dem Sanskritans* 
druck (von #va } swei, abgeleitet) etymologisch vollkommen entspricht Nach Bopp 
(Qloss.) heisst dieses Wort ausser duplicitas (seiner Grundbedeutung) auch rixa, 
Iis, altercatio, certamen. Hier ist der innere Zwiespalt gemeint, der aus dem 
Kampfe der Leidenschaft mit der Vernunft entsteht, wenn die entere noch nioht besiegt 
ist Bnrnouf übersetzt: superieur & l'amour et k la haine. 

34) D. b. er unterliegt nioht den, die endliche Befreiung verhindernden Folgen, welche 
die Handlungen nach sich ziehen, wonn sie ohne jenen Gleichmuth unternommen 
werden, der sie allein ihres befleckenden und die Auflösung in Brahma retardirenden 
Charakters beraubt (Vergl. II. Anm. 20.) 
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23 Wer ohne Hang, vertieft 35 ), in derErkenntniss mit dem Geiste bleibt, 
Sich zum Opfer hat hingewandt 36 ), dem schwindet alles Werk 

dahin 37 ). 

24 Brahma ist Gabe, Brahma Fett 38 ), Brahma im Feu'r, durch ihn's 

Geschenk 39 ); 

Zu Brahma wird auch jener gehn, der handelnd nur an Brahma 

denkt 40 ). 



35) Ich halte die von Thomson vorgeschlagene Conjektur, biet juktcuja anstatt mukta»ja 
zu lesen, für vollkommen begründet. Mukta, befreit, bedeutet in der philosophischen 
Sprache: von den Banden des Körpers, dem Gesets der Seelenwanderung, befreit, 
erlöst, also «n dem Ziel angekommen, welches alle Philosophie und Ascese sich als 
letztes und höchstes gesetzt hat Diese Bedeutung würde aber hier offenbar unzuläs- 
sig sein, wogegen jukta, vertieft, vollkommen passend ist und einen sehr guten Sinn 
giebt. Wenn man bedenkt, wie wenig sich das m und j im Sansorit- Alphabet unter- 
scheidet, und wie leicht hier eine Verwechslung möglioh ist, dann muss man Thom- 
son gewiss Recht geben, wenn er sagt: „When the sense is so materially 
improved by so slight achange as that of a y for a m, i do not hesitate 
to adopt it. M 

3G) Der Begriff Opfer ist hier in geistigem, übertragenen Sinne zufassen. Von welcher 
Art das Opfer sei, von dem hier die Bede ist, wird unten 8L 25 — 30 auseinander- 
gesetzt Vergl. auch oben 81. 19, wo vom Erkenntnissfeuer die Bede ist, offenbar 
mit Beziehung auf dieses geistige Opfer. 

37) D. h. er handelt, auch wenn er handelt, eigentlich nicht, und nimmt an der ewigen 
Ruhe der Gottheit, des Brahma, Theil. 

38) Havit, gereinigte Butter, welche in das Opferfeucr geworfen wird. 

39) Hutam d. h. die Opfergabe, das Opfer. 

40) Der Sinn dieser Sloke und ihr Zusammenhang mit dem Vorhergehenden liegt nicht 
gerade auf der Hand, und bedarf wohl einer Erklärung, obgleich weder Thomson 
noch Lassen etwas darüber sagen. Der Schlüssel zum Verständniss scheint mir in 
demjenigen bu liegen, was oben (m, Anm. 13) über das Opfer Brahma's, auf welchem 
die Schöpfung und die Existenz der Welt beruht, gesagt wurde. Wer mit diesem 
Opfer, wie in der vorhergehenden Sloke angedeutet ist, in geistiger Weise sich ver- 
einigt, indem er seine Handlungen in dem Feuer der Erkenntnis*, opfert, der nimmt 
selbst Theil an Brahma's Opfer, wird durch dieses Opfer selbst zu Brahma, der ja in 
allen Gegenständen als ihre innerste Substanz vorhanden ist Die Erklärung, welche 
Thomson von dem letzten Verse giebt: „Since the Supreme Spirit exists in 
every action and every thing, the man who reoognizes him in every 
thing and has him as bis sole object in his every action, attains to 
him," läset die Beziehung der ganzen Stelle zum Begriffe des Opfers, welche offen- 
bar wesentlich ist, ganz beiseite und genügt daher nicht, um den Zusammenhang klar 
zu machen. — Bei den vielfachen Spuren einer Amalgamirung christlicher Ideen mit 
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25 Dem Götteropfer liegen ob die Einen der Vertieften wohl 41 ); 

Im Brahmafeu'r das Opfer dann durch Opfer Andre opfern auf 42 ). 

26 Gehör und Sinne Andre dann im Bänd'gungfeuer opfern auf; 
Töne und sinnlich Ding Andre in Sinnenfeuern opfern auf 43 ). 



indischen, phüosophisch-pantheistischcn Vorstellungen, denen wir in der Bh. 6. begeg- 
nen, bin ich sogar geneigt, anch in dieser Stelle einen Anklang an die christliche 
Lehre wieder zu finden, dass sich der Mensch selbst zum Opfer bringen müsse, am 
an dem grossen Opfer Christi wahrhaft theilznnohmen. Man vergleiche die Stellen: 
Rom. 12, 1: „ITaQaxccXm ovv vpäg, naQaöirjöai ra amuceva vftmv Qvölav gottr», 
aylav, evetQsatov tm Sern, xr\v Xoyixriv XaTQelav vpcov." Ferner Ephes. 5, 2: 
„TIsQtnaxnvs iv ayentj}, %a&a>g %ctl 6 Xotarbg r\yam\<$tv rtfiag xal itaQidanis* havrov 
vnho 7\uwv itQOtvpOQav %al Qvofav reo ßeqi" 1. Petr. 2, 5: »Kai uvtol UQavtvfUL 
ctytov, &vepiyxai nvev it atmag frveiag" Hebr. 13, 15: AI avzov ovv avatpioa- 
IUP ftvaiav aivicemg dianavzog ta> Sem. u Da das Opfer überhaupt im Brahmaniscben 
Religionssystem eine so hervorragende Rolle spielt, so lag es besonders nahe, an ver- 
wandte christliche Ideen anzuknüpfen, um dieselben mit indischen Vorstellungen in 
Uebereinstimmung zu bringen. 

41) Daivam jadsclinam, d. i. das Opfer, welches den Devas, dem Indra, Yaruna, 
Agni, wie es in den Yeden vorgeschrieben ist, dargebracht wird. Insofern dieses 
Opfer in der rechten Oesinnung, d. h. ohne selbstische Interessen und mit der Erkennt- 
niss, dass auch in diesen niederen Göttern Brahma ist, dargebracht wird, ist auch ein 
solches Opfer des Vertieften nicht unwürdig. 

42) Sohlegel übersetzt diesen Vers: In theologiae igne alü religionem ipsa 
religione denuo sacrifioant. Thomson: Others offer sacrifice by tbe 
action of worvhip only in the fire of the Supreme Being. Burnouf: 
D'autres, dans le feu brahmanique, offrent le sacrifice par le moyen 
du sacrifice lui-mdme. Thomson erklärt den Sinn, indem er sagt: „Hier sind 
jeno erwähnt, welche, den eingeführten Opferritus aufgebend, ein geistiges Opfer dar- 
bringen, wobei jene Riten selbst die Opfergabe bilden, welche durch die Verehrung 
des höchsten Wesens verzehrt wird, indem dieses selbst das Opferfeuer wird." Unter 
dem Brahmafeuer, von dem hier die Rede ist, dürfen wir wohl dasselbe verstehen, 
was oben (sl. 19) Erkenntnissfeuer genannt wird, denn das wahre und einzige 
Objekt dieser Erkenntniss ist Brahma (Vergl. auch Hebr. 12, 29: „Kol yao 6 B$6g 
flfiaiv 7tvQ nccxttvaUoxov."). — Eine ganz ähnliche Stelle kommt im Gesetzbuch des 
Manu vor, IV, 22—25: „Einige, wohl kundig des Opferritus, nicht wünschend die fünf 
grossen Opfer zu feiern, opfern immer in ihren Sinnen (durch Zucht und Anhalten 
derselben). Einige opfern den Athem und die Stimme, den Athem beim Unterricht 
und bei den Lobpreisungen Brahmas, die Stimme beim Stillschweigen und Nach- 
denken; sie sehen und geniessen (bei diesem Verfahren) in dem Athem und in der 
Stimme die unvergängliche Frucht des Opfers. Andere Brahmanen opfern durch 
die Erkenntniss, indem sie durch das Auge der Erkenntniss sehen, dass die Ver- 
richtung jedes Opfers in der Erkenntniss ihre Wurzeln hat.*' 

43) Lassen bemerkt in den Annotationes zu dieser Stelle: „Omnes res, quibus frui 
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27 Und alle Sinneswerke dann und Athemswerke Andre auch 
Opfern im Selbstbezähmungsfeu'r, das durch Erkenntniss ist ent- 
brannt 44 ). 

28 Reichthumsopfrer, Busswerkopfrer, Vertiefungsopfrer Andre sind, 
Stiller Lesung, Erkenn tniss auch 45 ), sich mäss'gend , im Gelübde 



naturae jure licitum foret, a quibus tameD numinis colendi gratia quis 
abstinet, omnes conatus eodem oonsilio suscepti, sacrificii looo haben- 
tur. Porro qnaelibet facultas mentis corporisque, cujus ope aliquid oon- 
stanter aut omittitur, aut peragitur, cum igne sacro oomparatur." Den 
Unterschied zwischen den beiden, in dieser Sloke erwähnten Klassen von Opferern 
erklärt Thomson folgendennassen : „Diejenigen, welche, die Welt verlassend, sieh 
in den Wald zurückziehen , wo ihre Sinne nicht durch äussere Objekte angereizt 
werden, opfern die Sinne durch solche ascetische Zurückgezogenheit (sanjama), die 
das Feuer ist, welches die Sinne veraehrt, indem es sie der durch die Sinne vermit- 
telten Genüsse beraubt. Jene aber, die in der Welt bleiben und durch die Objekte 
der Sinne (wie Musik u. dergL) angereizt werden, opfern dieselben durch die voll* 
kommne Herrschaft über sich selbst, die ihren Einfluss zerstört. 1 Hier sind die Objekte 
der Sinne das Opfer und die Sinne selbst das Opferfeuer.' 1 

44) Hier sind die eigentlichen Jogi 's gemeint, die nicht nur ein asoetisohes Einsiedler- 
leben fuhren, sondern auch in demselben zur wirklichen inneren Vertiefung und zur 
höchsten Erkenntniss des Brahma gelangt sind durch jene dgehndnajoga, welche noch 
Aber der dem Ardsohuna empfohlenen karmajoga steht IndrijakarmätU (Sinneswerke) 
sind die Akte und Funktionen der sogenannten Handlungssinne (KarmetidrijaJ von 
denen oben (III, Anm. 8) die Bede war. Prdnakarmdni (Lebenshauchee-werke) sind 
die Funktionen der sogenannten prdnasjdjatandni (Wohnungen des Athems), als welche 
5m Gesetzbuch des Jadschnavalkja (III, 93) aufgeführt werden: „der Nabel, die 
~Lebenskraft, der After, der Samen , das Blut und die beiden Stirnknochen , Her Kopf, 
die Achseln, der Hals und das Herz. Da diese prdnaydjatanäm bei Jadschna- 
valkja unmittelbar nach den Karmendrijani aufgezahlt werden, so ist es mehr als 
wahrscheinlich, dass man hier die prdnakarmdni, welche in Verbindung mit den indri- 
jakarmdni genannt werden, auf eben diese prdnasjdjatandni zu beziehen hat — 
Atwuuanjamajogdgnau, wörtlich im Feuer der Joga der Selbstbezahmung. Indem die 
Funktionen der Handlungssinne und Athemswohnungen unterdrückt werden, bilden 
dieselben ein Opfer, das in dem Feuer der Joga und Enthaltsamkeit verzehrt wird, 
welches selbst durch das Mittel der Erkenntniss angezündet worden (Eine ganz ahn- 
liche Stelle findet sich Manu IV, 23—24.). 4 

45) Die hier genannten Gegenstande, welche als Objekte des Opfers bezeichnet werden, 
sollen keinen Gegensats zu den im Vorhergehenden Genannten bilden, sondern sind 
nur eine Speaification oder Exemplification dessen, was in den schon erwähnten Opfern 
enthalten ist Lassen bemerkt: „Ludit argutius et luxuriat poeta in qui- 
busdam, quae non nimis urgere oportet" — Re ich thumsopferer sind die- 
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dann, 

Ein- und Aushauchsweg verschliessend, um Athemsbändigung 

bemüht 47 ). 



jenigen, welche, wie Thomson erklärt: „Give away all that they possess, 
and impose poverty on themselves." Dem Vanaprastha (dem Brahmanen, der 
sieh in den Wald zurückzieht) wird im Gesetze des Manu (VI, 3. 4) vorgeschrieben: 
„Alles lasse er zurück; nur geweihtes Feuer und Opfergeräthe nehme er mit/ 1 
Busswerkopfrer (tapojadschnd) sind Alle, die nach dem Vorbilde der alten Rischis 
sich freiwilligen Abtödtungen und Mortificationen unteraiehen (vergL oben Anm. 13). 
Vertiefungsopfrer Qogajadsehnd) sind Alle, welche nach der Vereinigung mit 
Brahma streben, sei es durch Dsohn&najoga oder Karmajoga. Stille Lesung 
(svddhjäja, i. e. taoita Tel susurrans lectio Vedor um) opfern diejenigen, welche 
sich dieser Uebung hingeben, wie sie bei Manu (IV, 95 u. ff.) in Bezug auf Zeit, 
Ort, Art des Vortrages und der Aussprache, Acoentuation u. s. w. gesetzlich bestimmt 
und bis ins Kleinste geregelt ist Erkenntniss (dachndna) wird von Denen geopfert, 
welche dieses höchste und vortrefflichste aller Reinigungsmittel (vergl. unten sl. 33 
und 38) anwenden. 

46) Sansitavrata kann heissen: vollkommen im Gelübde (propositi tenaces), wie es 
Sohlegel in der ersten Ausgabe übersetzt, oder: ein vollkommenes d. h. strenges 
Gelübde gemacht habend (votis austeris sese obstringentes), wie Lassen in 
der zweiten Ausgabe verbessert hat. Ich ziehe die entere Bedeutung vor, und finde 
in diesen letzten Worten die Andeutung, dass die Beständigkeit in der Ausführung 
nothwendig zum Wesen dieser Opfer gehöre. 

47) Vergl. unten Les. V. sl. 27. Die prdnajdma (Athemsbändigung) ist eines der wich* 
tigsten, von Patandsohali vorgeschriebenen Exercitien, um zur vollkommnen Ver- 
tiefung zu gelangen. Sie besteht darin, dass das rechte Nasenloch mit dem Daumen 
geschlossen, und durch das linke eingeathmet wird; dann werden beide Nasenlöoher 
geschlossen, und endlich wird das rechte zum Ausathmen geöfinet Dabei soll der 
Geist beständig auf die Gottheit gerichtet sein. Diese Praxis scheint nicht bloss ein 
mechanisches Mittel zu sein, um zu jener Goncentration des Geistes zu verhelfen, aus 
der sich zuletzt somnambule Zustände und die magnetische Ekstase entwickeln kann, 
sondern sie beruht, wie H. Windisch mann (1. c. S. 1343 u. ff.) nachgewiesen hat, 
auf einer eigenthümlichen Vorstellung von der Bedeutung und der Kraft des präna 
(Lebenshauches), die in mehreren Upanischad's und auoh im Gesetzbuch des 
Manu (XII, 120—125) gelehrt wird, wobei, wie es scheint, oft eine Verwechslung 
des präna (Hauches) mit dtma (der Seele selbst) stattfindet Präna ist der Hauch 
des belebenden Geistes, der Athem dos Lebens, durch dessen Mittheilung der Mensch 
zur lebendigen Seele wurde. So heisst es in der Kausohitaki-Brahmana-Upa- 
nischad: „Jener Prana, den Körper erfasst habend, hält ihn aufrecht Deswegen 
möge man ihn verehren. ... So lange in diesem Leib der Prana wohnt, so lange 
ist das Leben" (bei Windischmann 1. c). Eine Hymne des Rig-Veda sagt 
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(ibid.): „So lange Frana (als Hervorhauch und Ausbauen) mit dem Apana (dem 
Ein« und Abbaucb) verbunden ist, gebt er nicht weg. Die ganze Welt wird gebegt 
in diesem Lebenshauch. Mittelst seiner wird das Wort des Veda im Herzen bewahrt. 
Möge er nicht entweichen!" „So (sagt eine andere Hymne), muss Prdna betrachtet 
werden, wie die Sonne, ruhig und bewegt. Er geht aus vom Geist (dtma) als des- 
sen leuchtender Schatten. Er bogleitet den Geist in den Leib als erwärmender Feuer- 
hauch (Vaisvanara, die animalische Warme) und belebt ihn hundert Jahre. Möge 
er rein bewahrt werden und das Herz im leuchtenden Präna zur Erkenntnis« gelan- 
gen." Es kommt demnach Alles darauf an, d&ss der Präna bewahrt und gesammelt 
werde, daas er nicht verwehe. „Dieses (sagt Gautama zu Sanatsadschata, 
der ihn um den Weg der Erkenn tniss und Befreiung fragt), dieses ist das Geheim- 
niss und der Schals der Wissenschaft: Der Hauch gebt ein und aus; 
wer ihn kennt, gewinnt in dieser Welt die grössten Güter, in jener die 
volle Befreiung und Seligkeit (ibid.). Um ihn zu erkennen, wird die Untor- 
drflekftig der äusseren und inneren Sinne gefordert So lange der Mensch der sinn- 
lichen Lust und der Begierde anhängt, oder bloss den Äusseren Werken fröhnt, strömt 
der Präna aus und ein, das Leben zerstreut sich und schwindet; denn es kommt und 
geht mit dem Hanch. Wer also diesen, den' lebendigen, Alles durchdringenden, Alles 
erhaltenden, nicht hegt und bewahrt, wer diesen Präna ein und aushaucht, ohne des- 
sen Mitte und innere Vereinigung zu suchen und festzuhalten (was eben durch 
die Uebung der pränajäma bexweckt wird), der gelangt niemals zur Erkenntniss sei- 
nes wesentlichen Selbst's (dtma). Nach dem alten Glanben der Brahmanen ist es 
eben der kataleptische, ekstatische, das Leben in sich selbst concentrirende oder ver- 
schliessende Zustand des Menschen, und nicht minder auch der Zustand des tiefen 
Schlafes, in welchem die Fr Anas sich in jener Mitte und inneren Vereinigung 
befinden, und alle Sinne und Aktionen in das Herz (manat) eingegangen sind. Die- 
ser Glaube wird durch die Erfahrung aller Zeiten und durch die Beobachtung solcher 
Personen, die sich in magnetischen Zuständen befinden, vielfach bestättigt und erläu- 
tert Es ist Thatsache, dass im magnetischen Schlaf das Bedürfnis* des äusseren Ver- 
kehres nachläset; der Athem geht leise, Hunger und Durst schweigen, die Ab- und 
Aussonderungen lassen nach, ja verschwinden gänzlich, während das Leben innerlich 
um das Herz und die Herzgrube sich sammelt und ein leuchtendes, den magisch- 
ergriffenen Personen sichtbares Pneuma (Lebensäther, Nervengeist u. s. w. in neuerer 
Zeit genannt) hier zusammen fluthet, welches von da aus dann in allen Richtungen, 
am reinsten aber in der Richtung nach Oben, nach der Kehle und dem Halse, und 
durch das Gehirn bis zum Scheitel strömt In diesem inneren Licht wird dann, wie 
die Upanischad's lehren, von denjenigen, welche ihre Sinne bändigen und ihren 
Präna zusammenhalten, Alles gesehen, was von der Intention des Mauas ergriffen, 
womit das Hers in die Joga (Einigung) eingegangen ist „Einer solchen Person" 
(hetsst es in der Dschabala-Upanischad) wird Alles offenbar im Herzen: vom 
Auge her die Sonne, vom Ohr her der Aetbcr, vom Mund und der Nase her der all- 
verbreitete Präna, von den inneren Strömungen desselben der Wind, von den Säften 
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des Leibes her die Gewässer, von der ruhenden (festen) Gestalt des Leibes her (den 
Knochen) die Erde. Dies Alles spiegelt sich ab im Manas, und der in der Höhle 
(des Herzens), der Puruscha, erblickt es in diesem Spiegel und das anfangs mond- 
helle Licht in der Höhle steigt allmählich bis zu einem Glans, welcher den Glanz der 
Sonne hundertmal, und hundertmal hundertmal übertrifft" (bei Windisch mann 1. c). 
— Wir erkennen hierin die natürliche, von den Brahmanen wohlgekannte Grundlage 
alles Hellsehens, aller ausserordentlichen magnetischen und mystischen Erscheinungen. 
Es genügt daher nicht, zur Erklärung solcher Stellen, wie die vorliegende, diese son- 
derbaren Uebungen bloss als einen lacherlichen Aberglauben zu bezeichnen, oder mit 
Colebrooke alles Derartigo für fanatischen Mysticismüs zu erklären; sondern man 
muss vorurteilsfrei jene natürlichen Wahrheiten und Thatsachen zu ermitteln suchen, 
welche den Schlüssel zur Erklärung aller dieser Excentricitäten und Verirrungen des 
Geistes darbieten, der aber Denjenigen vollständig fehlt, welche in allen magnetischen 
und mystischen Erscheinungen nichts Anderes als Betrug und Selbsttäuschung sehen 
wollen. 

48) Prdndn prdneschu dschuhvati übersetzt Thomson: sacrifice life in their life. 
Burnouf: offrent les choses memes de la vie dans le sacrifice qu'ils 
en font. Prdna hat, im Plural gebraucht, immer die Bedeutung Leben. Der Sinn 
ist: Durch Entziehung der Nahrung werden sie, obgleich lebend, fast leblos; sie brin- 
gen also ihr Leben, selbst noch lebend, zum Opfer. 

49) Die sündentilgende Kraft, welche dem Opfer und den ascetiseben Uebungen innewohnt, 
wird schon in den ältesten indischen Urkunden hervorgehoben und darf nicht als 
eine dem Christenthum entnommene Vorstellung betrachtet werden« Jede Verschul- 
dung, namentlich die der sinnlichen Lust, der auch die alten Rischis zuweilen unter- 
liegen, muss durch langwierige Busse (tapa$J gesühnt werden, und diese besitzt die 
Kraft, ihnen die verlorene Heiligkeit, oft in noch höherem Masse, wieder zu erwerben. 
Sie kann sogar dem Himmel Gewalt anthun und die Götter sittern machen, wie die 
im Bamäjana erzählte Geschichte des VUvamitra beweist. 

50) Wörtlich: Die das vom Opfer übrig gebliebene Unsterbliche (Amrita) essen, oder: 
die den unsterblichen Opferrest essen« Richtiger ist wohl, unter Amrita hier den. 
Trank der Unsterblichkeit, Lebensessenz, afißffoalcc, zu verstehen, von dessen Entste- 
hung oben (III, Anm. 15) die Rede war. Thomson scheint den Sinn richtig aufzu- 
fassen, wenn er erklärt: „Wie es oben hiess (III, 12), derjenige sei ein Dieb, welcher 
isst, ohne zu opfern, so isst derjenige, welcher geniesst, was vom Opfer übrig bleibt, 
Ambrosia, denn es sichert ihm das ewige Leben. Dies bezieht sich abor nicht bloss 
einfach auf die wirkliche Speise, welche vom Opfer übrig bloibt, sondern auf jenes 
Zustand des Lebens, den ein Frommer geniesst, nachdem er die oben erwähnten 
Opfer dargebracht hat." Jedenfalls liegt hier eine kühne poetische Metapher vor, 
welche die Wirksamkeit und den Nutzen der verschiedenartigen geistigen Opfer aus- 
sprechen soll unter einem Bilde, das dem gewöhnlichen Opferritus entnommen ist und 
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hinter welchem sich der tiefere Sinn (vielleicht nicht ohne Absicht) zu verbergen 
scheint. — Etwas kühn, aber nicht ohne Anhaltspunkt, wäre die Conjektur, in diesen 
Worten eine Anspielung auf die Stelle bei Joan. 6, 51 au finden: ,/Eav tig (pdyrj 1% 
xovtov tov ccqtov, gqaerert &ig top al&va." 

51) Das Wort Brahma, als Bezeichnung der Gottheit, kommt in einer zweifachen Form vor: 

1) Als Masculinum, mit langem ft endend, bedeutet es die mythologische Person, 
welche die erste Stelle in der Trias der drei höchsten Gottheiten einnimmt (Brahma, 
Vi8chnu und Siva), die Fersonifioation der schaffenden Macht, selbst aber sterblioh, 
und dem Untergange unterworfen. In dieser mythologischen Bedeutung kommt Brahma 
in unserem Gedicht nur an vier Stellen vor (VIII, 16 und 17. und XI, 15 und 37). 

2) Als Neutrum, mit kurzem a endend, ist es die philosophische Bezeichnung des höch- 
sten Wesens, des Unendlichen, Absoluten, Unzerstörbaren, das in pantheistischer Auf- 
fassung zuweilen unpersönlich gedacht zu werden scheint, obgleich dabei seine gei- 
stige Natur nicht ausgeschlossen ist In der Bh. G. wird Brahma fast durchweg als 
Neutrum gebraucht; Krischna identificirt sich selbst mit ihm. An einer Stelle end- 
lich (XIV, 3), wo Brahma auch als Neutrum steht, bezeichnet dieses Wort nicht das 
ganze höchste Wesen, sondern nur denjenigen Theil desselben, welcher die Ursubstans 
aller Materie ist. 

52) Der Sinn ist: Selbst der Genuas der Güter dieser Welt ist dem Opfer zu verdanken, 
wie oben schon (III, 10 u. ff.) gelehrt wurde; umsomehr können die Güter der ande- 
ren Welt, die ewige Seligkeit, nicht ohne Opfer erworben werden. — Der Ausdruck 
andere Welt (anja) für den Zustand nach dem Tode ist bei einem Inder und Brah- 
manen auffallend; denn sie unterscheiden gewöhnlich drei Welten (Siehe I. Anm. 41); 
im Sankhja- und Vedanta-Systom werden sogar acht verschiedene Welten unter- 
schieden. (Siehe unten V, Anm. 57.) (Die im Original in diesem Verse noch stehende 
Anredo: KurüaUtama, bester der Kuru, musste in der Uebersetzung wegbleiben.) 

53) Ich nehme keinen Anstand, die von St. Hilairo und Thomson vorgeschlagene Auf- 
fassung dieser Stelle zu adoptiren, da diese sowohl die einfachste und grammatisch 
richtigste ist, als auch den besten und passendsten Sinn giebt Schlegel übersetzte, 
wie Wilkin und die Uebrigen: propagata sunt e numinis ore, (Burnouf: 
Instituts de la bouche de Brahma), wobei dem Worte vitatd (partieip. von 
ton, extendere) eine ungewöhnliche Bedeutung gegeben wird; St. Hilaire dage- 
gen zuerst wörtlich: „repandus dovant la divinite*." Bei Manu III, 28 wird 
vüata ganz ebenso in dem Sinne von Darbringen eines Opfers gebraucht Das 
Wort mukha heisst, wie das Lat. os, sowohl Angesicht, als Mund. Der Localis 
wmkhe mit voranstehendem Genitiv der Person wird gewöhnlich im Sinne von cor am, 
ante faciem ali cujus, gebraucht Wir finden daher hier ganz die, hebräische Rede- 
weise (vor mein Angesicht) wieder, wie sie Exod. 25, 30 von dem Opfer der 
ßchaubrote gebraucht wird. — Der Sinn ist demgemSss: Alle diese verschiedenen 
obengenannten Opfer werden der höchsten Gottheit, dem Brahma, dargebracht, vor 
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Die wisse werkentstanden all' 64 ); so wissend wirst du dann befreit 

33 Besser als Reichthumsopfer 53 ) ist Erkenntnissopfer 86 ) Feind be- 

drängt! 

Denn aller Opfer Inbegriff Erkenntniss einsehliesst, Prtthakind! 

34 Die finde du durch Niederkniet, durch Fragen, durch ergebnen 

Dienst 57 ); 



seinem Angesichte ausgebreitet Es Hegt darin zugleich ein indirekter Beweis, dass 
dieses Brahma, das höchste göttliche Wesen, in der That durchaus nicht als ein 
unpersönliches gedacht wird, wie sehr auch manche Ausdrücke diese Auffassung 
nahe zu legen scheinen. 

64) Vcrgl. oben III, sl. 14: „Des Opfers Ursprung ist das Werk." Diese ganze Lehre 
über die Opfer wird hauptsächlich zu dorn Zweck dem Ardschuna hier vorgetragen, 
um ihm sn beweisen, dass gehandelt werden müsse. 

56) Wörtlich: Aus Reichthum (d. h. aus materiellen Gaben) entstandenes Opfer. Vergl. 
Fb. 49, 9 u. ff.: „Ich will aus deinem Hause keine Farren nehmen, noch Böcke aus 
deinen Heerden. . . . Soll ich denn Fleisch der Stiere essen, oder Blut der Böcke 
trinken? Opfere Gott ein Opfer des Lobes und bezahle dem Allerhöchsten dein 
Gelübde." ' 

56) Dass die Erkenntniss ein Opfer genannt wird, scheint ebenfalls ein aus christ- 
lichen Vorstellungen herüber genommener Ausdruck zu sein, von dem ich bezweifle, 
dass er in einer alteren indischen Urkunde sich findet Man vergleiche die Worte 
des Athenagoras in setner Schutzschrift für die Christen oap. 13 (ed. Otto pag. 60): 
„aXXa OvoUt avtm jwyi'arij, av yivcoaxmpsv tlg iiheivi mal atnnc<palomCB xovg 
ovQctPOvg x«t TT}* y?}»"; ferner die mit den in unserem Gedichte vorgetragenen 
Ideen vielfach übereinstimmenden Stellen bei Clemens Alexandrinus: Strom. VII, 
cap. 6 (ed. Klotz. III, pag. 231 u. ff ): „Qauhr 9* fiftetg aytofft* 16 zwo, ov ta %oia t 
aXXcc tag ufittQznXovg tyviag, nvo ov to nafivpuyov %ccl ßapavaov, dllct xd q>Q6t>ipov 
h'yo9tv; y to du*vovfi$ro9 8ta tyvjpiS Hfc duo%Ofjivrig to nvg." Ibid. cap. 7 (1. c. 
pag. 232) : „"Ote* ovxe voiaiUvov xonov ovdk i£aiosxov Uob* ovdh fiip kootag weg 
xai ripioag anoxsxayfiivag , Alka tot* navxa ßior 6 yvmatixog eV xavtl tump . . . 
xifip to* fahr, xovxiau %doi9 dfieXoyel Tqp yvcua&mg trjg icoUxetag"; und nament- 
lich (ibid.): II<}ogixi<ixEQO* drj 6 y*m<sxt%og oixsiovtcu &em (propius autem Deo 
jungitur et familiaris efficitur is, qui est cognitione praeditus). 
Üulvsxai 8k to 2£oxov tyg yvmaicog 6 nootprixrjg mSs nctotatdgr „Xoiprdrqra %al 
xai& ticer %ul yvdÜciv JlSa^ov pt« * %ett f irtavdßaaiv ttvfäoag to r)yBfiovt%6v tfjg teluo- 
xrfZQg. ovxog aoa trrxmg & ßa<SiU%bg' &v&om*og, ovxog Isosvg oatog tov &bov, oxeo 
hi *al w xaok xotg Xoyuoxatoig top ßctoßaemr ttogsrert xo Uottttnbv ytsog §tg x 
ßuaiUlttw BQogctyovtaHr. (Sollte vielleicht in den letzten Worten eine Anspielung auf 
die Inder, und die bei ihnen Herrschende Kaste der Brahmanen liegen?) 

67) Dies besieht sich auf die Art und Weise, wie nach dem Gesetz des Manu der 
Brahmatsohari (Brahmabeflissene, Schüler) mit seinem Lehrer zu verkehren hat. 
Der Hinaufgang zur Erkenntniss, wovon die Urob&ngung der dreifachen Schnur 
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Lehren werden Erkenn tniss dich die Weisen, die die Wahrheit seh'n. 
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36 Auch wenn mit allen Sünden selbst du wärest noch so schuldbefleckt, 
Im Nachen der Erkenntniss schüfst du dann durch aller Sünden 



ein Symbol ist (II. W indisch mann l.c S. 902 u. ff.), beruht einerseits auf der 
unbedingten Autorität des LcLrcrs (gurü), andererseits auf der ebenso unbedingten 
Ehrfurcht des Schülers, welcher aur Erkenntniss geführt werden soll. Ein Brah- 
matschari muss (Manu H, 71 u. ff ) zu den Füssen seines Lehrers gegenübersitzen, 
mit gefalteten Händen ihm ius Angesicht sehen, dessen Wohlergeben und Nutzen stets 
im Auge haben und sioh nicht das geringste Unanständige gegen ihn erlauben, am 
wenigsten die Unwahrheit Er muss jederzeit seinen Gurü bedienen und ihn, wo er 
ihm begegnet, ehrfurchtvoll begrüssen, weil er sein himmlischer Führer ist u. s. w. — 
Man vergleiche übrigens mit dieser Stelle die ganz Ähnlichen Aussprüche im Buch 
dor Sprüchwdr ter Salomos cap. 4: „Höret Kinder auf die Zucht des Vaters und 
merket auf um Klugheit zu lernen. . . . Erwirb dir die Weisheit, erwirb dir die 
Klugheit; verglas nicht und weiche nicht von den Worten meines Mundes. . . . Ich 
will dir den Weg der Weisheit zeigen und dich führen auf die Wege der Gerech- 
tigkeit." 

68) Yergl. Sprüchw. Salomos 4, 12: „Wenn du sie (die Wege der Weisheit und Gerech- 
tigkeit) gehest, werden nicht beengt deine Schritte, und wenn du laufest, wirst du nicht 
anstossen. u Es scheint aber auch die Vorstellung hier mit zu Grunde zu liegen, dass 
derjenige, der einmal zur höchsten Erkenntniss gelangt ist, dieselbe nicht mehr ver- 
lieren kann. (Siohe unten V, sl. 17.) Man vergleiche auch Sprüchw. 4, IS: „Der 
Weg der Gerechten ist wio ein glänzendes Licht, geht fort und wächst bis an den 
hellen Tag, 11 welche Worte an die oben (Anm. 47) citirte Stelle aus der Dsohabala- 
Upanischad erinnern: „Das anfangs mondhelle Licht steigt allmählich bis zu einem 
Glanz, welcher den Glanz der Sonne hundert und hundertmal übertrifft." 

69) Hier scheint nicht bloss eine philosophische Lehre ausgesprochen zu werden, so dass 
der Sinn wäre, wie Thomson erklärt: „Du wirst die Verbindung zwischen allen 
Dingen und dir selbst und mir, den höchsten Geist, erkennen, da alle Seelen Ema- 
nationen von mir sind," sondern ich vermuthe, dass hier auf das magnetische Hell- 
sehen, wovon oben (Anm. 47) die Bede war, angespielt wird, welches man als die 
höchste Stufe der Erkenntniss betrachtet. 

60) Der Sinn ist nicht, dass der wahrhaft Erkennende alle Sünden ohne Nachtheil für 
■ich begehen könne, sondern, dass diese Erkenntniss, welche im Folgenden das beste 
Reinigungsmittel genannt wird, alle früheren Sünden auslösche. Daher behaup- 
tet Laforet in seiner Histoire de la Philosophie (Bruxelles 1867. Vol. I. 
pag. 134) ganz ohne Grund und mit vollständigem Missverst&ndniss des wahren Sin- 
nes dieser Stelle, auf dio er sich beruft: „Piaton ne pretendera point, comme 
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37 Wie angezündet Feuer Holz in Asche wandelt, Ardschuna, 
So wandelt der Erkenntniss Feu'r in Asche alle Werke dann 61 ). 

les sectateurs du Sankhya, que la soience efface tous los crime« et que 
1a reriiable sagesso puisse exister 8 an 8 la vertu." Von diesen beiden 
Behauptungen ist nur die erste, und zwar aucb nur in dem eingeschränkten Sinne, 
dass unter scienee die höchste Erkenntniss, die Gottes, verstanden wird, wahr, 
die letztere dagegen durchaus unbegründet Dass die wahre Weisheit ohne Tugend 
bestehen könne, hat kein einziger indischer Philosoph jemals gelehrt, wenn auch der 
indische Begriff yon Tugend, zum Theil wenigstens, ein anderer als der christliche 
ist. Der Hauptirnhum der indischen Philosophie besteht vielmehr darin, dass sie 
einer irrthümlichen, pantheistischen' Erkenntniss des Wesens der Gottheit, die auf miss- 
yerstandener Wahrheit beruht, eine Kraft zuschreibt, welche die blosse Erkennt- 
niss Gottes, auch wenn sie die richtige wäre, nicht haben kann. Wie sehr gerade 
die höchste Tugend von dem durch Erkenntniss Vollendeten, dem Sannjasi, verlangt 
wird, beweisen die Vorschriften, welche das Gesetzbuch des Manu ihm giebt: „Er 
sei geduldig in der Krankheit, von Standhaftigkeit erfüllt. Er freue sich nicht auf 
den Tod, er freue sich nicht am Leben. Er wandle mit Vorsicht auf der Erde, um 
keine Greatur zu verletzen. Mass er sprechen, so rede er Worte, die durch die 
Wahrheit gereinigt sind; vor Allem aber habe er ein reines Herz. Tadel trage er 
mit Geduld, mache Niemanden herunter, verwickle sich mit Niemand in Zwist um 
vergänglicher Dinge willen. Gegen den Zornigen sei er nicht zornig; wird er 
geschmäht, so spreche er Freundliches. . . . Sich erfreuend am höchsten Geist, ohne 
Rückblick, ohne Fleisch, wandle er mit dem Geist, strebend hienieden nach der 
Seligkeit. ... Er verzehre durch Anhalten des Athems seine Vergehungen und die 
Sünde durch die Betrachtung, und die Anhänglichkeit durch das Zurückziehen, 
und die gottlosen (anisvara) Weltqualitäten fgunatj durch Dhjdna (Meditation). . . . 
Festigkeit, Geduld, Selbstbez&hmung, kein fremdes Eigenthum angreifen, Kernig- 
keit, Anhalten der Sinne, Weisheit, Wissenschaft, Wahrhaftigkeit, Sanftmuth — dies 
ist das zehnfache Zeichen der Gerechtigkeit. Diejenigen Brahmanen , welche diese 
zehn Kennzeichen des Gesetzes betraohten und, wenn sie dieselben betrachtet 
haben, darnach handeln, wandeln die höchste Bahn. Der, welcher diesem gemäss 
handelt, möge immer ein Sannjasi werden, er, der Schuldlose." (Bei Windisch- 
mann L c, S. 930 u. ff.) — Dass insbesondere .die blosse Erkenntniss, ohne 
Tugend und Selbstverläugnung, nicht zur endlichen Befreiung führen könne, lehrt 
ausdrücklich die Katha-Upanischad, 2. Valli 24. (Bibl. Ind. Vol. XV. p. 106): 
„Whoever has not ceased from wicked ways, is not subdued (in bis 
senses), not concentrated (in bis intellect) and not subdued in 
-mind, does not obtain it, not eveh by knowlegde." — Wie ist es möglich, 
von einer solchen Philosophie zu behaupten, sie lehre, dass die wahre Weisheit ohne 
Tugend bestehen könne? 
61) Auffallend ist die Uebereinstimmung im Ausdruck (bei aller Verschiedenheit des Sin- 
nes) mit 1. Corinth. 3, 13. 15: „'Exatfrov tb iqyov oiioiov tau, to nvo dompd- 
gei . . . «F uvog to toyov ^atana^asrai ..." — Unter allen Werken fsor- 
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38 Denn wie Erkenntniss giebt es nicht ein ähnlich Reinigungsmittel 

hier 02 ); 

Dies der vollkommen Vertiefte findet selbst mit der Zeit in sich*). 

39 Der Gläubige erfasst Erkenntniss 64 ), drauf sinnend 66 ), seiner Sinne 

Herr; 

Ist Erkenntniss erlanget, geht er schnell zur höchsten Ruhe ein 66 ). 

40 Wer ohn' Erkenntniss, ungläubig, zweifelnden Geists, der unter- 

geht 67 ). 



vakarmdni) sind Übrigens hier nicht bloss die in der rorigen Sloke erwähnten Sün- 
den su verstehen, sondern alle Werke überhaupt, insofern sie mit der ewigen Ruhe, 
dem Nicht-Handler-Sein (akartribhdva) der Gottheit nicht vereinbar sind, an welcher 
derjenlgo Theil nimmt, der sie (die Gottheit), und seinen eigenen Geist als mit ihr 
identisch, erkannt hat. 

62) Der Dschndna wird hier ganz dieselbe Kraft zugeschrieben, wie dem Glauben (im 
weitesten Sinne des Wortes) Apostelgesch. 15, 9: „tjJ ntam xafrctQlaag tag xaqSlag 
avteov. 

63) Die httchste Erkenntniss, dieses Tollkommenste Reinigungsmittel, wird nicht durch 
Lehre von Anderen gewonnen, welche dazu nur vorbereiten und anleiten kann, son- 
dern durch eigene, innere Erfahrung, durch unmittelbares Schauen in magnetischer 
Ekstase. 

64) Thomson erklftrt: „Glaube ist die Abwesenheit jedes Zweifels und Skepticismus, 
Vertrauen auf die Offenbarung der Religion und bereitwillige Ausübung ihrer Vor- 
schriften. Dies ist ein anderes Argument gegen Ardsohunas Weigerung zu kämpfen, 
weil dieselbe aus Zweifel an seiner Pflicht als Ksohatrija entstand. 44 Ich halte den 
Begriff des Glaubens (sraddha) in diesem Sinne, ebenso wie den der bhakti (siehe 
oben III. Anm. 45 und IV. Anm. 12) für eine aus dem Christenthum herübergenom- 
mene Vorstellung und bezweifle, dass sraddha in den älteren, indischen Urkunden, in 
denen sich ein christlicher Einfluss noch nicht nachweisen lässt, in diesem Sinne 
gebraucht werde. — Der hier ausgesprochene Satz: JSraddhdvdllabhate dtchndnam 
(Schlegel: qui fidem habet, adipisoitur scientiam) ist nichts anderes, als 
das bekannte: Credo, ut intelligam, ein Grundsatz, der nur anf christlichem 
Boden entstanden sein kann, und der, wo er in den Urkunden des indischen Brahma- 
nismus sich wiederfindet, seinen christlichen Ursprung deutlich genug an der Stirn trögt 

65) Tatpara:. Sohlegel: huic (scientiae) intentus. Burnouf: quand 11 est 
tout a eile (a la science). 

66) Pardm sdniim adhigattchatu Unter sdnti (Beruhigung) ist die Freiheit von der Un- 
ruhe und den bindenden Folgen der Handlungen, unter der höchsten sänti die end 
liehe Befreiung von der Seelenwanderung zu verstehen. 

67) Mit dem Begriff des Glaubens im religiösen Sinne ist auch die Lehre von der Koth- 
wendigkeit des Glaubens znr Seligkeit aus dem Christenthums entlehnt und dem brah- 
manisohen System angepasst worden. Man vergleiche mit diesem Verse Marc. 16. 16: 
,10 Mtsvoag .... oadqffsrar 6 dh amcxr^aoLg xaraxot<h}MTat." 
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Nicht diese Welt, nicht andre, nicht Seligkeit 68 ) für den Zweifler 

giebt'ßl 

41 Wer in Vertiefung senkt das Werk, den Zweifel durch Erkenntniss 

bannt, 

Den seiner Mächt'gen 69 ) binden nicht die Werke, oDhanandschaja! 

42 Drum, der Unkenntniss hat erzeugt, den Zweifel, der im Herzen 

steht, 

Spaltend mit der Erkenntniss Schwerdt 70 ), steh" auf, vertieft 71 ), o 

Bhärata! 

68) Sukham, folicitas, übersetzt Thomson mit final bcatitudo und bemerkt dazu: 
„weil er aus Zweifel an seiner Pflicht sie vernachlässigt und dosshalb im Naraka (in 
der Hölle) gestraft wird." Das Wort Zweifel (sansaja) in dem Sinne Ton religiösem 
Zweifel, Zweifel an den Offenbarungen nnd Lehren der Religion, scheint mir eben- 
falls kein altindisoher Ausdruck und Begriff su sein. Das Vcrbum (aweifeln) wird 
nachweisbar zuerst in diesem Sinne gebraucht Matth. 28» 17: „ol 6*1 idltzaactv" 

69) Atmavantam. Schlegel: virum sui oompotem. Thomson: selfpossessed. 
Burnouf: rendu a lui möme. Das Wort heisst: sich beherrschend, verständig, 
bei sich selbst seiend, und bedeutet hier insbesondere: su sich selbst gekommen 
durch dio Erkenntniss, dass der. eigene Geist, das eigene Ich, mit der Gottheit con- 
substansial ist. 

10) In Betreff des Ausdruckes und der Anwendung des Bildes vom Sohwerdte auf rein 
geistige innere Zustände, vergleiche man Ephes. 6, 17: ,ydi£aafr$ njy fkA%9L%qttw tov 
nvev(iaxoG, o lau fäfia Ssov." und Hebr. 4, 12: „Zw yao 6 Xöyog tov Ssov mal 
hioyr\£ xal tofu&VEQog vitbq näaap (taxuioav Siatopov, %al 8üx*ov(U9oq a%ot fUQiapov 
ipvxfig tB K *l nvsvpaTog." — Wie Thomson treffend bemerkt, crmahnt Krischna in 
der Bcgol am Ende einer jeden Lesung, wo der Sinn es nur immer aul&sst, den 
Ardach una, sum Kampfe aufzustehen, sei es gegen dio in der Schlacht ihm gegen- 
überstehenden, oder gegen innere Feinde. 

71) Wörtlich: Zur Vertiefung dich erhebend. 
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Ardachuna spricht: 

1 Verzichtung auf die Werke lobst, Krischna! Vertiefung wieder du 1 ) } 
Was besser von den Beiden ist, das sage mit Bestimmtheit mir. 

Der Erhabene spricht: 

2 Verzichtung, Werkvertiefung auch, bereiten beide Seligkeit 2 ); 
Doch der Werkverzichtung ist noch die Werkvertiefung vorzu- 

ziehV). 



1) Unter Vortiefang (Joga) ist hier ausschliesslich die Karmajoga d. h. dio Verrich- 
tung der Werke im Zustande der Vertiefung, wozu Ardschuna in der vorigen Lesung 
ermahnt wird, an verstehen, im Gegensata an joncr Dschnanajoga, welche die 
Verrichtung, Ahlegnng (sanjdsa) der Werke verlangt. (Der Genitiv karmandm ist 
ebenso von jogam, wie von tanj&sam abhangig.) Im Vorhergehenden wurde von 
Krischna dem Ardschuna swar das Handeln wiederholt und dringend anempfohlen und 
als mit dem Zustande der Vertiefung vereinbar dargestellt, aber su gleicher Zeit anch 
die* ebeandna, deren höchster Grad nur im Zustande der Verzichtung auf ftusserliches 
Handeln durch höchste Concentration des Geistes erreicht werden kann', als das vor- 
trefflichste aller Reinigungsmittel gepriesen. Die Bede des Krischna war ebenso 
schwankend, wie oben (Les. II.). Desshalb erbittet sich Ardschuna ebenso wie dort 
(III. sl. 2) eino deutliche Erklärung darüber, was für ihn das Bessere sei. Der 
Schlüssel dieser scheinbaren Doppelzüngigkeit des Krischna wird in diesem Abschnitt 
dadurch gegoben, dass die innero Identität und notwendige Verbindung beider Arten 
der Joga behauptet und so in sehr geschickter Weise der neuen Lehre Eingang ver- 
schafft wird, ohne der anderen offen entgegen su treten. 

2) Nitre jata: id, quo melius quidquam exoluditur, ea hominis conditio, 
qua melior fing! nequit i. e. finis bonorum (Schlegel). 

3) Dies scheint auf den ersten Blick dem II. sl. 49 Gesagten zu widersprechen. Doch 
ist an beachten, dass dort nur vom Werk als solohom dio Rede ist und nicht von 
der mit dem Handeln zu verbindenden Joga. Wenn auch das Werk an und für sich 
der Erkenntniss nachsteht, so ist doch, für Ardschuna wenigstens, (denn diese Beschran- 
kung scheint dieser allgemeine Satz doch su erfordern), seinem 8tand alsKschatrija 
gemäss, die Karmajoga das Beste und Geeignetste, wodurch er die endliche Befreiung 
am sichersten erlangen wird. Trotz dieser klaren und bestimmten Aussprache bleiben 
die Reden Krisohna's auch im Folgenden noch mit einer gewissen Zweideutigkeit in 
Betreff dieses Punktes behaftet, und er hebt die Glückseligkeit des vollkommen von 
der Welt zurückgezogenen Jogi am Ende dieses Abschnittes und im Folgenden mit 
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3 Als stete verzichtend wird erkannt, wer hasset nicht und nicht 

begehrt 4 ); 

Denn wer nicht zwiefach 5 ), Grossarm'ger, leicht von der Fessel 6 ) 

wird befreit, 

4 Erkenntniss- und Vertiefungs-Lehr' 7 ) trennen 8 ) Kinder, Verständige 

nicht; 

Wer sich der Einen nur ergiebt, beisammen findet beider Frucht 9 ). 

5 Der Zustand, den Erkenntniss 10 ) giebt, wird durch Vertiefung 

auch erlangt; 

Wer Erkenntniss und Vertiefung als eine Sache sieht, der sieht 11 ). 

solcher Emphase hervor, dass man sieht, es war dem Verfasser nur darum an thua, 
das seiner Ansicht nach Höchste für die Brahmanen au reserviren und den Kschatrijas 
eine Praxis zu empfehlen, die er zwar auch als zum höchsten Ziele führend darstellt, 
die aber mit der ferneren Ausübung ihrer Standespflichtrn verträglich ist 

4) Der Sinn ist: Die Freiheit von jeder Leidenschaft, die den Frieden des Geistes stört, 
ist auch eine sehr wesentliche Verachtung; sie macht erst die wirkliche Veraichtang 
auf das Äussere Handeln zur wahren Verachtung. 

5) Nirdvandva heiast hier: frei von den eben genannten Gegensätzen des Absehens und 
der Neigung (vergL IL Anm. 37). Burnouf: celui qui n'a point ces denz 
affections. Sohlegel: a gemino affectu immunis. 

6) D. h. von der Fessel der Werke. Siehe oben IL Anm. 20. 

7) Im Original: die Sankhja und Joga. Vergl. II. Anm. 19. Unter Sankhja ist hier 
wieder die Dschn Anajoga und unter Joga die Karmajoga zu verstehen. 

8) Priiagpravadaniu Wörtlich: seorsum nunoupant 

9) D. h. er gewinnt auch die Frucht der Anderen, da heider Frucht dieselbe ist, die 
endliche Befreiung und die ewige Seligkeit und Auflösung in Brahma. 

10) Ich übersetze JSdnkhja hier mit Erkenntniss, weil die hier gemeinte Dsohn&najoga 
direkt durch Concentration des Geistes nach Erkenntniss strebt, wahrend die Karma- 
joga (Vertiefung) durch Verrichtung der Werke das höchste Ziel zu erlangen sucht, 
ohne jedoch das Streben nach Erkenntniss desshalb aufzugeben. 

11) Das zweite patjcUx (er sieht) ist hier emphatisch gebraucht: er sieht mit wahrhaft 
durchdringendem Schauen. — Es drangt sich unwillkürlich bei dem hier herrorge- 
hobenen Gegensatz zwischen Dschn Ana- und Karmajoga und der dabei behaup- 
teten Identität und gleich heilsamen Wirksamkeit beider, die Erinnerung an den in 
der christlichen Ascese bestehenden Gegensatz des oontemplativen und aktives 
Lebens hervor. Die Analogie zwischen diesen beiden Richtungen in der christlichen 
Ascese und den beiden hier gelehrten Formen der indischen Weisheit ist in der Tbst 
in die Augen springend. Beide Bichtungen sind in beiden Anschauungen (der christ- 
lichen und der indischen) eigentlich nur zwei verschiedene Formen eines und dessel- 
ben heilbringenden Strebens; sie dürfen nie gänzlich von einander getrennt werden; 
sie führen beide zur Seligkeit; im Grunde aber steht die oontemplative Ächtung 
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6 Verzichtung, o Grossarm'ger, ist schwer möglich dem, der nicht 

vertieft 12 ). 

Einsiedler, der Vertiefung sich geweiht, geht schnell in Brahma 

ein 13 ). 

7 Vertiefter, welcher reinen Geist's, sich selbst besiegt, die Sinne 

zähmt, 

Durch aller Wesen Geist belebt 14 ), wird, handelt auch er, nicht 

befleckt 15 ). 

(deren Typus die sinnige Maria ist) höher als die aktive (welche durch die geschllftigo 
Martha bezeichnet wird), ebenso wie dort dioDschnänajoga, wenn auch nicht für 
Alle anwendbar, doch das höhere, denen, die nach der höchsten Vollkommenheit stre- 
ben, Vorbehaltcno ist. 

12) Wörtlich: schwer zu erlangen' ohne Vertiefung. 

13) Die Worte vertieft und Vertiefung haben hier den speziellen Sinn der inneren Los- 
trennung des Geistes von aller Anhänglichkeit an die Süsseren Dinge, und der voll- 
kommnen Apathie aUen natürlichen Trieben und Noigungon gegenüber, was bereits 
wiederholt als notwendiges Requisit der Vertiefung bezeichnet wurde. Der ßinn ist: 
die äussere Lostrennung von der Welt kann nicht durchgeführt werden ohne innere 
Entsagung; wo aber beides zusammen trifft, da wird das höchste Ziel leicht und 
schnell erreicht. 

14) SarvabhiUätmabyitdtma, Schlegel: Omnium animantium communione ani- 
matus. Thomson: whose soul partieipates intbesouls of all creatures. 
Burnouf: vivant de la vie de tous les vivants. Thomson giebt dazu die 
Erklärung: „Who oonsidors all beings to be the sarae as himself, and 
feels towards them aecordtngly." Der dunkle Sinn dieser Worte, der mir weder 
durch die verschiedenen Uebersetzungcn , noch durch die von Thomson gegebene 
Erklärung hinreichend aufgehellt zu sein scheint, kann vielleicht einiges Licht erhal- 
ten durch Vergleicbung folgender Stelle aus der Svetasvatara-Upanischad (Bibl. 
Ind. Vol. XV. p. 48), welche nacb der engl. Uebersctzung von Dr. Roer lautet 
(1, 6 — 7j: „In this wheel of Brahma, which is the support, as well as 
the end of all beings, which is infinite, roams about the pilgrim soul, 
when it fancies itself and the (suprome) ruler different; it obtains 
immortality, when iVis upheld by bim." Zu dem letzten Satz bemerkt San- 
kara (ibid.): This takes place, if a per so n t hin ks himself as one with h im. 

15) Man vergleiche mit der hier vorgetragenen Lehre, was Thomas v. Kcmpis über 
das äussere Handeln derer sagt, welche ein innerliohes Leben führen (de imit. 
Chr. II, 1): „Qui ab intra seit ambulare et modicum res ab extra pon- 
derare . . . non Uli ob est labor exterior aut occupatio ad tompus neecs- 
saria; sed sicut res eveniunt, sie so illis' aecommodat. . . . Nihil sie 
maculat et implicat cor hominis, sicut impurus amor in croaturis. Si 
renuis consolari exterius, poteris speculari coelestia et frequentor 
jubilare interius." 
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8 „Ich thue nichts," so denket der Vertiefte, der die Wahrheit 

weiss, 

Sieht, hört, berührt und riechet er, isst, gehet, schläft und athmet er, 

9 Spricht er, entlässt und greifet er, macht er die Augen auf 

und zu; 

„Die Sinne nur im Sinnenkreis bewegen sich 16 )," so meinet er. 
10 Wer niederlegend in Brahma die Werke 1 '), ohne Hang sie thut, 

16) Vergl. oben III. sl. 28 (Anm. 40). Wörtlich: Die Sinne bewegen sich in Sinnesdin- 
gon. Schlegel: Sensus in rebus aibi subjeotis versantur. Thomson: the 
scnses moves (by natural impnlse) towards tbo objccts of the senses. 
Burnouf: Les sens sont faits pour les objeots sensibles. — Ich thue 
nichts (naiva kinUchit karomi) hat hier denselben Sinn, wie die Worte: Na 
asmi, na me 9 na aham (nicht bin ich, noch ist etwas mein, noch bin ich) in der 
Sankhja-Karika (64): „So entsteht durch die Erforschung der Wesenheit eine voll- 
stHndige, wegen ihres Nichtwiderspruchs gereinigte, absolute (allein auf den Puruscha 
gerichtete) Erkenntniss: Nicht bin ich, noch ist etwas mein, noch bin ich. Die kraft 
dieser Erkenntniss vom Gebftrcn aufhörende und um des Zweckes willen aus den sie- 
ben Formen zurückgekehrte Prakriti (Natur), sieht der Puruscha wie ein Zuschauer, 
ruhig dabei stehend." Wilson bemerkt zu dieser Stelle (The Sankhya Karika. 
pag. 179): „Was für eine Art Ton Erkenntniss ist dies? Welches Resultat lehrt sie? 
Die Abwesenheit der Individualität, den Begriff der abstrakten Existenz des Geistes. 
Nicht bin ich, noch ist etwas mein, noch bin ich, heisst: es giebt in mir keine 
Aktivität, kein Eigenthum, kein individuelles Handeln. „Ich bin nicht 11 schliesst 
nur die Thfttigkeit aus. In der That soU die Wurzel a#, sowie bhü und kri 
nur Handlung im Allgemeinen bedeuten. Nätmi heisst also nicht: ich existire nicht, 
sondern ich handle nicht. . . . Ich bin, ich thue, ich leide, bedeutet: dio materiollo 
Natur, oder eines ihrer Produkte, ist, thut oder leidet, und nicht der Geist, welcher 
unveränderlich und indifferent, nicht empfänglich für Freude und Leid ist und nur 
darüber reflektirt oder scheinbar Theil daran nimmt, wogen der Nahe der Natur, von 
welcher diese Affektionen wirklich erfahren werden; der Geist ist, den Vedas gero&ss, 
absolut existirond, ewig, frei, unaffioirt von Leidenschaften/' 

17) Vergl. HL sl. 30 (Anm. 42). Unter dem Niederlegen in Brahma ist ganz dasselbe 
zu verstehen, was die ohristl. Moral von der rechten» Intention, in welcher man alle 
Werke verrichten soll, lehrt. Thomson übersetzt: Who offers his aotions to 
the Supreme Spirit. Burnouf: aecomplit ses oeuvres en vue de Diou. 
Damit vergleiche man die Lehre des Apostel Paulus Coloss. 8, 17: „TTäp S ti os» 
noiijve, tv Xoycp rj h loym f ndrea h ovo u an KvqIov Iijaov," und 1. Corinth. 10, 31 : 
„Ette ovv io&isze, ehe itlvexe, efre vi notehe, nmna etg 9o£av S$ov xoisits." 
Man beachte zugleich die Specificirung der einzelnen Werke in diesen beiden Stellen 
(iv Xoya), h loyco — sfire iafrieze, «Are nivere) und die in den vorangehenden beiden 
Sloken, die mit dieser im nächsten Zusammenhange stehen, stattfindende Aufzählung 
der körperlichen Handlungen. 



/ 




Fünfte Lesung. 



91 



Der wird von Sünde nicht befleckt, wie Lotusblatt vom Wasser 

nicht 18 ). 

1 1 Mit Körper, Gemüth und Verstand 10 ), und mit den blossen Sinnen 

auch 20 ), 

Thun die Vertieften ohne Hang die Werke, zur Selbstreinigung- 1 ). 

12 Vertiefter, der der Werke Frucht verschmäht, erlangt die höchste 

Ruh'; 

Nichtvertiefter, hängend an Gier-erzeugender Frucht, bindet sich 22 ). 



18) Zum Vorständniss dieses schönen Bildes bemerkt Thomson: „Die meisten Gewebe 
worden beschädigt oder wenigstens verändert, wenn sie beständig im Wasser bleiben. 
Aber das Lotusblatt ist durch soino Natur gegen den äusseren Einfluss der Nässe 
geschützt." 

19) Man muss sieh daran erinnern, dass nach der Anschauungsweise der indischen Philo- 
sophie auch manas (Herz, Gemüth) und Imddhi (Verstand) zur prahriti (dor Natur) 
gerechnet werden. 

20) Kcvalair indrijair api wurde von Schlegol zuerst übersetzt; cunetisque sensi- 
bus etiam, später von Lassen verbessert: mero sensuum ministerio etiam, 
was auchThomson adoptirt hat: merely through tho medium of the senses, 
während Burnouf bei der enteren Auffassung bleibt: par tous leurs sens memo. 
Das Wort Kcvala lieisst in seiner Grundbedeutung: ausschliesslich eigen, alloin, 
alles Andere abschliessend, dann auch ganz, gosammt, mit der Nebenbe- 
deutung: in sich abgeschlossen. Es ist hier offenbar von jenen Handlungen 
und Thätigkeiten die Rede, welche blosse, selbst unwillkührlichc Funktionen der Sin- 
neswerkzeuge sind und dio von den Indern ebenfalls als Karmüui (Werke) bezeich- 
net werden. 

21) Atmatuddhaje t zur Reinigung ihrer selbst. Thomson erklärt: „Mit ihrem Körper 
zur körperlichen Reinigung, wie die religiösen Ceremonicn, mit dem Herzen (manasj 
zur Reinigung ihrer Wünsche, mit dem Verstände zur Reinigung der Gedanken." 
Man vergleiche folgende Stelle im Gesetzbuch des Jadschnavalkja III, 31-34 
(bei Stensler S. 92): „Zeit, Feuer, Handlung, Erde, Wind, Gedanke, Erkennt- 
niss, Busse, Wasser, Reue, Fasten: alle diese sind Ursachen der Reinigung. Eine 
Gabe bewirkt die Reinigung derer, welche Verbotenes gethan haben, Schnelligkeit die 
dos Flusses; Erde und Wasser die eines verunreinigten Gegenstandes, Entsagung die 
der Zwiegebornen. Busse bewirkt die Reinigung der Vedakundigen , Geduld die der 
Wissenden, Wasser die des Körpers, leises Gebet dio der heimlichen Sünden, Wahr- 
heit die des Geistes. Einem Gemüth e, welches an den Elementen haftet, giebt Busse 
und Wissen Reinigung, dem Verstände die Kenntniss; für die Seele wird Kenntniss 
des Herrn als die höchste Reinigung angesehen." (Vergl. auch die ähnliche Stelle 
bei Manu V, 105 u. ff.) 

22) Nibadhjate d. h. er unterliegt den Folgen der Handlungen, welche ihn binden. 



Digitized by 



92 



Fünfte Losung. 



13 Der Geißt, der durch's Gemüth alles Werk abgelegt, sitzt leicht 

als Herr 

In der neunthor'gen Stadt 23 ), und nicht thut etwas er, noch lässt 

er thun. 



23) Zur Rechtfertigung der oben gegebenen Ucbersctzung bemerke ich, dass ich deht als 
Subjekt und zwar in dem Sinne Ton Geist, Seele, hier fasse und vast (potestatem, 
imperium habens) als Attribut zu dete (er sitzt) ziehe. Schlegel übersetzt: 
Cunctis operibus ex animo sopositis commodo sedet temperans mor- 
talis etc. Thomson: Tho self-restrainod, ronouncing all actions with 
bis heast, can without difficulty rest etc. Burnouf: Le mortol qui par 
la force de son Esprit pratiquo l'abne'gation dans tous ses aotes, habit© 
paisiblc et tont puissant etc. Schlegel und Thomson ziehen vaH als Attri- 
but zu dehi und geben ihm die ungewöhnliche Bedeutung tom per ans, sclfrcstrained. 
Abgesehen davon, dass die ursprüngliche Bedeutung dieses Wortes (potestatem, 
imperium habens) in der von mir angenommenen Auffassung dieser Stelle einen sehr 
guten Sinn giebt (wie ja auch Burnouf bei dieser Bedeutung bleibt), scheint mir die 
Uebersetzung von deht mit mortali$, Mensch, weit weniger zu passen, als wenn man 
das Wort hier mit Geist, Seele (der Körperbegabten) wiedergiebt Insbesondere aber 
bestimmt mieb zu dieser Auffassung eine ähnliche Stolle in der Svetasvatara- 
Upanisohad m, 18, welche lautet (Bibl. Ind. VoL XV. p. 57): Embodicd in 
the town of nine gates, tbe soul (Hansa) mores to things without, 
subduing tbe whole world, all tbat is immoveable and movoable." 
Offenbar findet eine Abhänigkeit dieser beiden Stollen von einandor statt. Der Anfang 
der letzteren (navadvdre pure deht) lautet vollkommen gleich mit dem Anfang des 
zweiten Verses unserer Sloke. Das Wort vasi findet sich ebenfalls in beiden Stellen 
(subduing the whole world). Unter deht ist also in der Stelle der Bh. O. 
offenbar dio individuelle Seele (hama) zu verstehen, welches Wort in der Upani- 
schad anstatt des in der Bh. G. gebrauchten dehi steht, und von der allein 
passend gesogt wird, dass sie in der nennthorigen Stadt des Leibes sitze, was vom 
Menschen (mortalis) behauptet, ein sehr inadäquater Ausdruck wäre. Man ver- 
gleiche hiermit auch das Bild bei Jadsohnavalkjalll, 10$: „Zwei und siebzig- 
tausend Adern, die guten und die bösen genannt, geben aus dem Herzen hervor. In 
deren Mitte ist, wie der Mond glänzend, ein Kreis; in dessen Mitte befindet sich die 
Scolo, wie eine unbewegte Lampe. . . . Ueber die Seele muss man nachdenken, 
welche als Herr wie eine Lampe im Herzen weilt." (Bei Stenzler S. 101.) — Was 
den Ausdruck neunthorige Stadt betrifft, so ist der menschliche Leib darunter zu 
verstehen, welcber 9 Oeffhungen hat: 2 Augen, 2 Ohren, 2 Nasenlöcher, den Mund, 
den After und die Oeffnung an den Genitalien. Dasselbe Bild kommt auch in der 
Katha*Upanisohad vor (5. Valli J. Bibl Indic. Vol. XV. p. 113), nur dass dort 
von elf Thoren die Bede ist, indem der Nabel und (nach Dr. Roers Erklärung): the 
opening on the middle of the head, d. i. die Scheitelnabt (mdrili), wovon es 
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14 Nicht Thäterschaft und Werke nicht' in's Dasein setzt der Herr 

der Welt 24 ), 

Noch Werkesfruchterstrebung auch; es wirkt die eigene Natur 25 ). 

15 Nicht irgend eines Sünde nimmt auf sich 26 ), noch gute That, der 

Herr; 



in der Aitareja Aranjaka heisst, dass der Atma durch dicsolbe in den Menschen ein- 
drang, so wie auch der befreite Geist durch dieselbe wieder aufsteigt, mitgezählt wer- 
den. — Noch bleibt der Ausdruok manasd (dureb's Gemüth) hier zu erklären. Das 
manag gilt der indischen Philosophie als Leiter und Beherrscher der Sinne und der 
Handlungen ; es gehört der prakriti (Natur) an und ist vom Geiste selbst verschieden. 
Das Ablegen der Handlungen kommt also ihm, nicht dem Geiste selbst, zu, Vcrgl. 
Sankbja-Karika 27: „Von beiderlei Wesen ist das Manas, Bildungskraft und 
Sinn. Soine Mannichfaltigkeit folgt aus dem Unterschiede der Veränderungen der 
Gunas und aus der äusseren Spaltung." Dazu bemerkt Wilson (L c. p. 98): „Mind 
(manas) is an organ both of pereeption and action; pereeiving the 
objeots presented by the senses and forming them into a positive idea« 
It is further identified with both olasses of organs by originating 
from the same source, egotism affected by goodness, and consoquently 
it oonsists of the same material." 

24) Lohatja prabku d. h. «Herr, Gebieter der Welt Diese Bezeichnung des höchsten 
Wesens ist ein neuer Beweis dafür, dass dasselbe vom Verfasser der Bh. G. keines- 
wegs als ein unpersönliches gedacht wird« Man vergleiche mit diesem Ausdruck 
1. Timoth. 1, 17: „toj ds ßctailt l ttav M*(ov. u 

25) JSvabhdvas tu pravartate. Schlegel: sed sua quemque indoles impellit. 
Burnouf: c'est le resultat de la nature individuelle. Unter dieser svabhtfva 
ist die durch die verschiedene Mischung der drei Natureigenschaften theils mit Not- 
wendigkeit bestimmte, theils durch die Ueberwindung ihres Einflusses je nach dem 
höheren oder geringeren Grade der Erkenntniss mit Freiheit ausgebildete Individuali- 
tät der einzelnen Menschen zu verstehen, welche durch die Gottheit, nachdem sie 
einmal die Natur und die Seelen der Einzelnen geschaffen hat, nicht weiter becin- 
flusst wird. Mit Recht bemerkt Thomson, • dass diese Svabhäva (disposition, 
oharaoter, bent) in der indischen Philosophie als das einzige Surrogat unserer 
Idee des freien Willens erscheint 

,26) Adatie (von ädä, sumere, sibi dare) übersetzt Schlegel mit aeeipit; Thom- 
son: recieves; Burnouf: se Charge. — Aus der in der vorhergehenden Sloke 
vorgetragenen Lehre folgt, dass die Gottheit, obgleich Urheber der Natur und des 
- individuellen Geistes, doch nicht zugleich Urheber der einzelnen Handlungen dessel- 
ben und für diese verantwortlich ist» da diese ihre Quelle nur in der Prakriti 
haben, welche durch die Gunas wirkt Und da der individuelle Geist mit der Gott- 
heit consubstanzial ist, so folgt auch, dass er nie durch Schuld sich befleckon kann. 
8. unten XIII, sl. 31. 
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Von Ünkenntniss Erkenntniss ist umhüllt; (Trum die Geschöpfe 

irrV 7 ). 

IG Doch denen die Ünkenntniss hat Erkenntniss aus dem Geist getilgt, 
Der'n sonnengleich Erkennen dann erhellet, was das Höchste ist 28 ). 
17 Dess eingedenk, dem gleichförmig, darin bleibend, dVin gehend 

auf 29 ), 

Geh'n nicht mehr rückzukehr'nden Weg 30 ), die Schuld durch Wis- 
sen abgestreift 31 ). 



27) Vcrgl. Eplies. 4, 18: jEanotiapivoi vj dtctvoiy ovrsg anrjXXotQLcouhot tijg foofjp rov. 
G*ov, 8ta rr)* aypoiav rr)* oJcot* iv avxoig." 

28) Yergl. Clemens Alexandrinus Protrept. §. 114: t jAtptXtou*v oiv xqv Irftvp 
xi\g ttXri&BiciQ, xrjv ayvoictv xal xb axötog ?o iunodwv tog &%lov oipsoog xavayayovzse 
ibv ovzcog ovta fteov iitoittsvccousv . . . . oxi qxag t)u,iv ££ ovoavov . . i£$lauipsp 9 
rjliov xctfr«Qobt£QOv, j^tor)g xr)g htav&cc yXvxvrsQOV." — Tai param, dieses Höchste d. i. 
die Gottheit Thomson: thatsnpremeone. Dies ist nicht Subjekt, sondern Objekt, 
abhRngig von prdkäsajati, erleuchtet, d. h. setzt ins Licht Die Erkenntniss verbreitet 
Licht über das Wesen der Gottheit. Man vergleiche auch in Besug auf den Aus- 
druck 2. Petr. 1, 19: „Sag ov quioa fiamyctay ym\ (pcoucpOQog ccvatUXf] iv xatg «a?- 

• Stetig vfiwv." und 2. Corinth. 4, G: »Ott 6 Stög 6 8tna>v ix öxoxovg tp&g Xd[iApai, 
6g ftauipsv iv xatg maoMcng rjad)v f noog tpmriafiov xrjg^yvtiaetog tijg tiofag rov Qsov 
iv XQoamntp Irjaov Xqigxov" — Sonnengloich faditjavat) wird die D$chndna 
(Erkenntniss) hier genannt, weil sie das Wesen des höchsten Geistes so anfschliesst, 
wie die Sonne die Erde erleuchtet. 

29) Hieraus geht deutlich hervor, von welcher Art die Erkenntniss ist, welche von den 
Indern für das Höchste gehalten und der die Kraft der Sündentilgung angeschrieben 
wird. Es ist nicht, wie mitunter irrthflmlich behauptet wird, irgend eine philosophische 
Erkenntniss überhaupt, sondern die Erkenntniss Dessen, der in der vorigen Sloke tat 
param (dieses Höchste) genannt wird, worauf sich alle diese Ausdrücke, welche den 
Sinn der höchsten geistigen Beschäftigung und Vertiefung haben, besiehen. Schlegel 
übersetzt: Hujus memoros, huc sese transferentes, hujus consortes, in 
hoc intenti. Thomson: Whose thoughts are in that spirit, whose souls 
are in it, who ezist in it and are intent on it Burnouf: Pensant aLui, 
partagcant son essenoo, se'journant en Lni, tont entiers a Lui. — Mit 
den Worten taddtmdnas und tannischtds vergleiche man den Ausdruck des h. Petrus 
(2. Petr. 1, 4): 9 fiüag %oiva>vo\ (pvoimg." 

80) D. h. sie erreichen die endliche Befreiung, welche der Seeionwanderung ein Ende 
macht ' 

81) Wörtlich genau müseto diese Sloke übersetzt werden: „Dess sich Erinnernde, Dem 
Gleichförmige, darin Bleibende, darin Aufgehende gehen nicht mehr, rücksukebrenden 
Weg, nachdem sie die Schuld durch Wissen abgeschüttelt haben" (excusais seien* 
tia poocatis. Schlegel). , 



Digitized by 



Fünfte Lesung. 



95 



18 Im Brahmanen gelehrt und sanft 32 ), im Rind, im Elephanten 

auch, 

Im Hund 33 ), im Hundsfleisch Essenden 34 ), seh'n die Weisen das- 
selbe nur 35 ). 



32) Wörtlich: „Mit Wissenschaft und Bescheidenheit begabt" 

38) Das Bind (die Kuh) ist hei den Indern das heiligste und verehrteste aller Thiere, 
der Hund das verächtlichste unter denselben, der Elephant, wie Thomson sich aus- 
drückt, a respectable medium. 
. 84) Svapäka (wörtlich: „der den Hund Kochende"), ist der Name der verächtlichsten 
Klasse unter den Hindus, wie die Brahmanen, im Gegensatz dazu, die Verehrungs- 
würdigsten unter den Menschen sind. Der Svapäka ist der Sohn einer Ugra-Muttcr 
(Ugra, das Kind eines Kschatrija von einer Sudra) und eines Kschatrija-V&ten. Ein 
solcher war durch das Gesetz dazu verurtheilt, ausserhalb der Thore der Stadt zu 
wohnen, aus zerbrochenen Gofässen zu essen, Todtenkleider zu tragen, kein anderes 
Eigenthum als Esel und Hunde zu haben, und von jeder Communication mit anderen 
Stammen ausgeschlossen zu sein; nur mit den Tschandalas, die mit ihm auf der 
gleichen Stufe stehen', durfte er umgehen. Sein Amt war das dos Nachrichters und 
des Todtengr&bers derjenigen Personen, welche, ohne Nachkommenschaft und Ver- 
wandte zu hinterlassen, starben. 

35) Um den Sinn dieser Sloke zu verstehen, muss man sich daran erinnern, dass nach 
der indischen Vorstellung von der Seelenwanderung in jedem Thiere eine menschliche 
ßeele wolint, dio um der Vergehungen und Verbrechen, die in einem früheren Leben 
begangon wurden, verurtheilt wurde, bei ihrer nächstfolgenden Geburt, je nach dem 
Grade ihrer Sobald, als eines dieser Thiere geboren zu werden, wie das im Gesetz 
des Manu (XII, 53 u. ff.) ausführlich für jedes einzelne Vergehen bestimmt wird. 
(„Der Mörder eines Brahmanen geht in den Körper eines Hundes, eines Esels, eines 
Kameeies, eines Stieres u. s. w., je nach dem Grade seiner Schuld. Der Brahmane, 
welcher spirituöse Getränke getrunken hat, wird wiedergeboren in der Form eines 
Insektes, eines Wurmes, einer Heuschrecke, eines Vogels, der sich von Excrementcn 
n&hrt, eines wilden Thieres. Der Brahmane, welcher Geld gestohlen hat, geht tau- 
sendmal in den Körper von Spinnen, von Schlangen, von Chamäleonen, von Wasser- 
thieren und von Vampyren." Manu XII, 55— 57.) Da nun dio menschliche Seele, 
selbst in ihrer tiefsten Entartung und Erniedrigung, ihrem Wesen nach immer ein 
Theil von Brahma ist, und, wenn auch durch noch so lange Wanderungen und Ernie- 
drigungen aufgehalten, endlich dazu bestimmt ist, in Brahma aufgelöst zu werden, so 
sieht der wahrhaft Weise in jedem Geschöpfe dieses ewige Brahma, das seinem Wesen 
* nach stets identisch ist — Die Art und Weise, wie diese Lehre hier vorgetragen 
wird, erinnert stark an die christliche Lehre der Gleichheit aller Menschen vor Gott, 
insbesondere an das Gleichniss vom barmherzigen Samaritan, da die Samaritaner bei 
den Juden in Ähnlicher Weise verabscheut waren, wio dio Svapäkas und Tsehandalas 
bei den Indern. 
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19 Hienieden ist Natur 36 ) besiegt von denen, die im Gleichmulh 



Sündlos, immer gleich, ist Brahma; darum in Brahma diese 



20 Nicht freut sich, wenn ihm Liebes ward, noch trauert, ward Unlie- 



Wev festen Geistes, unbewegt, Brahma-kundig, in Brahma steht 39 ). 
21 Aeussrer Berührung 40 ) abgeneigt, wer Süsses findet in sich selbst 41 ), 



36) Sorga hat hier die Bedeutung von Natur, im Gegensatz zu der unbeweglichen und 
unveränderlichen Wesenheit dos Brahma. Thomson übersetzt: the tendenoies of 
their nature. 

37) Wörtlich: von denen, deren maruu (Qemüth) in der sämja (aeqnabilitate) steht 
Unter dieser sämja scheint hier speziell jene Gesinnung verstanden zu werden, die in 
der vorigen Sloke geschildert wird, die Erkenntnis« der Identität des Brahma in allen 
Wesen. Vergl. Svetasvatara- üpanischad IV, 15—17 (Bibl. Ind. Vol. XV. 
pag. 60): „Wer immer Ihn erkennt, der, verborgen in allen Wesen, der Herr der Welt 
ist, nnd mit dem die Brah marsch is und die Götter dnreh Vertiefung vereinigt sind, 
zerschneidet die Bande des Todes. Wer immer den gepriesenen Gott kennt, welcher, 
ausserordentlich fein, wie Rahm in gereinigter Butter, in allen Wosen verborgen ist, 
den einen Durchdringer des Universums, wird frei von allen Banden. Dieser Gott, 
dessen Werk das Weltall ist, diese höchste Seele, welche stets wohnt in den Herzen 
der Wesen, wird offenbaret durch das Herz, durch Verstand und durch Betrachtung 
Die ihn kennen, werden unsterblich 

88) D. h. sie werden ihm ahnlich und werden eins mit ihm durch die Sündlosigkoit und 
den Gleichinuth, welches seine wesentlichen Eigenschaften sind. In wiefern auf diese 
- Vorstellungen und auf die Ausdrucksweise derselben christliche Ideen von Einfluas 
gewesen, oder dieselben aus dem ursprünglich indischen Pantheismus sich entwickelt 
haben, ist schwer zu bestimmen. Man vergleiche übrigens die Stelle Aot. 17, 2S: 
,',Ev avup yctQ £u(isv xai %ivov(it&a %al iaiMsv" 

39) Beachtenswerth ist die ' Aehnlichkeit solcher Ausspräche mit den Grundsätzen der 
christlichen Asceso. Conf. Thomas a Kempis (de imit. Christi IH, 37): „Re- 
linque te, resigna te, etfrueris magna interna paco . . . Sta pure et in- 
haesitanter in me, et habebis mc. . . . Tone deficient omnes vanae phan- 
tasiae, conturbationes iniquae et curae euperfluae. Tunc enim 
recedet immoderatus timor et inordinatus amor morietur." — JBrahmavid, 
Brahma wissend, kennend (numinis gnarus. Schleg.) übersetzt Thomson: See- 
king to know the suprerae Being, und Burnouf: songeant a Dien. 

40) Vdkjasparscschu, äussere Berührungen. Schlegel: Ezternarum rerum con- 
tactibus. Unter diesen Berührungen ist überhaupt die Communication mit äusseren 
Objekten duroh die Sinne zu verstehen, welche für die meisten Menschen die Quelle 
ihrer Freuden und Genüsse ist. 



stehV 7 )-, 



stehn 38 ). 



bes ihm, 
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Brahmavertiefung ganz geweiht, unvergängliche Lust geniesst 42 ). 

22 Genu88, der aus Berührung stammt, ist nur des Schmerzes Mutter- 

leib 43 ), 

Hat End' und Anfang 44 ), Kaunteja! Nicht freuet dess der Weise sich. 

23 Wer hier ertragen kann, bevor er von dem Körper ist befreit, 
Den Drang der Liebe und desZorn's 45 ), der ist vertieft, ein serger 

Mann 46 ). 



41) lob habe die zuerst von Schlegel vorgeschlagene und auch von Thomson adop- 
tirte Conjektur, hier ja: lukham anstatt jat tuhham zu lesen, der Uebersetsung su 
Grunde gelegt 

42) In den letzten Worten scheint nicht bloss auf die geistige Freude, welche mit der 
Erkenntniss im Allgemeinen verbunden ist, Besug genommen, sondern (wie auch 
unten VI. sl. 21) auf das in der magnetischen Ekstase empfundene Wonnegefühl ange- 
spielt su werden, welches solche Erscheinungen zu begleiten pflegt. Das wird bestä- 
tigt durch das Citat einer Sentenz des Vatuchtha, welche der indische Scholiast hier 
zur Erklärung anfahrt (bei Lassen, Annotat. pag. 194), und welohe lautet: 

Tränt gate jathd deha: mkham duikham na vindati, 
Tathd tscket prdnajukto 'pt »a kaüvaljd$rajo bavet, 
wo ausdrücklich die Kaivalja (magnetische Ekstase) erwähnt wird. Dieser Zustand 
wird hior mkham akschajam (unvergängliche Lust) genannt, weil, nach der Lehre des 
Patandschali, derjenige, der diesen höchsten Grad der Abstraktion erlangt hat, 
nicht mehr unterliegen kann, wenn ihn auch die Äsuias und selbst die Devas von 
der Abstraktion abhalten wollten; er ist schon völlig befreit, mit I$vara (dem Herrn) 
eins, die Vernunft vollkommen erleuchtet und vom Licht des Herrn Überstrahlt. 
(H. Windischmann 1. c. S. 1886.) 

43) Der Sinn ist: Jeder sinnliche Genuss erzeugt den Schmers, trägt ihn gleichsam in 
sich, wie der Mutterleib den Embryo. Sohon die kurze Dauer eines solchen Genus- 
ses, sollte er auch keinen anderen Schmerz nach sich ziehen, macht ihn zu einem 
solchen, der Unbehagen in seinem Schoosse tr&gt. 

44) D. h. er ist von den Umstanden abhangig und beschrankt. Adjantavat bildet den 
Gegensatz zu ahaehaja in der vorigen Sloke. 

45) Kdna und Krodha, die beiden einander entgegengesetzten Leidenschaften der Nei- 
gung und Abneigung, welche oben (IU, sl. 37) als die mächtigsten Feinde des Men- 
schen bezeichnet wurden, und deren Besieger, da sie zwei Gegensätze bilden, 
nirdvandva (nicht swiefältig) heisst 

46) Der Ausdruck Sukhi nara (vir beatus. Sohlegel) erinnert an die biblische Bede- 
weise, und insbesondere an Jacob. 1, 12: „Maxaoio? ttfqo dg vxouivsi ffsioaapoy." 
Man vergleiche auoh den Ausdruck des Apostel Paulus, wo er von dem Nichtwie- 
derheirathen einer Wittwe redet (1. Corinth. 7, 40): „MtUMqu&xsQa 9k £<m*, iccw 
ovT<o (itlvn." Der in dieser Sloke ausgesprochene Gedanke hat ein ganz christliches 
Gepräge und erinnert an die Worte des h, Chrysostomus (de virginitate cap. 11): 

7 
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24 Wer innerlich vergnügt, erfreut, und innerlich erleuchtet ist, 
Der, Brahma selbst geworden, geht, vertieft, zur Brahmaauflö- 
sung 47 ). 

25 Brahmaauflösung wird zu Theil den Weisen, deren Schuld getilgt, 
Die Zwiespalts-frei 48 ), sich selbst gezähmt, durch aller Wesen Gut 

erfreut 49 ). 

26 Bei denen, die von Gier und Zorn getrennt, massig, gezähmten 

Geist's 50 ), 



ir El8tg tTjg itaQ&svlctg xb aiieopa • xovg htl trjg yrjg dutvQlßomag xolg iv ovQOVotg 
duarcofiivocg opolcog noXttevsßd'ai itoni, tovg aco^aza TteouiBipivovg täir aempdrenß 
ovx aylr\6i tefasa&at Swapsav." 

47) Die Ausdrücke: anta:sukho, antarärümas und aniardschjoti sind sämmtlich Bezeich- 
nungen jenes mystischen Zustandes, wo, nach der Lehre des Patandschali, die 
Seele vom Licht des Ißvara überstrahlt wird. Man vergleiche die ausführliche Be- 
schreibung dieses Zustandes in der F ras na -Upanischad IV, 2 u. ff. (Bibl. Ind. 
VoL XV. p. 133): „Wie alle Strahlen der Sonne, wenn -sie niedersinkt, eins werden 
in dieser Lichtscheibe, und wie sie zerstreut werden, wenn sie wieder und wieder 
aufgeht, so wird auch dieses All eins in dem höchsten Gott, in dem Geist (zur Zeit 
des magnetischen Schlafes). D esshalb hört zu dieser Zeit die Seele (Pnruscha) nicht, 
noch sieht sie, noch schmeckt sie, noch riecht sie, noch fühlt sie; sie sprioht nicht, 
und nimmt nicht, geniesst sich selbst nicht, leert nicht aus und bewegt sich nicht; 
sie schläft, so sagt man. Die Feuer der Lebenshauche sind lebendig in dieser 
Stadt . . . Dann geniesst dieser Gott (der Geist) im Traume Macht. Was immer 
gesehen ist, sieht er wieder, er hört wieder Alles, was gehört worden, er geniesst 
wieder und wieder, was genossen worden in anderen Gegenden und Orten. Was 
sichtbar ist und unsichtbar, was gehört und nicht gehört, was genossen und nicht 
genossen ist, alles wird gesehen, alles wird gesehen in dem Einen, welcher Alles ist. 
Wenn er überstrahlt wird mit Licht, dann sieht dieser Gott (der Geist) nicht die 
Träume; zu dieser Zeit entsteht jene Glückseligkeit (des tiefen Schlafes) in dem 
Leibe . . . Das Höchste, das Unzerstörbare, ist erlangt Wer immer dieses kennt, 
was ohne Schatten ist, ohne Leib, ohne Farbe, das Glänzende, Un vernichtbare, wird 
allwissend, wird Alles." 

48) Tschinnadvaidhd, wörtlich: boi denen der Zwiespalt abgeschnitten ist, d. h. die von 
der Neigung und Abneigung nicht mehr berührt werden. Schlegel: Ancipiti 
conditione exemti. Derselbe Begriff wird in der folgenden Sloke ausgedrückt 
mit: kämaJcrodhavijukta, qui a cupidine et ira segregati sunt (Sohlegel). 

49) Sarvdbhütahite ratd, omnium animantium bono gaudentes (Schlegel); qui 
se sont re'jouis du bien de tous les vi vants -(Burnouf). Der Sinn ist wohl, 
dem Zusammenhange gemäss: die allen Wesen Gutes wünschen, gegen Alle liebevoll 
gesinnt sind, was insbesondere unten aus Les. XII, sl. 4, hervorgeht, wo derselbe Aus- 
druck wiederkehrt. 

50) Wörtlich: temperantes, temperatis cogitationibus (Schlegel). 
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Weilt nahe Brahmaauflösung, die zu sich selbst gekommen sind 51 ). 
2 7 Wer äuss're Berührung entfernt, nur zwischen Augenbrauen blickt 52 ), 
Den Ein- und Aushauch gleich gemacht 53 ), der durch die Nasen- 
löcher geht, 

28 Bänd'gend Sinne, Verstand und Herz, einsam 54 ), nur nach Befrei- 
ung strebt, 

Wer ohne Wunsch und Furcht und Zorn, der ist beständig schon 
' befreit 53 ). 

51) Viditätmandm, wörtlich: die sich selbst gefanden haben. Schlegel übersetzt: spi- 
ritalis essentiae gnari. Thomson: who know their own souls. Bur- 
nouf: qu'on connait soi meme. 

52) D. h. um durch die Wahrnehmung äusserer Objekte in der Betrachtung nicht gestört 
zu werden, da die Augen, um den Schlaf zu vermeiden, nicht geschlossen werden 
sollen. In der folgenden Lesung (VI. sl. 13) wird dieselbe Regel so ausgesprochen, 
dass der Anachoret auf seine Nasenspitze ' blicken solle. 

53) Vergleiche , was oben (IV. Anm. 47) über die Uebung der pränajdma (Athemsbändi- 
gung) gesagt wurde. 

54) Das Wort muni (Einsiedler, Anachoret), welches auch im Original an dieser Stelle 
steht, ist eigentlich das Subjekt des ganzen Satzes, welcher zwei Sloken umfasst. 

55) Vergl. Katha-Upanischad 6. valli 14, 15 (Bibl. Ind. vol. XV. p. 117): „When 
all tho desires cease which were cherished in his heart, then the 
mortal becomes immortal, then he obtains here Brahma. When all 
the bonds of the heart are broken in this life, then the mortal 
becomes immortal; this alone is the Instruction. " ' Naoh der Lehre der 
Sankhja- und Joga-Philosophie (sowohl des Eapila, als auch des Patandschali) 
wird die endliche Befreiung, welche erst beim Tode durch ganzliche Trennung des 
Geistes vom Körper eintritt, schon in diesem Leben gleichsam antieipirt in jenem 
Zustande, wo die Seele von den Einflüssen des Körpers unabhängig wird, was vor 
allem in der magnetischen Ekstase stattfindet Wer diese erreicht, wird daher von 
Patandschali Dschtvan muhti (lebendig befreit) genannt Es kann gar keinem 
Zweifel unterliegen, dass auch hier in der Bhagavad-Gita von diesem Zustande des 
Dschivan mxüiii die Rede ist. Ans der oben (Anm, 47) citirten Stelle der Prasna- 
Upanischad geht deutlich hervor, dass dieser Zustand der endlichen Befreiung gleich 
geschätzt wurde. Ebenso auch aus der Sankhja-Karika (67): „Der Puruscha, 
nachdem er durch Erreichung richtiger Erkenntniss die Selbstzwecklosigkeit der 
übrigen Zustände erkannt hat, bleibt jedoch , seinen Leib festhaltend, wie das Um- 
schwingen des Rades vermöge des gegebenen Antriebes fortdauert" — Auch für 
diese mystischen Zustände, welche dem indischen Leben durchaus eigentümlich sind 
und zur Praxis der dortigen Weisen gewiss seit den ältesten Zeiten, ehe noch an das 
Christenthum zu denken war, gehörten, konnte übrigens der Verfasser der Bh. G. in 
den Schriften des N. Testamentes ein Analogon finden, was ihn um so mehr bestär- 
ken musste, in denselben eine der Beachtung nicht unwürdige Weisheit zu sehen, die 

7* 
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29 Wer als der Opfer und Busse Geniesser 86 ), aller Welten 57 ) Herrn, 
Und Freund der Wesen 88 ) allzumal, Mich hat erkannt, der kommt 

zur Ruh. 



sich mit indischen Ideen und Irrthümern amalgamiren lasse. Er konnte möglicher 
Weise in der Erzählung des h. Paulus von seiner Entsückung bis in den dritten Him- 
mel eben diesen Zustand des Dsckivan mukti wiederfinden, der ihm als das höchste 
in diesem Leben au erstrebende Ziel erschien. VergL 2. Corinth. 12, 2—4: „018a 
&p&Qantov . . . (slx$ hf ffttpem, ovx olda* ttxe ixxog xov cmpcctog ovx oldw 6 Stög 
olSsv) ctQitaykvxa tov xoiovxo* itog xqIxov ovgctpov. Kai olda rar xoiovxw av&on- 
. nov . . . oxt tiQnapi slg tov nctoddeutov, xal rjxovas* a^ijTct £ijfuzra." 

56) VergL oben IV, sl. 32. Geniesser (bhoktäram) der Opfer und der Busse nennt sich 
Krisch na, weil die Opfer Ihm dargebracht werden, und die Ascese Ihn snm Zweck 
und Gegenstand hat. 

57) Gewöhnlich werden drei verschiedene Welten unterschieden: Himmel, Erde und Unter- 
welt. In dem Sankhja- und Vedanta- System unterscheidet man jedoch acht 
materielle Aufenthaltsorte aller Weson: 1) Brahmaloka, die Welt der höchsten Gott- 
heiten; 2) Pitrüoha, die der Altväter, der Bischis; 3) Somaioka, die Welt des Mondes 
und der Planeten; 4) Indraloka, die Welt der niederen Gottheiten; 5) Gandharvaloka, 
die Welt der guten, himmlischen Geister; 6) Bahschataloka, 7) Jakschaloka und 
8) PUaUchaloka, die Welten der Riesen und Dämonen. 

58) Krisch na nennt sich in der Bh. G. wiederholt Freund aller Wesen, insbesondere 
Freund des Ardschuna, der ihm lieb ist. Da die Idee des persönlichen 
Wohlwollens der höchsten Gottheit den Menschen gegenüber eine der indischen Phi- 
losophie fremde ist und dies schon wegen des pantheistischen Charakters derselben 
nothwendig sein mnss, so vermuthe ich hier ebenfalls die Aufnahme eines christlichen 
Gedankens in das solcher Vorstellung sonst fernstehende indische System. VergL 
Joan. 15, 14—15: „Tpstf cplXoi (xov iaxh . . . Ovxiti vpäg Uyco Sovlovg .... 
i(Hts &l etyqxa ipllovg." 




Sechste Lesung. 



Sechste Lesung. 

Der Erhabene spricht: 

1 Wer nicht um Werkesfrucht besorgt verrichtet das zu thun'de 

Werk 1 ), 

Der hat entsagt, der ist vertieft; nicht wer ohn' Feu'r und heilig 

Werk 2 ). 

2 Was sie Verzichtung nennen, das Vertiefung wisse, Pdndava 3 )! 
Denn keiner, der den Plänen nicht entsaget 4 ), jemals ist vertieft. 

3 Wer Vertiefung zu ersteigen strebet, dem Werk ein Mittel ist; 
Wer Vertiefung erstiegen hat, dem ein Mittel die Ruhe ist 5 ). 



1) Kdijamkairma, opus peragondum d.h. das durch die Pflicht und den Stand gebo- 
tene Werk. 

2) Dies besieht sich auf die im Gesetzbuch des Manu gegebene Vorschrift ffir den 
Sanjasi d. h. denjenigen Brahmanen, der die letzte und höchste Stufe der Asoese 
erreichen will, nachdem er zuerst das heilige Feuer mit in den Wald genommen und 
die Torgeschriebenen Opfer verrichtet hat, endlich, nachdem er „das Opferfeuer in 
seinen Geist aufgenommen/ 1 als ein anagni d. h. ohne Feuer su leben (Manu. VL 
25. 38), und ohne weitere äusserliche religiöse Verrichtungen allein nach der endlichen 
Befreiung (mokschaj zu streben. Der Sinn ist: auch ein solcher wftre kein wahrer 
Sanjasi, wenn er nioht jene innerliche Abtödtung (Verrichtung auf die Frucht dor 
Werke) besässe, welche ich dir empfehle, und die auch mit der Verrichtung der Stan- 
despflichten verträglich ist 

3) Dieser Satz enthalt die Antwort auf die in der vorigen Lesung sL 1. gestellte Frage 
des Ardschuna. Vergl. auch ibid. sl. 5. 

4) A$anja$ta$avhalpo. Thomson: Who has not (previously) renounced all 
(earthly) plans of interest. Burnouf und Sohlegel umschreiben den Aus- 
druck, der erstere mit: sans le renonoement de soi möme, Letzterer durch: 
nisi abdicato sui studio. Das Wort Sankalpa hat hier die Bedeutung des Wil- 
lens, Entschlusses, Planes und zwar in Bezug auf den Erfolg der Handlungen. 

5) Wörtlich :wirdeinMittelgena'nnt Das Wort Kdranam bedeutet zunächst: Grund, 
Ursache; dann auch: Hfllfsmittel. Der Sinn ist: Die Werke seihst sind Mittel, um 
zur Vertiefung zu gelangen; ist diese aber einmal erlangt, dann ist das Nichthandeln, 
die Buhe (sama, was Thomson mit oessation of action übersetzt) ein Büttel, 
um zur endlichen Befreiung zu gelangen. Es scheint hier wieder angespielt su wer- 
den anf die oben erwähnten Vorschriften im Gesetze des Manu für die verschiedenen 
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4 Denn wenn an Sinnesdingen nicht er und nicht an den Werken 

hängt, 

Und allen Plänen hat entsagt, hat Vertiefung erstiegen er 6 ). 

5 Er zieh' sich selbst aus sich heraus 7 ), nicht drück' er selber nie- 

der sich; 

Die Seele ist ihr eigner Freund, die Seele auch ihr eigner 

Feind 8 ). 

6 Dess Menschen Freund die Seele ist, der selber sich durch sie 

besiegt; 



Stufen der brahmanisclien Ascesc. Unter dem drurükscha (der dio Joga zu enteigen 
strebt) ist der Brahmaftchari, der Grihasla und der Vanaprastha zu verstehen; 
unter dem drüdha (der sie Schon erstiegen bat) der Kanjasi, welcher ohne Feuer und 
Opfer leben und Bich in vollkommenster Ruho auf die Auflösung vorbereiten solL 
Unter dem Karnxa in der ersten Hälfte der Slokc scheint demnach hier dasselbe 
gemeint zu sein, was in sL 1. mit Krijam, heiliges Werk, im Gesetze vorgeschriebene 
Ceremonien, bezeichnet wurde. 

6) Wörtlich: dann wird er ein die Vertiefung Qoga) erstiegen Habender genannt 

7) Schlegel übersetzt, ebenfalls wörtlich: Extricot somet, sua ipsius ope. Thom- 
son: Lot him raise his soul by his own means. Burnouf: Qu'il s'elevc 
donc. Ich vermuthe in diesem Ausdruck nichts Anderes als die Nachbildung des 
Ausspruches Christi (Matth. 16, 24): ) 'ArTaQvr}adad'(o savvov (abneget semet- 
ipBum). BeachtenBwertb ist dabei insbesondere, dass bei Matthäus unmittelbar 
auf diesen Ausspruch die Worte folgen (v. 25): ,*Og yap av frsXrj tt\v i^nyxjjv avxov 
ocoGcti, aitoXiacti avrnV os &av ct7toXi6tj xrpr rjrv%7jv avtov EvsTta ipov, tvQtjeti «iTijr.", 
welcho einen deutlichen Anklang an den zweiten Vers der Sloke darbieten, der noch 
evidenter wird, wenn man damit die Parallelstello bei Johannes (12, 15) vergleicht: 
,/0 cpirXwv xr\v ipv%r\v avtov äitoXiast avxrp>. xal 6 piamv tfjv ipvxrjv avtov 
iv reo xotfpa xovztpy Big £<or\v almviov cpvla^u avt^v** wobei namentlich der Umstand 
noeb auffällig ist, dass sich an diese Worte bei Johannes unmittelbar" jene Stelle 
anschliesst, von der oben schon nachgewiesen wurde, dass sie vom Verfasser der 
Bh. G. Los. IV. sl. 11 (siehe dort Anm. 15) benutzt worden. 

8) Thomson erklärt den Sinn dieser Worte richtig, wenn er sagt: „Die Seele wird 
bekanntlich als durchaus verschieden vom Körper angeschen ; sie wohnt auf Erden in 
demselben, um ihr Heil (salvation) zu wirken. Aber das individuelle Selbst in 
dieser Welt besteht aus der Verbindung von Leib und Seele, und obgleich der Leib, 
beeinflusst von der Leidcnschafts-Guna (radschas) von Natur der ganzen Person feind- 
lich ist, so ist er nichtsdestoweniger ihr Freund, wenn er dnreb die Seele gebändigt 
wird, indem er das Mittel wird, wodurch die Seele Befreiung von der materiellen 
Existenz erlangt." — Die ganze Lehro erinnert stark an Rom. 7, 23: ,Jil£*a> 8t 
&SQOV vofiov iv zolg [isXscl (wv, ccvriazQcttsvousvov rm popro rov voog pov, ntd 
al%naXa>ti£ovza ps 7Ä vopcp trjg ccpaotlag tw ovtt iv tolg piXeai fiov. 
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Durch Feindschaft des Ungeistigen 9 ) wird aber er sein eigner Feind. 

7 Wer sich besiegt, ist beruhigt, richtet auf s Höchste seinen Geist ,0 ), 
In Kälte, Hitze, Lust und Leid, in Ehre, in Unehre auch"). 

8 Wer an Erkenntniss sich erfreut 12 ), hoch stehend 13 ), seiner Sinne 

Herr, 

Der Weise wird vertieft genannt 14 ), dem gleich sind Scholle, 

Stein und Gold. 

9 Wer gegen Freund, Feind, Fernsteh'nden, Gleichgültigen, den, der 

fremd, verwandt, 
Gute und Schlechte, gleichgesinnt, ein solcher ausgezeichnet ist 15 ). 



9) An< Jimanas tu satrutvc. Schlegel: propter inimicitiam autein erga id, quod 
non spiritualo est. Dieser Ausdruck erinnert unverkennbar an die oben citirten 
Worte des Apostel Paulus. 

10) l y aramdtmd samühita wird von den Ucbersctzern verschieden wiedergegeben. Schle- 
gel: Spiritus b um in u in locum obtinons in so rocolligitur. Burnouf: 
rftmo snpreme demeure recueillie. Thomson: the soul is intont on the 
Supreme Being. Die letztere Auffassung scheint die natürlichste zu sein. 

11) Ich finde in diesen Worten einen Anklang an RÖm. S, 35: „Tfe rjfutg %a>oi6u ano 
xris ayctiir}g xov Xoicxov; &khjftg tj cxBvo%mqla y rj diooy/uoq, t} kpog etc." in Ver- 
bindung mit 2. Corinth. 6, 4: „'Ev navil cvviaxdhrxsg eavxovg cbg Gtov didnovot h 
vnopovrj jtoVJji, iv Q'U'tytöi .... tfiot dogqg nai azipieeg." 

12) Im Original stehen hier die beiden Worte dtchnäna und vidschnäna. Die Bedeutung 
derselben wurde bereits oben (III, Anm. 60) erklärt Sie werden übrigens häufig in 
Verbindung mit einander gebraucht (vergl. VII, sl. 2 und IX. sl. 1), so dass es den 
Anschein hat, als ob das eine Wort nur zur Verstärkung des anderen diente, ohne 
dass man an verschiedene Begriffe dabei zu denken habe. 

13) Kutattho d. h. einen erhabenen Standpunkt einnehmend. 

14) luhta itjudschjate jogl übersetzt Burnouf offenbar unrichtig: „a pour nom Yogi, 
car il est uni spirituellement." Iti kann sich nur auf das voranstehende jukta 
beziehen ; daher muss Jogi Subjekt und jukta Prädikat sein. Jogi ist ein weiter Begriff 
und bedeutet wohl hier so viel wie tnuni überhaupt. Der Sinn ist demgemäas : nicht 
jeder Jogi ist jukta (vertieft), sondern nur derjenige, welcher solche Gesinnungen hegt, 
wie sie hier ausgesprochen werden. Daher Thomson übersetzt: „The devotee, 
whose soul is sated with spiritual knowlegde . . . . is callod devoted." 

15) Die hier zu Grunde liegende Anschauung ist dieselbe wie oben V, sL 18 (Anm. 35). 
Die Form des Ausdruckes trägt aber ein ganz christliches Gepräge. Vergl. Matth. 5, 
44—45: >3y<* 9h Uyca vptv, ayanäts xovg i%&oovg vfuav, tvloyüxB xovg xecta- 
ompkvovg vpag, xalcSg noishe xovg pi6ovvxctg vpäg .... oncog yevrja&e vlol xov 
nectoog viudv xov h ovqavotg, oxt xov r(Uov avzov avaxiXUi Inl novrjoovg %al 
uya&ovg. 1 ' — Was die hier vorkommenden Ausdrücke betrifft, so sind unter den 
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10 Es übe der Vertiefte stets sich selbst in der Verborgenheit 16 ), 
Einsam, seiner Gedanken Herr, Erwartungs- und Umgebungs-los 17 ). 

11 An reinem Orte festen Sitz sich selber auserwählend dann, 
Nicht allzuhoch, zu niedrig nicht 18 ), mit Fell und Kusa-Gras 

bedeckt 19 ), 

12 Auf Eins nur richtend sein Gemüth, Gedanken zähmend, Sinn 1 

und Werk 9 , 

Dort sitzend üb 9 Vertiefung er zu seiner eigenen Reinigung 20 ). 

13 Und so den Leib, den Kopf, den Hals dort unbeweglich tragend fest, 
Auf seine Nasenspitze schau'nd 21 ), nach Orten nicht sich sehend um, 

14 Mit ruh'gem Geist, und ohne Furcht, im Brahmacultgelübde fest 22 ), 
Das Herz bezähmend, Mein gedenk, sitz' er vertieft, in Mich 

versenkt 23 ). 



madlijastha (in der Mitte Stehenden), solche, die nicht Freunde und nicht Feinde sind 
(neutrarum partium homines, Schlegel), unter den udästna, Gleichgültige, 
Indifferente, unter den dveselya (wörtlich su Hauende) Fremde, im Gegensatz au den 
Verwandten, au verstehen. (P ei per übersetzt gans verfehlt: Bei Freunden, Feinden 
tu s. w. ist Gleichmuth geehrt) 

16) Wörtlich: Im Verborgenen stehend. Tergl. Matth. 6, 6: „<sv 8h otor ff?0£*v£g, 
ttosXfa etg t6 tcquslov eov .... xoel nQ06ev£ai xm natQl cov z<ß h t<p %qtonvm" 

17) tfirdrtr aparigraha, wörtlich ohne Hoffnung (d. h. mit Versieht auf alle irdischen 
Plane) und ohne Umgebung. Parigraha bedeutet sowohl die Familie, die Gesell- 
schaft, als auch das Besitzthum. 

18) Nach Thomson bezieht sich dies nicht auf den Sitz selbst, sondern auf den Ort, wo 
er aufgeschlagen werden soll , nämlich nicht auf einer Anhöhe und nicht in einem 
tiefen Thale, was mir jedoch unwahrscheinlich ist. (Vergl. unten Anm. 23. die aus 
Jadschnavalkja citirte Stelle und Stenzler's Uebersetzung derselben.) Gewöhn- 
lich wählten die Muni 's einen Platz im Walde am Ufer eines Flusses, wo ihnen 
Wasser zum Trinken und Baden zur Hand war. 

19) Das Kuta-Gr&s (poa cynosuroides) wurde bei den Indern zu verschiedenen reli- 
giösen Ceremonien gebraucht, besonders beim Opfer, wo es unter dem Opferfeuer lie- 
gen musste. Hier dient Fell und Kusagras zugleich zur Lagerstätte. 

20) Vergl. oben IV. sl. 38 und V. sl. 11 (Anm. 21). 

21) Siehe oben V. Anm. 52. 

22) Wörtlich: Im Gelübde des Brahmatschari d. h. des Brahmanonschülers. Siehe oben 
IV. Anm. 57. 

23) Diese Schilderung der Art und Weise, wie der Jogi zur Vereinigung mit Brahma und 
zur endlichen Befreiung streben soll, stimmt, zum Tbeil selbst wörtlich, überein mit 
einer Stelle der Svetasvatara-Upanischad (II, 7), woselbst diese Mittel und ihre 
mystischen Folgen noch ausführlicher beschrieben werden. Dort heisst es (Bibl. Ind. 
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15 So übend der Vertiefte stets sich mit gebändigtem Gemüth, 



Zu in Auflösung gipfelnder Ruh 24 ) kommt er, die in Mir besteht 25 ). 

Vol. XV. p. 53): „Die oberen Körpertheile aufrecht haltend und gleich mit den ande- 
ren Theilen des Leibes, im Herzen Sinne und Gedanken bezähmend, möge der Weise 
in dem Boot des Brahma über alle furchtbaren Ströme setzen. Niederhaltend den 
Athem, unterwerfend seine Wünsche und sanft athmend durch die Nasenlöcher, möge 
der Weise sorgfaltig auf seinen Geist achten, wie auf einen Wagen, gezogen von wil- 
den Bossen. An einem ebenen Orte, frei von Kieseln, Feuer und Sand, angenehm 
dem Gemütbe durch seine Töne, Wasser und Laubdach, nicht beschwerlich dem Auge, 
in eine Höhle sich zurückziehend, geschützt gegen den Wind, möge er sich üben. 
Diese Erscheinungen gehen voran der Vertiefung, durch welche, die Offenbarung 
Brahmas bewirkt wird: es (Brahma) nimmt an die Form des Frostos, des Rauches, 
heisser Luft, des Windes, des Blitzes, des Krystalles und des Mondes. Wenn in dem 
Leibe des Jogi, welcher zusammengesetzt ist aus Erde, Wasser, Licht, Luft und 
Aether, die fünffältigen Qualitäten, welche die Vertiefung bezeichnen, offenbar sind, 
dann giebt es weder Unbehagen, noch Alter, noch Leid für denjenigen, der den in 
dem Feuer der Vertiefung brennenden Leib erlangt hat. Wenn der Leib hell und ohno 
Unbehagen ist, das Gemüth ohne Wunsch, wenn die Farbe glänzend, die Stimme 
süss, und der Geruch angenehm ist, wenn die Excremente wenig sind, dann, sagen 
sie, ist der erste Grad der Vertiefung erreicht." Eine andere, noch speziellere Schil- 
derung von der Uebung des Jogi findet sich bei Jadsohnavalkja UI, 198 — 201 
(bei Stenzler S. 111): „Die ausgebreiteten Füsse auf die Schenkel legend und die 
aasgebreitete rechte Hand auf die Linke, das Gesicht ein wenig erhebend und auf 
die Brust stützend, die Augen schliessend, in Ruhe verweilend, die Zähne mit den 
Zähnen nicht berührend, die Zunge unbeweglich am Gaumen haltend, mit verhülltem 
Antlitz, ganz unbeweglich, alle Sinne im Zaume haltend, auf nicht zu niedrigem 
und nicht zu hohem Sitze, vollziehe er zwiefache oder dreifache Athemhemmung. 
Dann denke er an jenen Herrn, welcher wie efne Lampe im Herzen weilt, er halte 
den Geist an Diesem fest und übe Sammlung des Gemüthcs verständig." Vergl. auch 
unten (Anm. 33) die dort mitgetheilte Stolle aus der Amritananda-Upanisohad. 

14) Sdntxm nirvdnaparamdm wird von den Uebersetsern verschieden aufgefasst. Schle- 
gel gab es ursprünglich wieder mit: ad tranquillitatem eztinotioni proxi- 
mam; Lassen (in der zweiten Ausgabe): ad tranquillitatem praeeipuam 
extinotionis conditionem. Thomson: that tranquillity, the suprome 
eztinetion. Burnouf: a la beatitude qui a pour terme l'extinction. Ich 
fasse parama hier, wie es am Ende eines adj. comp ob. gewöhnlich heisst, in der 
Bedeutung von: Hauptbestandthoil, das Vorwiegende, so dass der Sinn ist: 
er kommt zu jener Buhe, welche schon der Anfang des nirvdna ist, und in diesem 
ihre letzte Vollendung, ihr Höchstes, ihren Gipfel erreicht Es liegt dabei die schon 
oben (V. Anm. 55) erwähnte Vorstellung zu Grunde, dass die in der Kaivalja erreichte 
Freiheit der Seele von den Einflüssen des Körpers (der Zustand des D$chivanmukti) 
ein antieipirtes nirvdna ist. 

15) MaUansthdm, wörtlich apud me constitutam d. h. die ihr Princip, ihren Grund 
in mir hat 
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16 Vertiefung wird nicht dem zu Theil, der viel isst, noch der gar 

nicht isst, 

Noch der an vielen Schlaf gewöhnt, noch der immer wacht, 

Ardschuna**)! 

1 7 Wer vertieft 27 ) isst und sich erholt, vertieft in Werken sich bewegt» 
Vertieft schläft und erwachet, dem leid tilgende Vertiefimg 28 ) wird. 

18 Wenn den gezähmten Gedanken er richtet auf sich selbst allein 29 ), 
Unangereizt von jeder Gier, dann wird Vertiefter er genannt. 

19 Wie eine Leuchte ohne Wind nicht zittert 30 ) — dieses Bild, erwähnt 



26) Vergl. Matth. 11, 19: jHlft&v 6 vlog jov &v&Q<oitov hfrlav %al nivatv" und Luc. 5, 33: 
„diarl ol fia&rjtal 'Icoawov vr\axevov<si nvxvcc . . . ol de aol icfttovoi. aal nlvovaiv;" 

27) Jukta übersetzte Schlegel hier mit devotus, später Lassen mit temperans, dem 
die anderen Uebersetzer folgen. Ich glaube nicht, dass jukta (vertieft) bior nur den 
speziellen Sinn von mUssig haben solle, was nur aus dem Grunde angenommen wor- 
den zu sein scheint, weil dasselbe Wort (joga y Vertiefung) als Bezeichnung der Frucht 
dieses Verhaltens gebraucht wird. Gegen die Uebersetzung von jukta mit temperans 
scheint mir auch der Ausdruck avabodhasja zu sprechen ; denn budh mit ava bedeutet 
zunächst nicht wachen, wie es (iann gefasst werden muss, sondern vielmehr er- 
wachen (expergisci), wobei von Massigkeit keine Rede sein kann. Unter jukta 
(vertieft) verstehe ich demgemäss hier soviel wie geistig vereinigt mit Brahma 
durch die rechte Intention, in welcher alle Handlungen vorrichtet werden, die 
Handlungen „in Brahma niederlegend, " wie es oben (V. sl. 10) verlangt wird. 

28) Unter dieser „leidtilgenden Vertiefung" ist meines Erachtens hier wiederum 
der Zustand der Kaivalja zu verstehen, der oben (sl. 15) mit eänti nirvänaparama 
bezeichnet wird. 

29) Weil der eigeno Geist ein Theil des Brahma ist, und in ihm Brahma erkannt werden 
kann. So heisst es in der Svetas vatara-Upanischad H, 15 (lUbl. Ind. vol. XV. 
p. 54): „Wenn in diese Vertiefung versunken, er durch die wahre Natur seines eignen 
Selbst, welches beleuchtet wie ein Licht, die wahre Natur des Brahma sieht, dos 
Ungebornen, Ewigen, von allen Einflüssen der Natur Freien, dann wird er von allen 
Banden befreit." 

30) Die Stelle, auf welche hier augespielt wird als der Smrili angehörig, findet sich fast 
wörtlich wieder in den dem Sankara zugeschriebenen kurzen Lehrsätzen der Ve- 
d an ta- Philosophie, die unter dem Namen Balabodhani bekannt sind und von Fritz 
Windischmann in seiner Dissertation: „Sancara, sivo de thoologumenis 
Vedanticorum," mitgetheilt, übersetzt und commentirt worden sind. Sie lautet 
(sl. 27): „Die irrthumslose Betrachtung ist wie eine Lampe an wildstillem Orte (nivd- 
tasthapradtpavat) durch den Selbstgenuss ohne Rücksicht auf Sichtbares und Laut." 
— Bei Jadschnavalkja wird dasselbe Bild von der Seele selbst gebraucht: III, 
109. (Siehe oben V. Anm. 23.) 
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Vom Weisen wird's, gezähmten Geist's, der in sich selber 6ich 

vertieft 31 ). 

20 Wo der Gedanke ruht 82 ), gezähmt durch der Vertiefung Ausübung, 
Wo, wenn er selber sich beschaut, er an sich selber Freude hat, 

21 Wo Lust er ohne End', die nur der Geist begreift, die sinnlich nicht, 
Erfährt, in der er weilend, nicht aus der Wesenheit wieder geht, 

22 Und hat er sie erlangt, andren Gewinn nicht mehr für höchsten hält, 
Und in ihr weilend nicht durch Schmerz, durch schweren auch, 

erschüttert wird 33 ) : 



31) Jundschate jogamdtmana : . Schlegel: qui suam ipsius devotionem exercet. 
Thomson: who practioos devotion of the soul. Der Sinn ist derselbe, wie 
in der vorigen Blöke : Derjenige, welcher Bich in seine eigene Seele mit seinen Gedan- 
ken vertieft 

32) Uparamate, reqnie seit. Burnonf: jouit de la quictude. Thomson: thoughts 
cease, d. h. alle* anderon, zerstreuenden Gedanken hören auf. 

33) Da88 hier nicht bloss von jener geistigen Ruhe und inneren Befriedigung die Rede 
ist, welche die Erkenntniss und Meditation dem nachdenkenden Geiste gewährt, son- 
dern von mystischen und ekstatischen Zuständen und jener inneren Wonne und Selig- 
keit, welche dieselben (nach der übereinstimmenden Aussage von somnambulen und 
ekstatischen Personen) mit sich bringen , liegt auf der Hand. — In Bezug auf den 
Ausdruck na tschalati tattvata : (er geht nicht aus der Wesenheit) vergleiche man die 
folgende Stelle aus der Amritanada-Upanischad, woselbst die Methode, um in 
diesen Zustand zu gelangen, ganz systematisch behandelt wird (bei Windisch mann 
1. c. S. 1459): „Wie durch Ausbrennen der Ersschlacken das reine Gold und Silber 
gewonnen wird, so wird durch Anhalten des Hauohes die Finstorniss der Sinne aus- 
gebrannt Die Seele geht dann nicht zur Linken, sondern das Dharma (Gerechtig- 
keit) brennt die Sünden aus, und es geht jenes leuchtende Wesen im Geist 
auf. Das Anhalten des Hauches aber ist dreifach: Einziehen, Insichzurüokhalten und 
Hinausgchenlassen. Einziehen heisst, sich mit dem Prdna (dem allgemeinen Lebens- 
geist) erfüllen; während des Inaichzurückhaltens soll der grosse Name (Pranava 
= Aum, Om, der geheimnissvolle Name Gottes) betrachtet werden. Den Hauch hin- 
aus lassen, dass er zum Akkasa (Aother) geht, woher er gekommen, das heisst, ihn 
entschwinden lassen, wie die Welt entschwindet. Den Hauch weder einziehen noch 
entlassen, die Glieder nicht bewegen, vom Präna durchdrungen bleiben, heisst ihn 
bewahren. Getragen vom Pranava (vom Lobpreis Brahma's, d. i. dem göttlichen 
Namen Om) wie von einem Wagen, wird der, welcher bezähmter Sinne ist, zum 
erwünschten Ziel gelangen; dann möge er auch, den Wagen verlassend, eingehen 
in die Wesenheit Diese erreicht habend, lasse er all* sein Wissen schwinden, 
wie einer, der, eine brennende Fackel in der Hand tragend, sie an dem Orte nieder- 
legt, welchen er in der Finsterniss suchte und nun gefunden hat Die Art su sitzen 
aber in solcher Joga ist diese: an einem Orte, wo Ruhe waltet, wo das Hers nicht 
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23 Die Trennung von Schmerzeinigung 84 ) Vertiefung wiss' er sie 

genannt 

Die Vertiefung entschieden 35 ) mussüben, wer an Auflösung denk!? 8 ). 

24 Die Phantasie-entsprungenen 37 ) Begierden lassend ganz und gar, 
Der Sinne Schaar 38 ) bezähmend durch das Herz von allen Seiten 



ein- und aus wandelt, wo nicht Furcht, Schrecken oder Unreinigkeit ist, da sitse der 
Eiosame auf Stroh, und baue aus seiner Gerechtigkeit eine Mauer um sich und wisse: 
der Geist ist mein Wächter von allen Seiten, und vertiefe sich in das Pranava (die 
heilige Sylbe OmJ. So abgeschlossen in sich an allen Pforten des Leibes, betrachte 
er das Licht in der Hersgrube unter steter Wiederholung des Pranava." 

34) Schmerseinigung, d. h. Verbindung mit Schmerz (du'.khatanjoga) wird hier der 
natürliche Zustand des Menschen genannt, von dem er durch die Uebung der Joga 
getrennt werden soll, um in den mystischen Zustand der inneren Wonne su gelan- 
gen. — Charakteristisch für den indischen Geschmack ist in diesem Verse die drei- 
malige Wiederholung des Wortes Joga in immer verschiedener Zusammensetzung und 
Bedeutung (du:khasapjoga, vijogam, jogasancUchnüamJ. < 

35) NuUchajena. Schlegel: certo consilio. Thomson: with determination. 
Burnouf: avec oonstance. 

36) loh habe mir hier erlaubt, die Uebersetsung auf eine Conjektor zu gründen, durch 
welche, meiner Meinung nach, ein vortrefflicher Sinn in die ganze Stelle kommt, wah- 
rend die gewöhnliche Lesart alle Uebersetzer in Verlegenheit bringt, und kaum irgend 
einen Sinn hat Ich lese nämlich: nirvdnatechetatd anstatt nirvinnat$chcta*d. Das 
Letztere würde heissen: mit solcher Entschiedenheit, daroh welche das Denken in 
Nichtwissen verwandelt wird. Sohlegel: quo mens rerum inde alienarum 
immemor fiat Thomson: by whioh thougth becomes indifferent Bur- 
nouf: au point que la pensrfe s'y abime. — Ich fasse nUtschajena als adver- 
bialen Instrumentalis (mit Entschiedenheit) und nirvdnatachetatd als Instrumentalis 
der Person, von welcher oder durch welche die Joga zu üben ist, und Übersetze es: 
von einem solchen, der an das Nirvdna denkt, der nach dem nirvdna strebt Dass 
Uchetat in Zusammensetzungen einen solchen Sinn haben kann, geht insbesondere hervor 
aus VIIL ßl. 14, ananjatschetaty nihil aliud cogitans, wo es in einer ganz ähnlichen 
Verbindung steht. Lasst man diese von mir vorgeschlagene Gonjektur gelten, daan 
motivirt dieser Vers ganz passend alle im Vorhergehenden und Nachfolgenden gege- 
benen Regeln durch Erinnerung an das höchste, durch Befolgung derselben zu erstre- 
bende Ziel, wahrend aus der gewöhnlichen Lesart nur mit Gewalt ein sehr unklarer 
Sinn herausgepresst werden kann. Man vergleiche auch oben (sl. 15) den Ausdruck: 
nirvdnaparama, dem dieser dann ganz analog wäre. 

37) . Sankalpa hat die Bedeutung der willkührliohen Wahrnehmung und Zusammenfassung 

durch die Sinne und aus den Sinnen, der bildenden Imagination, Phantasie. 

38) Indrijagrdma ist die Bezeichnung für die sammtlichen äusseren Sinne, sowohl die 
fünf Wahrnehmungs- Sinne, als auch die sogenannten Handlungssinne (Karmendrija) f 
von denen oben (III. Anm. 8) die Bede war. 
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25 Allmählich komm' zur Ruhe er durch fest gewordenen Verstand 40 ); 
Bei sich selbst festhaltend das Herz 41 ), denk' er auch irgend etwas 



26 Wie oft nur immer schweifet ab das Herz, beweglich und nicht fest, 
So oft auch es bezähmend dann, bring" er es unter seine Macht 43 ). 



39) Samantatas, und i quo. Die Sinne werden von den äusseren Objekten, mit denen sie 
sich in Verbindung setzen, angereizt. 

40) Buddhjd dhriHgrihUajd. Schlegel: mente perseverantiam amplcxa; Thom- 
son: by bis mind's acqniring firmness. Burnonf: par sa raison affor- 
mie dans la constanoe. 

41) D. h. ihm nicht gestattend, mit ftusserlichen Gegenständen sich sn beschäftigen. 

42) Darunter ist nicht zu verstehen, dass jede Thfttigkeit des Denkens aufhören soll, son- 
dern dass sich der Geist nicht mit Anderem, .als mit sich selbst und mit dem Gedan- 
ken an Brahma zu beschäftigen habe, wobei er sich allerdings rein passiv zu verhal- 
ten hat Hieraus geht deutlich hervor, dass jene höchste Erkenntnis«, welche das Ziel 
der Joga ist, nicht eine durch logisches Denken vermittelte, sondern vielmehr eine 
innere Intuition ist, welche durch die buddld nicht erreicht werden kann. — Diese 
Art von Unterdrückung des Gedankens wird von Patandsohali Asampradichndia 
genannt, die Betrachtung, bei welcher .ein Einhalten aller Thfttigkeit des Denkens 
stattfindet, nichts mehr durch die" gewöhnliche Vermittlung der Vernunft erkannt wird, 
wo demnach g&nsliche Ruhe eintritt. Patandschali lehrt, die Joga sei die höchste 
Stufe und Vollendung der Sankhja, und diese werde in der Kaivalja (Ekstase) 
erreicht Die erste Bedingung hierzu ist das Einhalten der Thfttigkeit des Denkens, 
sofern sie in den Sinnen und dem Mauas mit blosser Wahrnehmung und Folgerung 
beschäftigt ist Die Gedanken sollen innerlich versammelt und zur geistigen Betrach- 
tung werden. So in sich gekehrt und auf Eins gerichtet, wird der Gedanke in seiner 
Vertiefung dem Ähnlich, worauf er gerichtet ist. Geht diese Richtung auf einen 
Gegenstand der Welt, so ist der Gedanke noch weltgestaltig, auch weltkräftig, aber 
immer noch rastlos, leidenschaftlich, lüstern; geht aber die ganze Intention auf 
Itvara (den Herren, Gott, den Geist) so wird er iroara- gestaltig. (Siehe H. Win- 
dischmann 1. c. S. 18S1.) — Man vergleiche auch Katha-Upanischad 2. valli. 23. 
(Bibl. Ind. Vol. XV. p. 106): „The- soul cannot be gained by knowlegde, 
not by understanding, not by manifold soienee. It can be obtained by 
the soul, by which it is desired. His soul reveals its own truth." 

43) Wenn auch die indische Philosophie keine adäquate Bezeichnung für unseren Begriff 
der Freiheit des Willens besitzt, so geht doch aus dieser Blöke unzweifelhaft hervor, 
dass die Thatsache der Freiheit des Willens anerkannt wird. Es ist sogar die grösste 
nur denkbare Energie des Willens, die in der Ascese der Muni 's und Jogi 's ihren 
Ausdruck findet, und bleibt es immerhin seltsam genug, dass die indische Philosophie, 
trotz ihres Pantheismus, sich nicht zur klaren Idee der Freiheit des Willens zu erhe- 
ben vermochte. 
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27 Wer, ruh'gen Herzens, so vertieft, den überkommt die höchste 

Lust 44 ), 

Wer Leidenschaft besänftigt hat 45 ), Brahma geworden, sündenrein. 

28 So übend der Vertiefte stets sich selbst, von Sündenschuld befreit, 
Mit Lust Brahmaberührung er, unbegränzete Lu6t, geniesst 46 ). 

29 Den Geist, der in allen Wesen, und alle Wesen in dem Geist 
Schaut, wessen Seele ist vertieft, der überall dasselbe sieht 47 ). 



44) Die in der Ekstase empfundene innere Wonne, nicht, wie Thomson jedenfalls irr- 
thümlieh hier erklärt: final emancipation. Sohlegel übersetzt: illum summa 
voluptas snbit. Bnrnonf: nne felicitd supreme penetre l'&mo du Yogi. 

45) Säntaradschasam d. h. der die Qualität des radschas, der Leidenschaft in Bich besiegt hat 

46) Schlegel übersetzt: commodc infinita voluptate e numinis contactu frui- 
tur. Thomson: enjoys withoüt tronblo supreme felicity — the contact 
of the Suprem Spirit. Burnouf: jouit häreusement dans son contact 
avec Dieu d'une beatitude infinie. Der Ausdruck brahmcupartam, Brahmabe- 
rührung, scheint mir eine Art Gegensatz zu der Bezeichnung brahmanirväna zu bil- 
den (II. sl. 72), indem es nämlich der Dsehtvanmukti in der Kaivalja nur gleichsam 
bis zur Berührung des göttlichen Wesens bringen kann, während er bei seinem 
Tode erst in dasselbe aufgelöst wird. — Bei dieser Schilderung der inneren geistigen 
Wonne, welche der vollkommene Ascet in Beiner innigen Vereinigung mit Gott geniesst, 
und bei welcher der Verfasser hier mit Vorliebe verweilt, wird man unwillkührlich 
an die inneren Tröstungen und Entzückungen erinnert, welche von den christlichen 
Asceten als die Frucht vollkommener Abtödtung und der beständigen Vereinigung 
der Seele mit Gott durch das Gebet geschildert werden. Man vergleiche mit diesen 
Stellen der Bb. G., was Thomas a Kempis (de iinit Christi II, S) über das Glück 
der mit Gott durch Ascese und Comtemplation vereinigten Seele sagt: „Quando 
Jesus adest, totum bonum est, nec quidquam difficile videtur .... 
Si Jobub unum verbum (intus) loquitur tantum, magna consolatio sen- 
titur .... Felix hora, quando Jesus vocat de lacrymis ad gaudium 
Spiritus .... Esse sine Jesu, gravis est infernus, et esse cum Jesu, 
dulcis est paradiBus. Si fuerit tecum Jesus, nullus poterit nocere ini- 
micus. Qui invenit JeBum, invenit thesaurum bonum, imo bonum super 
omne bonum .... Magna ars est, scire convorsari cum Jesu et scire 
Jesum tenere, magna prudentia. Esto humilis et pacificus et erit 
tecum Jesus. Sis devotus et quietus, et permanebit tecum Jesus .... 
Esto purus ot Uber ab intus, sine alicujus creaturae implicamento. 
Oportet te esse nudum et purum cor ad Deum gerere, si vis vacare et 
videre, quam suavis sit Dominus." 

47) Die hier vorgetragene Lehre stimmt vollkommen mit den Grundsätzen der Vedanta- 
Philosophie überein, welche der Verfasser der Bh. G. mit der Sankhja zu vereinigen 
sucht Man vergleiche damit Balabodhani 41 — 43: „Der scheinbare (im Traum 
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30 Wer Mich erblicket überall und Alles auch in Mir erblickt, 

Aus dem entschwinde nimmer Ich, noch auch entschwindet er 



31 Wer Mich, der Ich in Allem bin, verehrt, die Einheit strebend an 49 ), 
Der Weise, wie auch immer nur er lebet 50 ), lebet stets in Mir. 

32 Wer nach der eignen Aehnlichkeit 51 ), Ardschuna, Alles gleich nur 

schaut, 

Ob Lust es oder Leid, der gilt für der Vertieften Treffliohsten. 



befindliche) Lebendige hält diese scheinbare Welk für real ; der andere, wirkliche, aber 
für falsch. Der thätige (Weltbeschäftigte) Lebendige hält diese thätigo Welt für real ; 
der andere, wirklich reale, aber für falsch. Der wirkliche Lebendige erkennt die 
Einheit mit Brahma als real; nichts Anderes wird gesehen; es wird 
nnr gesehen dnreh Unwahrheit." — Vergl. auch über den Zustand des magne- 
tischen Schauens und der dabei empfundenen Wonne die oben (V. Anm. 47) citirte 
8telle aus der Prasna-Upanischad. 

48) Vergl. Isa-Upanischad 6. (Bibl. Ind. vol. XV. p. 72): „Whoevcr beholds all 
beings in the soul alonc, and the soul in all beings, does hence not 
look down (an any creature)." — Die pantheistischo Lehre, welche hier vorge- 
tragen wird, und die sich ihrem Inhalte nach kaum von der All-einslehre der Vedan- 
tisten unterscheiden dürfte, erhält jedoch durch die Personifikation des Brahma in 
Krischna ein ganz eigentümliches Gepräge, welches sie in der Form, wie sie hier 
ausgesprochen wird, mit christlichen Vorstellungen in nahe Berührung bringt. Insbe- 
sondere scheint es der Ausspruch Christi zu sein (Joan. 6, 56): 'Ev ipol (uivsi xpya 
h avtat, in welchem der Verfasser der Bh. G. einen Anklang an seine eigenen Ideen 
gefunden haben dürfte, und den wir unten noch wiederholt in mehreren Sätzen (namentlich 
IX. sl. 29) wiederfinden werden. Dieser Ausspruch ist so eigen thümlich und charakte- 
ristisch, dass es schwer zu glauben ist, es sei irgend ein pantheistischer Philosoph ohne 
jede Kcnntniss vom Christeuthum darauf verfallen. Die Brücke dazu konnte nur gebaut 
werden durch die mit dem reinen Pantheismus schwer vereinbare Annahme der Mensch- 
werdung des höchsten Wesens in der Person des Krischna, von der es, auch schon dess- 
halb allein, mehr als wahrscheinlich ist, dass sie keine ursprünglich indische Erfin- 
dung, sondern dem Christenthum entlehnt ist. 

49) Ekalvam dsthüa, .unitati intentus (Schlegel); intont on unity (of object 
i. e. on the Supreme Being, the onc object (Thomson); qui demeuro 
forme dans le spectacle de l'Unittf (Burnouf). Zur Erklärung dient der Aus- 
druck brahmaikjam (die Einheit mit Brahma) in Balabodhani. 43. 

&0) D. h. ob er in der Welt lebt und seine Standespflichten erfüllt, oder sich als Ascet 
in die Einsamkeit zurückgezogen bat. Vergl. unten XIII, sl. 23. 

51) Almaupamjena. Schlegel: sui ipsius similitudine duetus. Thomson: by 
comparison with himself. Burnouf: instruit par sa propre identite*. 
Aupamja heisst: das Vcrhältniss der Aehnlichkeit oder Gleichheit, Gleich niss. Der 
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Ardschuna spricht: 



33 Der Vertiefung durch Gleichmuth 52 ), die du lehrest, Madhusüdana! 
Seh' keinen sicheren Bestand ich, wegen der Beweglichkeit 

34 Beweglich ist das Herz, Krischna, unruhig, mächtig, starren Sinn's; 
Bezähmung dessen also schwer, mein 9 ich, wie die des Windes ist. 



35 Schwer, ohne Zweifel, Wagenheld, zu zügeln, flüchtig ist das Herz; 
Durch Uebung aber, Kaunteja, durch Entsagung wird es gezähmt 

36 Wer seiner Herr nicht ist, erlangt Vertiefung schwer; so meine ich ; 
Wer lenksam ist und sich bemüht, der kann erreichen sie mit 



37 Wer nicht gezähmt 54 ), doch glaubensvoll 55 ), von der Vertiefung 

abgeschweift, 



Sinn ist: wer Alles mit sich seihst identificirt Zur Erklärung (namentlich in Besag 
auf den folgenden Ausdruck: ob Lust es oder Leid) dient der Schlags der Bala- 
bodhani (44—47): „Sowie die Eigenschaften des Wassers: Süsse, Flüssigkeit und 
Külte, nachdem sie in die Woge übergegangen sind, dann auch in den darin befind- 
lichen Schaum übergehen, so sind die im Zeugen (im Geiste) befindlichen Eigen- 
schaften des Seins, Denkens und der Glückseligkeit auch im th&tigen Leben- 
digen vorhanden und durch ihn gehen sie in den scheinbaren Über. Wie aber umge- 
kehrt beim Vergehen des Schaumes die darin vorhandenen Eigenschaften der Flüssig- 
keit u» 8. w. in der Woge, und auch bei deren Vergehen im Wasser bleiben, wie es 
vorher gewesen : so sind die Eigenschaften des Seins, Denkens und der Glückseligkeit 
beim Vergehen des scheinbaren Lebendigen im th&tigen, und bei dessen Vergehen 
Behren sie zurück in den Zeugen/' 
62) Sämjena. Schlegel: aequabilitate. Burnouf: quo tu place dans l'iden- 
tite*. Ich halte die Auffassung Schlegels, der auoh Thomson folgt, hier für die 
richtige. Nicht auf die eben vorgetragene Identitätslehre, sondern auf jenen, mit ihr 
allerdings zusammenhängenden Gleich muth, jene Indifferenz, allen äusseren Eindrücken 
gegenüber, bezieht sich Ardschuna hier, welche namentlich Sl. 7 u. 8 und dann auch 
sl. 24—26 gelehrt wird. 

53) Up&jata» heisst wörtlich: durch ein Heilmittel, durch List Schlegel: industria 
quadam. Thomson: by (proper) means. — Die ganze Bede des Krischna 
athmet einen christlioh-ascetischen Geist, von dem in den Jogasutras des P stand - 
s oha Ii, so weit wir ihren Inhalt kennen, keine Spur zu finden ist. 

54) Ajati d. h. der es nicht zu jener vollkommenen Bezähmung der Sinne und des Her- 
zens gebracht hat, welche die Bedingung ist, um zur Kaivalja und zum Nirvdna an 
gelangen. 



Der Erhabene spricht: 



Kunst 53 ). 



Ardschuna spricht: 
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Und nicht Vollkommenheit erlangt, welchen Weg, Krischna, wan- 



38 Geht hier und jenseits er gestürzt 67 ), gespaltener Wolke gleich 58 ), 



Unstät, Grossarm'ger, abgeirrt vom Pfade, der zu Brahma führt? 

39 Den Zweifel wolle mir, Krischna, nun lösen jetzo ganz und gar. 
Des Zweifels andrer Löser wird ja nicht gefunden, als nur du 89 ). 

Der Erhabene spricht: 

40 Nicht hier, nicht jenseits 60 ), Prtthakind, trifft einen solchen Unter- 



55) Sraddkajopeto. Schlegel: fide instructus. Thomson: gifted with faith. 
Barnonf: mais croyant. Es ist hier von jenem Glauben (traddha) und jener 
Verehrung (bhdkti) die Rede, welche in sl. 31 beschrieben wurde, d. h. die sich auf 
Vischnu als die höchste Gottheit, die in der Person des Krischna sich offenbart hat, besieht. 

56) D. h. an welches Ziel gelangt er? 

67) Ubajavibhraschtas. Sohlegel: utrinque dejectus. Bnrnonf: repousse* de 
part et d'autre. Thomson: ejected from both (hearen and emancipa- 
tion). Wie ubaja (ntrinqne) hier zu verstehen sei, geht, meines Brach tcns, deut- 
lich ans der Antwort des Krischna (sl. 40) hervor: naiveha ndmutra d. h. nicht hier 
(in dieser Welt), noch jenseits (nach dem Tode). Zu gekünstelt erscheint mir die 
Erklärung Thomson' s, wenn er sagt: „Wer die im Gesetz und in den Vedas vorge- 
schriebenen Opfer und Ceremonien unterlässt, um sich der Joga zu weihen, geht 
dadurch verlustig jener beschrankten Glückseligkeit, welche den Veda- Gerechten im 
vergänglichen Himmel des Indra erwartet. Bleibt nun ein solcher auch in der Joga- 
TJcbung nicht beständig, so' beraubt er sich auch de8 Lohnes, welcher dieser verheis- 
sen ist, der endlichen Befreiung." (In diesem Sinne erklärt er auch im folgenden 
Verse unstät, apratüchtho, mit: not remaining steady i. e. oonstant'to the 
established religion.) Die Ausübung der Joga ist aber keineswegs unvereinbar 
mit der Beobachtung der gesetzlichen Ceremonien und steht durchaus in keinem sol- 
chen Gegensatz zur Veda -Religion, dass das eine das andere ausschlösse. Selbst 
Patandsohali, der in der Joga-Praxis am weitesten geht, läset die Offenbarung 
(Jogasutraa 7.) als Beweis gelten. (H. Windisohmann 1. c. S. 1880.) 

68) D. h. eine Wolke, die, nachdem sie durch Regen sich entleert hat, zerreisst Sohle - 
gel: siouti nubes fulmine discussa. Thomson: like a brocken oloucL 

59) Vergl. Jph. 6, 68: „Kvqis, nQog xiva anslivaofud'a; fäpaza garifc alcovtov fgei?." 
Eine ganz ähnliche Stelle kommt in der Katha - Upanisohad (1. Valli, 22) vor: 
„Ein anderer Erklärer davon, der dir gleicht, ist nicht zu verlangen" (bei Windisoh- 
mann 1. c. S. 1708). 

60) Amutra, wortlich dort, insbesondere im Gegensatz zu iha (hier): im Jenseits, nach 
dem Tode. 



delt der? 5 *) 



zu Grund, 



gang; 
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Denn Keiner, welcher Gutes thut 61 ), geht, Lieber! einen bösen 



41 In die Welten der Guten 68 ) kommt er und weilt ew'ge Jahre dort; 
In Reiner, Glücklicher Haus 64 ) wird gebor'n, wer aus Vertiefung fiel. 

42 Oder er wird aus dem Geschlecht weiser Vertiefter wieder dann. 
Doch schwier'ger zu erlangen ist in der Welt solche Neugeburt 65 ). 

43 Dort nimmt er an den Geistesdrang, der in dem früheren Körper 



61) Kaljdnakrit. Sohlegel: honesta*. Thomson: who acts uprigthly. Bur- 
no uf: an homme de hien. Dies scheint sich lanftchst auf einen solchen au belie- 
hen, welcher, wie Ardschana (sl. 37) gesagt hat, Sraddhajopetas d.h. Ton Glauben 
and Verehrung für ihn (Yischna) erfüllt ist. 

62) D. h. er geht dem Untergange entgegen. Unter dem bösen Wege (durgati) nnd dem 
Untergange (Wsct), Ton welchem hier die Bede ist, hat man wohl zunächst die Wie- 
dergebart auf einer niedrigen Stufe der Existena an verstehen, welche die endliche 
Befreiung in unabsehbare Ferne rückt. 

63) Puryakritüm lokdn. Sohlegel: Sedes superas proborum. Es sind hier die 
ersten fünf jener acht Welten gemeint, von denen oben (V. Anm. 57) die Bede war. 
Die guten Menschen, die noch nicht zur endlichen Befreiung gekommen sind, gelan- 
gen nach ihrem Tode, ehe sie auf Erden wiedergeboren werden, in eine jener fünf 
Welten, je nach dem Masse ihres Verdienstes, um daselbst einen langdauernden Lohn 
au empfangen. Der Aasdruck sdsvaii samd (ewige Jahre) im Folgenden bedeutet nnr: 
einen sehr langen Zeitraum, nicht aber: durch alle Ewigkeit. Denn alle jene Welten 
sind vergänglich und gehen beim Weltuntergange, auf welchen eine neue Schöpfung 
folgt, mit unter. Nur die Auflösung in Brahma und die gänsliche Befreiung Tom 
Körper bereitet ewige, unverlierbare Seligkeit. 

64) Geha, wörtlich: domus, habitatio, kann liier entweder den Leib, die Wohnung 
des Geistes, bedeuten (wie es Thomson fasst: in the body) oder: Familie, 
Hausstand heissen (wie Sohlegel übersetst: in oastorum beatorumqne 
familia). Unter den Beinen versteht Thomson hier die Brahmanen und unter 
den Glücklichen die Kschatrijas. 

66) Durldbhataram , wörtlich: schwieriger bu erlangen. Der Comparativ besieht sich auf 
die in der vorigen Sloke erwähnten Geburten. Worin die Schwierigkeit bestehe und 
wodurch sie überwunden werden könne, wird nicht gesagt Man darf wohl hier nicht 
an die eigentlichen Jogi's denken, welche sioh der Asoese in der Einsamkeit widmen, 
da dieselben keinen Hausstand haben und daher von einem Geschlechte (häa) der- 
selben nicht füglich gesprochen werden kann, sondern muas vielmehr annehmen, dass 
hier von solchen Vertieften die Bede ist, welche < wie es dem Ardsohuna empfohlen 
wird, die Verrichtung ihrer Standespflichten mit der Joga verbinden. 

66) Es ist ein Hauptprinsip der indischen Lehre von der Seelenwanderung, dass die in 
dem früheren Leben erworbenen Eigentümlichkeiten der Seele in das neue Leben 



Weg 82 ). 
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Und strebet um so mehr alsdann nach der Vollendung, Kurüsohn! 

44 Durch jene heiTge Uebung wird er fortgerissen, willenlos. 
Vertiefung8wissbegierig nur, er Brahma-Lehre übertrifft 67 ). 

45 Doch wer mit Eifer sich bestrebt 68 ), der Vertiefte, von Sünden 



Durch mehrfache Geburt verklärt 69 ), der wandelt dann den hoch 



mit hinüber genommen werden, sowie auch die Vergehungen eines früheren Lebens in 
dem gegenwärtigen gebüsst werden müssen, — die einsige Erklärung, welche die Inder 
Ton der Verschiedenheit der irdischen Loose, die den Menschen su Theil werden, zu 
geben wissen. Wer also in dem früheren Leben schon nach Vertiefung gestrebt hat, 
dem wird dieser Hang, wenn er auch durch seine Unbeständigkeit an der Erreichung 
des Zieles gehindert worden ist, auch in dem neuen Leben innewohnen und ihn gleich- 
sam mit Notwendigkeit antreiben, seine Bemühungen fortsusetsen. 
67) Der Sinn ist: Wer auch nur das Verlangen hat, durch die Uebung der Joga die un- 
mittelbare und höchste Erkenntnis« des Brahma sich su erwerben, der steht höher, als 
diejenigen, welche Brahma nur gleichsam vom Hörensagen, durch dasjenige kennen, 
was darüber gelehrt oder überliefert wird. Sabdabrahma übersetzt Sohlegel: theo- 
logiam meris verbis ciroumsoriptam, indem er das Wort brahma hier in der 
Bedeutung: heilige Weisheit, Theosophie fasst, wie es in den Upanisohad's nicht 
selten gebraucht wird. Sabdabrahma (Wort- oder Ton -Brahma) bedeutet dann, im 
Gegensatz su der inneren Intuition, die nur der vollkommene Jogi in sich erfahrt, 
dasjenige, was von Brahma gehört, überliefert, äusserlich gelernt wird. Oder sollte 
vielleicht durch iäbdabrakma (Ton-Brahma) das heilige Wort öro, der Name der Gott- 
heit bezeichnet werden, und der Sinn sein: das blosse Verlangen nach der wahren 
Vertiefung lehrt schon mehr von Brahma kennen, als die Aussprache dieser heiligen 



68) Prajatnddjatamdnas (dessen Hers mit Eifer sich anstrengt) bildet hier den Gegensatz 
su dem ckchicUchncuur jogaqa (Vertiefungswissbegierigen) , der in der vorigen Sloke 
erwühnt wird und der sich nur durch Wissbegierde, aber nicht durch Eifer und Be- 
harrlichkeit auszeichnet, der nur einen Versuch der Joga gemacht hat, ohne dabei zu 
beharren. Vergl. Mundaka-Upanischad m, 2, 4. (Bibl. Ind. Vol. XV. p. 163): 
„The soul oannot be obtained by a man without strength, nor by care- 
lessness, nor by devotion, nor by knowlegde whioh is unattended by 
devotion; but if the wise strivos with those Supports, then enters the 
soul the abode of Brahma." 

69) Wörtlich: vervollkommnet (saneiddhas). Die Wiedergeburt wird insofern ein VervoU- 
kommnungsmittel genannt, als sie dasu antreibt, den Eifer zu verdoppeln, um das 
Ziel nicht wiederum zu verfehlen. 

70) D. h. denjenigen, der zur endlichen Befreiung führt. 



rein, 



sten Weg 70 ). 
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46 Ueber Büssern Vertiefter steht 71 ), gilt höher als Gelehrte auch 72 ), 
Höher als Werkverrichtende 73 ); drum sei Vertiefter, Ardschuna! 

47 Von allen den Vertieften wer, den innern Geist Mir zugewandt, 
Mich glaubensvoll verehrt, den halt' Ich selbst für den Vertief- 
testen 74 ). 



71) Hier sind natürlich nur solche Busser gemeint, die Alles von der Strenge und Menge 
bloss Uusserlichcr Busswerke erwarten, ohne jene innere Abtödtung und Lostrezurong 
von allen Begierden, in welcher der Geist der wahren Vertiefung besteht. 

72) D. h. als solche, welche nur theoretische Erkenntniss besitzen, die ohne jene prakti- 
sche, welche nur die Joga gewähren kann, zur Erreichung des höchsten Zieles unzu- 
gänglich ist. Diese Sloke kann als Beweis dafür angeführt werden, dass diejenigen 
irren, welche den Indern die Lehre imputiren, dass die Erkenntniss, das Wissen schlecht- 
weg (in Hcgelscher Auffassung), das Höchste sei und zum höchsten Ziele führe. 

73) D. h. solche, welche in die Verrichtung der Werke allein, worunter hier namentlich 
religiöse Werke, Opfer und Ceremonien zu verstehen sind, ihre Hoffnung setzen. 
Der wahrhaft Vertiefte vereinigt in sich Asceso, Erkenntniss und Werkverrichtung. 

74) Dies hängt mit der von Krischna schon oben (IV. sl. 9) ausgesprochenen Lehre zu- 
sammen, dass die Erkenntniss der Incarnation Vischnu's in der Person des Krischna 
die höchste aller Erkenntnisse sei und die Kraft habe, die endliche Befreiung zu ver- 
leihen. Es wurde aber schon darauf hingewiesen , dass dieses eine der altindischcn 
Lehre völlig fremde Vorstellung sei, die ihre Erklärung nur in der Nachahmung des 
christlichen Dogmas von dem als Bedingung zur Soligkeit notwendigen Glauben an 
Christus findet. 
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Der Erhabene spricht: 



1 Wie im Geraüth Mir anhängend, Vertiefung übend, Mir vertrau'nd, 
Unzweifelhaft Mich ganz du wirst erkennen, Partka, höre nun 1 ). 

2 Die Kenntniss mit Verständniss 2 ) willlch dir erklären ganz und gar ; 
Und hast du die erkannt, so bleibt nichts Andres zu erkennen hier 3 ). 



1) Mit dieser Lesung beginnt der zweite Haupttheil der Bhagavad-Gita, welcher die 
Abschnitte VII — XII. umfasst und der den eigentlichen Kern des Gedichtes bildet. 
Während in den ersten 6 Abschnitten hauptsächlich die Lehren der Joga- Praxis ent- 
wickeltwerden, wie diese vom Verfasser, ausgehend von dem System des Patandschali, 
dasselbe jedoch mildernd und auf* das praktische Leben ausdehnend und vielfach durch 
christliche Anschauungen modificirend, verstanden wird, beschäftigt sich der zweite 
Theil vorwiegend mit der Natur und den Eigenschaften Qottes und seinem Verhält- 
niss zur Welt und bu den Menschen. Die hier zu Grunde liegenden Ideen sind theils 
aus der tbcistischen Sank h ja, theils aift der Ved an ta -Philosophie geschöpft, wer- 
den jedoch wiederum durch christliche Vorstellungen modificirt, so dass der in ihnen 
vorhandene Pantheismus vielfach den Anschein eines spirituellen Monotheismus gewinnt.' 
Im Gegensatz zu der reinen Identitäts-Lehre der Vedanta wird der Unterschied des 
höchsten Geistes von der Welt (wenigstens des materiellen Tbeiles derselben), gelehrt, 
im Gegensatz zur Sankhja, welche die schaffende Kraft lediglich der Natur (der 
prakriti) zuschreibt, die Schöpfungsmaoht des göttlichen Geistes behauptet Alles 
gipfelt jedooh in der Lehre, dass Vischnu, der in der Person desKrischna Mensch 
geworden, diese eine höchste Gottheit, und dass daher der Glaube an ihn und seine 
Verehrung nothwendige Bedingung des Heiles sei. Wie sehr eine solche Lehre die 
Aufnahme christlicher Elemente in das System begünstigen musste, liegt auf der Hand. 
Dass dabei, bei dem sonstigen Festhalten an den Hauptprinzipen der indischen Phi- 
losophie, auch mannichfache innere Widersprüche entstehen mussten, ist ebenfalls 
erklärlich. Dieselben werden jedooh sehr geschickt verhüllt, und es lässt sich nicht 
läugnen, dass die Abschnitte VII — XII. der Bh. G. zu dem Schönsten und Erhaben- 
sten zu rechnen sind, was in der heidnischen Welt je über Gott gedacht und geschrie- 
ben worden ist, wobei man jedoch nicht übersehen darf, dass die wenn auch noch so 
mangelhafte Kenntniss vom Cbristcnthuin , welche der Verfasser hatte, einen sehr 
wesentlichen Antheil an Demjenigen hat, was in der Bh. G. zu schätzen und zu 
bewundern ist. 

2) Ueber die Bedeutung von dschndna und vidachndna ist bereits oben (HI. Anm. 60 
und VI. Anm. 12) das Nöthige gesagt worden. 

3) Vcrgl. 2. Corintb. 2, 2: „Ov yap hqiva tov etöhea xi h v{iiv t ei |U| Irjaovv _Xqi- 
atov." Derselbe Gcdanko findet sich ausgesprochen in der Svetasvatara-Upani- 




118 



Siebente Lesung. 



3 Von Tausenden der Menschen strebt Vollkommenheit kaum 



Von Strebenden und Vollkommenen erkennt kaum Einer wirklich 



4 In Erde, Wasser, Feuer, Wind, Aether, Gemüth und in Verstand 
Und Selbstbewusstsein spaltet sich Meine Natur, achtfältig so, 

5 Die nied're hier 6 ). Doch wisse du auch Meine andre, höh're, noch, 



schad I, 12. (Bibl. Ind. Vol. XV. p. 50): „This (the absolute nature of 
Brahma) should be thought as eternal, and as abiding in one's own 
soul; for beside bim there iß nothing to be known." 
4) Vergl. Matth. 7, 14: „t>rt atevi} 17 nvlrj, %ctl xe&Uppivri 1} 686g 1} iatoywca Big r^v 
£00179, xal oliyoi stolv ol evQltxorceg avtr[v" und Thomas a Kempis (de irait 
Chr. II, 9): „Karo inrenitur tarn spiritnalis aliquis, qni omnibus sit 
nndatus. Nam yerum panperem spiritu et ab omni ereatnra nudum 
qnis inveniet?" 

6) Vergl. Joan. 1, 10: ,lEw rm xocfioo Tp . . . %al 6 itaapog avzo* otnc fjw»." 

6) Zum Verständnis* dieser und der folgenden Sloken ist die Kenntniss der von der 
Sankhja-Philosophie aufgestellten CaTtegorien nothwendig, nach welchen alles Existi- 
rende classificirt wird. Dieselben sind nach Kap IIa die folgenden: 1) die un ent- 
faltete Natur, mülaprahritiy mülapradhäna, avjdkta, auch mqja genannt Dieses 
Prinzip hat keine Ursache, keinen Ursprung, ist ewig, unveränderlich, einlach und 
unabhängig. Von Ihm hervorgebracht ist 2) die entfaltete Natur, Materie, vjakta, 
dsehagat (Welt) auch pnikriH im engeren Sinne, genannt Sie ist nicht ewig, verän- 
derlich, vielfach, abhängig. Diese (entfaltete) Natur besteht aus 23 Bestandthei' 
len. Ihr erstes und edelstes Produkt ist Verstand (1), buddhi, mahcU (das Grosse). 
Obgleich selbst materiell, ist die buddhi das Glied, welches den Geist mit der Materie 
verbindet, sie steht in derselben Beziehung zum Geiste, wie die Sinne zum Körper. 
Aus ihr entspringt: das Selbstbewusstsein (2), ahcmJc&ra, das Bewusstsein unse- 
rer eigenen Individualität Dasselbe erzeugt erstens (3 — 7) die fünf feinen Ele- 
mente (tanmdtra), gleichsam die Elemente der Elemente, Wesenheiten, welche die 
Qualitäten der 5 groben Elemente in sich sohliessen. Als solche werden angenom- 
men: Ton, Fühlbarkeit, Riechbarkeit, Sichtbarkeit und Schmackhaftigkeit; zweitens 
(8—12) die fünf groben Elemente (maMbhüta) nämlich: Aether (äkfoa), her- 
vorgebracht durch das feine Element des Tones, jenes Fluidum, das jeden Raum erfüllt 
und in jedem Dinge vorhanden ist; Luft oder Wind (vdju), hervorgebracht durch uas 
feine Element der Fühlbarkeit; Erde, aus der Riechbarkeit entstanden; Feuer (oder 
Licht und Wärme) das die Sichtbarkeit erzeugt; endlich Wasser, ein Produkt der 
Schmackhaftigkeit Andererseits bringt die Ahankara femer hervor: die fünf 
Perceptions- Sinne (13—17), indrijani, welche unseren fünf Sinnen und den respek- 
tiven Elementen entsprechen; dann die fünf Handlungs-Sinne (18 — 22) karmen- 
drijani, von denen oben (III. Anm. 8) schon die Rede war. Endlich wird noch das 
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Siebente Lesung. 



119 



Lebenspendende 7 ), Grossarm'ger, von der getragen wird die Welt. 
6 Aus deren Mutterleib entstammt sind alle Wesen 8 ). So versteht. 



Hers oder Gemüth (23), maruu, als ein elfter innerer Sinn zur prdkriti gerechnet. 
Es ist die Kraft der Sensibilität, bemächtigt sioh der sinnlichen Eindrücke nnd über- 
mittelt sie der Buddhi, durch welche sie dann dem Geiste (der Seele) angeführt 
werden. Diese 23 Bestandteile bilden die entfaltete Natur (vjakta), Materie. Von 
der anentfalteten sowohl als der entfalteten Natur wesentlich verschieden nnd unab- 
hängig von derselben ist nach der Lehre der Sankhja der Geist (dttna, purüscha, 
kschetradtchnaj. Er ist ebenso, wie die mülaprakriti, durch nichts hervorgebracht, 
bringt aber auch seinerseits nichts hervor. Er ist mit der Gottheit identisch, oder 
ein Theil derselben, und während sowohl die unentfaltete als auch die entfaltete Natur 
unvernünftig ist, allein mit Vernunft, Erkenntniss, begabt — Die Kenntniss dieser 
Categorien der Sankhja- Philosophie giebt den nöthigen Au&chluss über die an 
unserer Stelle gebrauchten Ausdrücke. Unter Natur (prahriti) ist hier die Materie, 
die sichtbare Welt im Allgemeinen au verstehen, und Krisohna nennt sie die seine, 
weil nach der Lehre des Verfassers der Bh. G. dieselbe nicht als unabhängig neben 
Gott bestehend gedacht wird, sondern vielmehr (mit Accommodatton an die Vedanta- 
Lehre) als ein Theil von ihm selbst, insofern Gott nicht bloss der hervorbringende, 
sondern auch der materielle Grund der Welt ist,, der dieselbe, wie die Spinne ihre 
Fäden, aus seiner eigenen Wesenheit hervorgebracht hat. Insofern diese Natur die 
entfaltete (vjakta) ist, wird sie hier von Krisohna seine niedere Natur genannt, wäh- 
rend er die sogenannte unentfaltete Naturkraft (mülaprcthriti, wörtlich: Wuraelnatur) 
seine höhere Natur nennt. Von der enteren, welche nach der Sankhja- Lehre aus 
23 Bestandteilen besteht, werden hier nur acht aufgeführt, nämlich die fünf groben 
Elemente (au denen gehörig auch die feinen, sowie die 5 Handlungssinne hier au 
rechnen sind), das manas 9 welches als Vermittler der sinnlichen Eindrücke auch die 
5 Peroeptionssinne in sioh begreift, die buddhi und die ahank&ra. In dieser Weise 
erklärt Thomson, gewiss mit Recht, die Reduktion der Bestandteile der entfalteten 
Natur auf 8 in dieser Stelle. 

7) Dschivabkütäm. Schlegel: vitalem; Thomson: of a vital kind; Burnouf: 
principe de vie. Während die reine Sankhja das belebende Prinzip lediglich der 
m&laprakriti anschreibt, die swar mit einer Art von Willen (einem dunklen Triebe) 
begabt, aber ohne Erkenntniss ist, stellt sich Krisohna hier selbst als dieses Prinaip 
dar, indem er diese mülaprahriti seine eigene höhere Natur nennt, von welcher die 
Welt getragen wird. Es ist dies ein so bedeutender Fortschritt über die von allen 
heidnischen Philosophen (selbst von Plato) gehegte Ansicht von der Selbstständig- 
keit und Unabhängigkeit der Materie von dem Wesen der Gottheit, dass er ohne die 
Annahme des Einflusses christlicher Ideen kaum erklärlich ist 

8) Eladjonini bküidni sarvani. Sohlegel: Ex ejus utero funduntur uni versa 
animantia. Thomson: all things are prodnoed from this latter (the 
superior) natura. Durch diese Worte wird unzweideutig die Selbstständigkeit der 
Materie neben Gott geläugnet 
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Ich selber bin der ganzen Welt Ursprung und Auflösung zugleich 9 ). 
7 Als Mich Erhabneres giebt's nicht irgend AncPres, Dhanandschaja! 
An Mich geknüpft ist dieses Air, wie Perlenschaar am Faden 



8 Im Wasser bin Ich der Geschmack 11 ), in Mond und Sonne Ich der 



In allen Vedas Pranava 12 ), Ton im Aether 13 ), in Männern Kraft 14 ); 



9) Mit diesem Satze tritt der Verfasser in den schärfsten Gegensatz znr Sankhja- Lohre, 
indem er Gott (Kriscbna) hier vollkommen an die Stelle jener ewigen, unerzeugten 
Mnlaprakriti stellt. Die christliche Creationslehre hat ohne Zweifel Einflnss auf 
diesen Ausdruck gehabt, obgleich der Pantheismus des Verfassers noch fortbesteht, 
indem er die Welt aus der göttlichen Substanz hervorgegangen denkt, jedoch in der 
Weise, dass eine gewisse Freiheit der Schöpfung und Wiederauflösung des Geschaffe- 
nen angenommen wird. 

10) Dieses schöne Bild drückt denselben Gedanken höchst poetisch aus, der oben mit den 
Worten ausgesprochen wurde: „von der (meiner höheren Natur) getragen wird die 
Welt." Es bezeichnet auf das Bestimmteste die gänzliche Abhängigkeit der Welt von 
der erhaltenden Kraft Gottes. Wilhelm v. Humboldt bemerkt zu dieser Stelle: 
(Ueber die Bhagavad-Gxta. S. 19.): „Das Gleichniss scheint die Philosophie von der 
Mythologie entlehnt zu haben, wenn nicht diese sioh des dichterisch -philosophischen 
Ausdruckes zu ihrem Endzweck bemeistert hat. Denn auch in Bildwerken ist die 
Reihe der geschaffenen Dinge als eine Perlenschnur dargestellt. Es ist interessant auf 
diese Weise eine Hieroglyphe in Diohtung entziffert, oder eine Dichtung in Hiero- 
glyphe übertragen zu sehen." Vergl. auch Svetas vatara-Upanisohad IV. 13 
(Bibl. Indic. vol. XV. p. 60): „To the God, who is the lord of the gods, in 
whom the worldfl have their Support, and who rules the bipeds and qua- 
drupods, let us bring an oblation" und ibid. IV. 15: „Whoever knows 
him, who at the due time is the preserver of this world, who, ooneealed 
in all beings, is the lord of the universe, and with whom the Brahmarshis 
and the deities are united by ooncentration, cuts the bonds of deatb." 

11) Das grobe Element des Wassers entsteht nach der Sankhja aus dem feinen der 
Schroaokhaftigkeit freueu). 

12) Pranava (wörtlich Lobpreisung) ist der spezielle Ausdruck zur Bezeichnung der hei- 
ligen Silbe Om (A-u-m), ursprünglich ein Wort feierlicher Bekräftigung und 
ehrfurchtsvoller Anerkennung, dem Sinne nach oft dem afir^v vergleichbar; 
im Gottesdienst als ein heiliger Ausruf viel gebraucht und beim Beginn und Schluß« 
der Becitation heiliger Schriften, sowie zum Gross ausgesprochen. Schon in den 
Upanischad'8 erh&lt das Wort einen mystischen Character, es wird zum Gegenstand 
einer religiösen Betrachtung und Vertiefung, indem es, wie das Hebräische Jehova, 
als der Name Gottes, die lautliche Aussprache seines Wesens ersoheint. Auch auf 
die einzelnen lautlichen Bestandteile desselben (a, u, m) werden die höchsten religiö- 
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9 Bin in der Erde Wohlgeruch 15 ) und in dem Feuer Ich das Licht 15 *), 
Leben in allen Lebenden, Entsagung in Entsagenden I6 ). 



Ben Begriffe übertragen. In einer noch späteren Zeit sachte man darin die Trias: 
Brahma, Vischnn und Siva. Die übliche Bezeichnung für dieses heilige Wort 
ist Pranava t seltener und später Omkara. — Hier bedeutet es soviel als: höchster, 
heiligster Inhalt der Vedas, das eigentlich Göttliche in ihnen. 

13) Der Aether (Jcha, Ökfoa) wird hervorgebracht durch das feine Element des Tones 
(sabda). Siehe oben Anm. 6. 

14) Paurüscham wörtlich Männlichkeit, männliche Kraft, Mannesmuth. Schlegel: rigor 
masoulus,* dasjenige, was den Mann zum Manne macht Das Wort ist abgeleitet 
von purüscha, was ursprünglich Mann, Mensch, dann das Persönliche und Beseelende 
im Menschen, Seele, Geist bedeutet; daher auch, insofern der Geist mit der Gottheit 
identificirt wird, höchster Geist, Weltscele. 

15) Das grobe Element der Erde ist aus dem feinen der Rieohbarkeit (gandha) entstanden, 
wie das Feuer von der Sichtbarkeit erzeugt ist. 

15») Yergl. zu dieser ganzen Stelle Svetasvatara - Upanischad II. 17. (Bibl. Ind. 
vol. XV. p. 54): „To the'god, who is the fire, who is in the wator, who 
entered the universe, who is in the annual horbs, and who is in the 
regents of the forest (the trees), to this be reverence." 

16) Topas tapasvUchu, wörtlich Busse in den Büssern. Schlegel: castimonia in 
ascetis. Lassen bemerkt zu dieser Stolle: „In his distiohis dooot poeta in 
omni rerum natura numen summum id esse, in quo rei oujusque pro- 
pria vismaxime enitei („Was jedem Dinge den ihm eigenthümliehen Vorzug 
giebt, das ist Gott" W. v. Humboldt über die Bh. G. S. 11.) Logica methodus 
ab co non erat expectanda, oorporalia et spiritualia promisoue profert. 
Consueto id feoisse videtur, ut admirationem augeret; obruitur quasi 
auditoris animus oumulatis exemplis inter se diversissimis." — Diese 
Art von Pantheismus, wie sie hier gelehrt wird, scheint mir in der That keineswegs 
der Ausdruck eines verloren gegangenen Bewusstseins der über der Welt stehenden, 
dieselbe erschaffenden, regierenden und mit ihrer erhaltenden Kraft und Allgegenwart 
durchdringenden höchsten Persönlichkeit Gottes zu sein (wo, wie im modernen Pan- 
theismus, an die Stelle einer höchsten Intelligenz und Macht die blosse in ihren 
Erscheinungen zwar manniohfaltige, aber ihrem Wesen identische Materie gesetzt wird), 
sondern vielmehr eine poetische Uebertrcibung der das All durchdringenden Gegen- 
wart und Macht des Schöpfers, welche, wenn man von dem eingewurzelten Irrtimm 
der Consubstanzialität des menschlichen Geistes mit dem göttlichen absieht, sehr wohl 
mit der christlichen Lehre von Gott, als dem Schöpfer und Erhalter der Welt, dem 
alles Leben und alles Gute den Ursprung verdankt, vereinbar ist Höchst beachtens- 
werth ist, was der Spanier Balm es über den sogenannten Pantheismus der alten 
Indier sagt (historia de la filosofia cap. 1.): „Viele scheinen der Meinung zu 
sein, in der Lehre Indiens finde sich der reine Pantheismus vor. Ich achte die Mei- 
nung dieser Autoren, wage es aber zu bezweifeln, dass sie hinreichend begründet ist. 
Es ist wahr: zu sagen, dass nichts existire als Brahma, und dass Alles, was nicht Er 
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10 Den Samen aller Wesen wies', o Prtthakind, den ew'gen Mich 17 ); 
Verstand bin 4er Verständigen, der Glanz bin Ich der Glän- 
zenden 18 ), 



ist, blosse Täuschung sei, sobeint die Lebre von der einsigen Substanz zu sein, welche 
Alles ist and die unter verschiedenen Formen als unter ebensovielen Phänomenen 
sich offenbart Allein bei genauerem Nachdenken scheint es nicht unmöglioh, # dass in 
Bolchen Ausdrücken etwas von der geheimnissvollen Uebertreibung enthalten sei, welche 
die orientalischen Völker auszeichnet, und dass die wahre Bedeutung derselben nicht 
der reine Pantheismus in der oben bezeichneten A ufiassungsweise. ... In Jenen 
grossartigen Ideen Aber Brahma bemerkt man die Spuren der primitiven Traditionen 
von einem Gott, dem unendlichen Wesen. In der Lehre von den Emanationen findet 
sich, obgleich sehr entstellt, die Lebre der Schöpfung wieder. . . . Was die Lehre 
von der Seele betrifft, so finden wir gleichfalls in der indischen Philosophie Spuren 
primitiver Traditionen. Zunächst springt in die Augen die Unterscheidung »wischen 
Körper und Seele, die Unsterblichkeit der letzteren und ihre Belohnung oder Bestra- 
fung nach dem Erdenleben. Die Strafe besteht in dem Uebergange in einen gröberen 
Körper, Symbol der Herabwürdigung und Verworfenheit; der Lohn ist die innige Ver- 
einigung mit Brahma, in welcher unsohwer die Spur der visio beatifioa erkannt 
wird, welche die Christen als Dogma bekennen und die dem Menschen seit seiner 
• Schöpfung geoffenbart wurde. Diese Ideen, von den Irrthümern gereinigt, durch welche 
die indische Philosophie sie verdunkelt und verwirrt, sohliessen eine Fülle von Grösse 
und Erhabenheit in sich, welche deutlich ihren Ursprung zu erkennen giebt Die 
panthelstisohen Tendenzen selbst deuten auf die Uebertreibung der Idee des Unend- 
lichen, die dem Menschengeschlecht in seiner Wiege mitgegeben wurde und den fol- 
genden Generationen sich überlieferte. Es scheint mir leicht zu sein, diese Behaup- 
tung über den Bang einer blossen Conjektur zu erheben. Wir haben zwei Mittel, 
um zu einer Wahrheit zu gelangen: die Vernunft und die Offenbarung. In der Kind- 
heit des Menschengeschlechtes war die Vernunft wenig entwickelt; der Mangel an 
Methode, an welchem die indische Philosophie leidet, ist hiervon ein deutlicher Beweis. 
Jede Lehre, welche die Einheit zur Grundlage nimmt, muss, wenn sie die Tochter 
von Vernunftforschungen ist, erst nach langen philosophischen Arbeiten zum Vorschein 
kommen. Warum also findet sich an der Wiege der Philosophie nicht bloss die Idee 
der Einheit, sondern sogar ihre Uebertreibung? Es ist klar, dass dies nur erklärt wer- 
den kann, wenn man auf eine primitive Thatsache sich beruft, nicht aber durch die 
rationelle Methode." (Damit stimmt im Wesentlichen auch Friedrioh v. Sohlegel 
überein: Ueber die Sprache und Weisheit der Indier. S. 96 und 103 u. ff,) 

17) Der Sinn ist: loh bin die befruchtende Kraft, welche allen Wesen den Ursprung gege- 
ben hat, natürlich in dem Sinne (weil die Idee der Schöpfung aus Nichts den Indiern 
fehlt), dass alle Wesen Emanationen der göttlichen Substanz sind. 

18) Thomson übersetzt: Starke der Starken und versteht darunter hier die physische 
Kraft in den Thieren, im Gegensatz zum Verstände in den Menschen. Ted$eha$ heisst 
aber nicht bloss Kraft, Starke, sondern auch Glans, und ich übersetze, in Ueberein- 
stimmung mit X. sL 36, wo dieselben Worte wiederkehren: Glans der GUnzen- 
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11 Der Kraftbegabten Kraft bin Ich, von Begier frei und Leiden- 

schaft 19 ); 

Begier bin Ich, die kein Recht hemmt, in den Geschöpfen, 

BhÄrata! 30 ) 

12 Naturen 21 ), welche wesenhaft, leidenschaftlich und finster auch, 



d«n bin ich, d. h. ich bin es, der den Mächtigen (den Königen) ihren Glans und ihre 
Herrlichkeit verleiht. Diese Auffassung dürfte auch desshalb Torsasiehen sein, weil 
im Folgenden wiederum von der Kraft die Rode ist 

19) Unter diesen Kraftbegabten flalavat&m), von welchen hier die Bede ist, und deren 
Kraft frei ist von Begier und Leidenschaft, sind höchst wahrscheinlich die Jogi's su 
verstehen, welche durch die Ausübung der Joga sich jene übernatürlichen Krftfte 
(fribhüti) erworben haben, die Patandschali als die Frucht der pratjähdra (der voll- 
kommenen Herrschaft über die Sinne) und der sanjama (der vollkommenen Vertiefung) 
schildert. „Er sieht Vergangenes und Zukünftiges, dringt kraft der Intention seines 
WiUens in das Innere der Dinge ein; auf den Ton gerichtet, gewinnt er durch ihn 
Erkenntniss der Harmonie ; auf Eindrücke früherer Geburten, s. B. die Schicksalslinien 
in der Hand, gerichtet, erkennt er frühere und folgende Geburten und Wanderungen; 
auf die Gedanken Anderer gerichtet, weiss er, was in der Menschen Hersen vorgeht; 
auf seine eigene Gestalt gerichtet, wird er dieselbe den Augen Anderer entliehen; auf 
seine eigenen Handlungen gerichtet, wird er ihre Früchte und die Zeit, den Ort, die 
Veranlassungen seiner Befreiung durch den Tod sehen. Geht die Intention seines 
Gedankens auf Mitleid und Wohlthun, so ist, der Jogi der Freund aller Creaturen; 
geht sie auf die Kraft der Mächtigen und Starken, so wird er gleiche Macht erlan- 
gen. . . . Er ist f&hig, in einen todten oder lebendigen Körper einsugehen und darin 
su handeln, als wäre es sein eigener, u. s. w." (W indisch mann 1. c. S. 1884 u. ff.) 

20) Unter dieser, durch das Recht d. h. das Gesetz nicht su hemmenden Begierde, ist 
wohl der ungebftndigte Naturtrieb der geschlechtlichen Lust in den Thieren und in 
jenen Menschen su verstehen, welche keine Entsagung und Asoese üben, „Auf diese 
Weise" sagt W. v. Humboldt (1. o. S. 12) „muss das göttliche Wesen einander ent- 
gegengesetzte Eigenschaften in sich fassen, deren Widerspruch sich nur in der Allheit 
seiner Natur auflöst Ein Gott, der das Basen der ungebftndlgten Naturkraft mit der 
Ruhe in sich verbindet, die in reiner Herrschaft des Geistigen über allem Endlichen 
schwebt, regt alle Bilder der Phantasie an, welche eine grosse dichterische Wirkung 
hervorzubringen im Stande sind. 4 * Man darf jedoch dabei nicht vergessen, dass diese 
Ausdrücke, eben weil sie poetische Uebertreibungen Bind, in ihrem philosophischen 
Sinne nicht gerade wörtlich gefasst werden dürfen. Dieser Sinn kann daher sehr wohl 
sein: Gott ist, als der Urheber aller Dinge, ebenso die Quelle der Busse und Entsa- 
gung in den Büssern und Asceten, als auch die Quelle jenes Naturtriebes, den er 
selbst in die Geschöpfe gelegt hat, eine Wahrheit, welche der christlichen Anschau- 
ung vollkommen entspricht und keineswegs nothwendlg den Pantheismus sur Voraus- 
setzung hat 

21) Bhävd, das ich in der Uebersetaung hier durch Naturen wiedergegeben habe, bedeutet 
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Aua Mir entsprungen wisse 22 ); nicht bin Ich in ihnen; sie in Mir 25 ). 
13 Durch dieser drei Kräfte Wesen getäuschet, diese ganze Welt 
Erkennet nicht, dass höher Ich als diese, unvergänglich bin 24 ). 



überhaupt: oxistentiae, hier insbesondere: indoles. Schlegel übersetzt es mit 
affeotus, Thomson mit dispositions, Bumotpf mit proprie'te's. 

22) Krisch na schreibt sich also hier auch den Ursprung der drei Qualitäten (Gunss) 
au, welche nach der Sankhja-Lehre Eigenschaften der Natur (der prakriti) sind und 
die Gottheit selbst, weil sie alle mehr oder weniger Unvollkommenheit in sich schlies- 
sen, nicht tangiren« Auch hierin liegt eine Accommodation an die Vedanta-Lebre, 
und ihren höchsten Grundsatz: Alles ist Brahma, den wir auch unten unter der Form 
„Alles ist Vasudeva" (d. h. Vischnu) wiederfinden werden (sl. 19). 

23) Dieser Ausspruch soll die Gegenwart Gottes in den oben genannten drei Qualitäten 
als eine andere, von seinor Gegenwart in den vorhergenannten Dingen verschiedene, 
darstellen. Die Erklärung, welche Thomson giebt, scheint ungenügend au sein. 
Weil die drei Qualitäten nicht zu den oben (Anm. 6) angeführten Categorieen gehören, 
in welche alle Existenzen gebracht werden, weil sio abstrakte, unabhängige Kräfte 
seien, welche die Natur beeinflussen, dcsshalb könne Krisch na nicht sagen, dass er 
in ihnen sei. Er hat jedoch soeben erst sich selbst für ihren Ursprung erklärj, was 
eigentlich dasselbe sagen will. Wenn die ganze Natur nothwendig mit diesen Qualitäten 
behaftet ist und wenn Gott in der ganzen Natur gegenwärtig ist, dann ist er nothwendig 
auch in diesen Qualitäten gegenwärtig. Ich vermuthe daher, dass Krisch na hier 
nicht von seiner absoluten Gegenwart, sondern von einer besonderen Art und Weise 
seiner Gegenwart redet, wenn er sagt: nicht bin ich in ihnen. Die Qualitäten 
sind Unvollkommenheitcn, welche die Eigenschaft der Geschöpflichkcit in allen Wesen 
hervorbringt. Gott ist allerdings der Urhober der Beschränkungen, welchen die Ge- 
schöpfe unterliegen, aber nicht in demselben Sinne, wie er der Urhober des Wesen- 
haften, des Guten in ihnen ist. Gott ist also, trotz seiner Allgegenwart, nicht in den 
Defekten der Creatur, obgleich dieselben, in gewissem Sinne, ihm den Ursprung ver- 
danken, da er die Creatur beschränkt, und mit freiem, des Missbrauchs fähigen Wil- 
len geschaffen hat. Vermöge seiner Unermesslichkeit aber ist die Creatur mit all 1 ihren 
Defekten und Unvollkommenheitcn in ihm, wie der Apostel Paulus lehrt (Act 17, 28): 
„*E* avnp yctQ t<S(isv, %al xtvovpeJfrK, %al Itfpsy," eine Stelle, welche vielleicht nicht 
ohne Einfluss auf den hier vorliegenden Ausdruck der Bhagavad-Gita gewesen. 

24) Es liegt hier die vedsntistisohe Vorstellung von der Maja zu Grunde (vergl. oben II. 
Anm. 20.) d. h. die Annahme, dass die game sichtbare Welt keine realo Existenz 
habe, sondern nur ein Zauberwerk, eine Täuschung sei. Die drei Qualitäten, mit 
denen sie behaftet ist, sind die Ursache, dass sie irrthümlich für wirklich existirend 
gehalten wird, dass das Wesen Gottes mit dieser vergänglichen Maja verwechselt 
wird. Man vergleioho Balabodhani 13 — 15: „Eine Zweiheit von Kräften hat die 
Täuschung (maja): der Verwechselung (des Truges) nnd der Bedeokung. Die 
Kraft der Verwechselung schafft die Welt, welche mit dem feinen Leib anfängt und 
mit Brahma's Ei endigt. Schöpfung ist alles Hervortreten von Namen und Gestalt 
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14 Dieser mein göttlicher Weltkraft- Zauber 23 ) wird überschritten 

schwer; 

Nur welche sich zu Mir flüchten, den Zauber überschreiten die 36 ). 



in dem brahmagestaltigen, mit Sein, Denken (oder Leuchten) und Glückseligkeit begab- 
ten Wesen, wie das Entstehen des Schaumes in dem Meere. Die andere Kraft bedockt 
innerlich den Unterschied zwischen. S oh enden und Sichtbaren, äusserlich zwischen 
Brahma und der Schöpfung; sie ist die Ursache des Weltuintriebes." (Bei Windifich- 
mann 1. c. S. 1774.) W. v. Humboldt erklärt die durch die Maja bewirkte Täu- 
schung folgcndcrinasscn: „Jene Wunderkraft Gottes wird auch eine magische, einen 
Schein hervorbringende genannt und dadurch angedeutet, dass das einzige, wahre Sein 
doch nur das unvergängliche, ewige, alles übrige, dem Wechsel unterworfene, aber 
nur ein durch die Gottheit erzeugtes Scheinbild sei. Da es aber schwer ist, zu erkenr 
non, dass Gott durch diesen Autheil an der Endlichkeit nicht beengt wird, und sein 
eigentliches, unsichtbares Sein nicht mit jenem Sein des Scheines zu verwechseln, so 
täuscht jene Wunderkraft dio Menschen (1. c. p. 16)." — Ueber das Verliältniss der 
Triguna zur Maja vergleiche man auch folgende Stello aus der Maitrajani-Upa- 
nischad, welche Windisclimann mittbeilt (1. o. S. 1615): „Vor allen Creaturen 
war Maja. In ihr war Dunkelheit (die Tamasguna), in welcher das Verlangen ruht. 
Brahma war vertieft im Verlangen, nicht wirkend war er, nicht gewirkt. . . . Brahma 
gab seinem Verlangen Bewegung und aus der Bewegung nahm es zu, und seine Zu- 
nahme und Ausdehnung war die Radschas-guna (Leidenschaft), die Alles Hervorbrin- 
gende (Erscheinenmachende). Brahina gab der Hervorbringung Bewegung und die Zu- 
nahme dieser Bewegung wurde Satva-guna genannt, die Erhaltende, Bewahrende. Und 
durch die Bewegung, welche Brahma der Erhaltung (und Fortdauer) gab, wurde jenes 
Wesen, welches die Gestalt der ganzen Welt ist; aus der Mitte der drei Gunas fiel 
es träufelnd in jenes ungeheuere Meer herab, und der vorzüglichste Samentropfen, 
welcher herabgeträufelt, der Wisscnsgestaltige , war der Dschtvdlma, der Beieber des 
Körpers. In ihm, dem von der Mitte der Gunas Ausgegangenen, wurde offenbar der 
Wille und entscheidende Entschluss und das Bewusstsein dos loh, welches, alle drei 
Gunas auf sich beziehend, spricht: Ausser mir ist nichts." 

25) Gunamaji r.idju, wörtlich der in den Gunas (den droi Qualitäten) wirkende, durch sie 
aufrecht erhaltene Zauber. Schlegel: Divina illa virtus mea, in qualitati- 
bus operata. Thomson: this divine illusion, effected by the natural 
qualities. 

26) Während dio Sankhja sowohl, als die Vedanta, dio Erkenntniss des Brahma und 
des eigenen Geistes als das höchste Mittel, um sich vom Einfluss der Qualitäten frei 
zu machen, lehren, macht Krischna hier die Zuflucht zu ihm selbst, das 
Herantreten an ihn, zur Bedingung, um sich von der durch die Maja und die 
Gunas veranlassten Täuschung zu befreien. Wenn auch der Sinn vielleicht derselbe 
sein mag, so ist doch die Form des Ausdrucks wesentlich von der Sprache der älteren 
Upanischads und Sutras verschieden und erinnert sehr deutlich an den Ausspruch 
Christi (Matth. 11, 28): „devts icqog ps izdvisg ol %oxtä>rteg xal mtpo^M(tivoi 9 %$yd 
avoatavaa vpäg" 
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1 5 Nicht flüchten Uebelth&ter, Thor'n, der Menschen Niedrigste zu Mir, 
Vom Zauber hingerissenen Geist's 27 ), folgend dämonischer Natur 98 ). 

IC Vierfache Menschenklassen nur, Ardschuna! Oute, ehren Mich: 
Bedrängte 39 ) , Wissbegier'ge 30 ) , Gut- Begehende Sl ) , Weise"), 

Bhärata! 

17 Von diesen geht der Weise vor, der stets vertieft, sich Einem weiht; 
Lieb bin dem Weisen mehr als Gut 33 ) Ich; er auch wieder ist Mir 



27) MäjajdpahritadscknänA, wörtlich: deren Erkenntniss durch die Maja fortgerissen wird, 
i Sohlegel: qnornm soientia aufertur rernm specie. Thomson: deprived 

of spiritual knowlegde by this illnsion. 

28) Amtram bhdvam dtritü. Sohlegel: daemoniaeam indolem seotantes. Die 
Antra* (Biesen, Dämonen) sind Feinde der Götter, in denen die Qualität des Tomas, 
der Finsterniss vorherrscht. Man vergleiche mit dieser Stelle Joan. 8, 44: 

in naxoog xov dtaßolov iark %al xag iwidvuiag xov nettobg vfuÜv &iliTB nottlm*; 
und ibid. v. 23: 9 yTattg in xäv %azm im, iym in xtov avm tlpL u (Ueber den 
Unterschied zwischen dem göttlichen [devischen] und ungöttlichen [asurischen] Loose 
wird unten, Los. XVI. noch ausführlich gehandelt werden.) — In Betreff des Aus- 
spruches, dass Uebelth&ter und schlechte Menschen nicht su den Anhängern Krischnas 
gehören, vergleiche man auch die Stelle Joan. 3, 19—20: „^tünj Sit fori* ij xotaf, 
ort to <p*ig ilqlü&tw tig xov soe/so*, %al qytfxnoaf' ol äWrooxot (UxlXov tq cxoxog 
rj xb 9 wc* r\v yap %ovr\pa ccvtSv xk ioya, Häg jag o <pavla nofaamv, /utos» to qmg" 

29) Yergl. Matth. 11, 28: ,^JevtB npog navxtg ol noniavxtg xctl mtpootiGpivou" 

80) Yergl Joan. 18, 37: „Ilag o &p «% xrjg alrfteUtg axovti fiov rrjg xpmvijg" Dtcki- 
dschrufsu, wörtlich: der nach der höchsten Erkenntnis», der Wahrheit» strebt (Cog- 
noscendi studiosus, Schlegel).' 

81) Arthdrtkin f wörtlich der nach Gut, nach Besitz Verlangende d. h. dasselbe Entbeh- 
rende. Daher übersetzte Sohlegel in der ersten Ausgabe: pauper. Lassen: quae- 
rendis opibus intentus. — Yergl. Matth. 11, 5: „*xm%ol sv<xyytU£ovuu*« 

32) D$chnanä. Sohlegel: sciens. Thomson: who is possessed of spiritual 
knowlegde. 

33) Atjartham wird gewöhnlich adverbialiseh gefasst und mit: sehr, valde, ausseror- 
dentlich, fibersetst. Thomson übersetst, wie ich glaube, mit Becht: „beyond pos- 
sessions" und bemerkt dasu: „I confess, i think the word bas here a moro 
prominend and emphatic foroe, and that the oontezt demands the trans- 
lation i have given. To the afflieted, hoping for consolation, to the 
seeker of some possession, and the thirster after knowlegde, somo 
objeot (artha) is dear, and prompte their worship. To the spiritually« 
wise the Supreme Boing alone is dear above all such objeets." Dan 
kommt noch die Uebcreinstimmung des Ausdrucks aijartham, Uber alles Gut und Be- 
sitsthum, mit Luc. 14, 33: „dg ov% ixoxdactxai vätt xotg kavxov v%ao%ov*tv y ov 
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18 Die Alle zwar sind gut; doch halt den Weisen ich Mir selber 



Vertieften Geist's naht er sich Mir 36 ), der Ich der allerhöchste 



19 An vieler Geburten Ende 38 ) gelangt der Weise dann zu Mir. 

„Väsudeva ist Alles" — solch Grossgeist'ger schwer zu finden ist 39 ). 



pov etvai pafrrtxrjg." Man vergleiche auch mit dem Ausdruck: „lieb bin 
dem Weisen mehr als Gnt ich," das Gebot der Liebe, welches befiehlt, Gott Uber 
Alles su lieben. ' 
34) Vergl. Joan. 14, 21: „*0 iyanmv pe, uyaxrfi^cttai vxo xov naxQog pov %ctl iydo 
ccyanrjaa) avxbv." 

85) Atmaiva. Schlegel: mei ipsins instar. Thomson: is verily mysclf to 
my thinking. Barnonf: Le sage, o'est moi m&me. Mit Recht bemerkt 
Thomson, dass die Lesart: dtmeva (dtmd iva) rorsusiehen ist vor der gewöhnlichen 
dUnaiva (dtmd eva). Der Sinn bleibt indess in beiden Fällen derselbe. Eine merk- 
würdige Uebereinstimmnng mit diesem Ausspruch findet sich in swei Stellen bei Cle- 
mens Alexandrinus, Strom, lib. 4. §. 151 (ed. Klots I. pag. 360): „Tovvip 
dwazbv reo iqbitip xbv yvnoxixbv yeviu&ai &sov" und ibid. §. 157. (1. c. 
p. 863): „Efootcog ovv %al Tllcctcov xbv x&v töeaiv fte<DQr}ii*bv frebv sV u*&Q(Q7toig 
gqffsritaf <pr\ CL > *<>ve ISsäv, vovg dh 6 ftsog' xbv oloquxov &sov frsagqti- 

%bv fabv iv &v&Q(6noig £a>vxa sfoipcs*." 

36) VergL Clemens Alexandrinus Strom. IV. §. 159. (ed. Klotz I. pag. 364: „dib 
Jri xcfl to Big avtbv xal xb ÖV avtov ittaxivoat povadtHov idti yivsa&at üiteftondavag 
kvovfuvoy iv «vre?, xb de aniax^cai diaxuaai iatl %ccl diazr-vcu xal //*pnrtHJ»ai." 

97) Mdmevdnutlamdm gatim. Thomson übersetzt wörtlich: he has approached even 
me, the highest path. Dass sich Krischna hier selbst den höchsten Weg nennt, 
scheint nur dadurch erklärbar, dass der Verfasser der Bh. G. den Ausspruch Christi 
gekannt hat (Job. 14, 6): slai 17 böog." 

88) VergL oben VI. sl. 45. (Anm. 69.) 

89) loh habe mich in der Uebersetsung hier vollständig der indischen Construction anbe- 
quemt, weil dieselbe trots ihrer elliptischen Kürze vollkommen verständlich ist. Der 
Sinn ist: Wer so erhabenen Geistes ist (mdhütma, wörtlich: grossgeistig), dass er kennt, 
Vdtudeva sei Alles, ein solcher ist schwer zu finden. Vdntdeva ist der Name Krisch- 
nas, als Patronymikum von seinem Vater Vasudera (mit kurzem a) abgleitet Später 
wird dieser Name überhaupt von Vischnu gebraucht, dessen Incarnation Krischna iat. 
So namentlich in den Sandüja-Sntras, welche die Lehren der Sekte der Pantechardtras 
enthalten, einem Zweige der Vischnu- Verehrer, deren modifieirter Pantheismus zu den 
Lehren der Bh. G. in sehr naher Beziehung steht. Ihre Grundlehre, dass Vdtudeva 
der Eine, Allseelige, und von Allem die bewirkende und materielle Ursache sei, ist 
eben nichts anderes als der hier ausgesprochene Satz: „V&sudeva ist Alles." (Vergl. 
H. Windisohmann L c. S. 1944.) — Ich finde in dem Namen VAsudeva für Vischnu 
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20 Der'n Erkenatniss vielfältige Gier geraubt, weih'n andern Göttern 

sich 40 ), 



Vielfacher Uebung 41 ) zugewandt, bezwungen von ihrer Natur 42 ). 
21 Wer immer welchem Gott 43 ) sich weih'nd, durch Glauben ihn ver- 
ehren will, 

Dem immer diesen Glauben, den beständigen, vergelte Ich 44 ). 



ein .vollkommenes Analogem zu der Bezeichnung „Menschensohn," welche der 
Heiland sich seihst wiederholt giebt. Vergl. auch Luc. 3, 23: „&v (mg ivop(£8to) 
vlog 'imaritp,** 

40) Unter diesen andern Göttern (avjadevatä:) sind die Vedischen und die in der späte- 
ren indischen Mythologie verehrten Gottheiten zu verstehen, welche, wie bei anderen 
heidnischen Völkern, wegen Erlangung bestimmter irdischer oder auch überirdischer 
Güter, angerufen werden, wie z. B. Indra, der seinen Verehrern eine beschränkte 
Glückseligkeit in seinem Himmel gewähren kann, Kuvera, der Gott des Reichthums, 
u. s. w. Alle diese beschränkten Wünsche, welche sich nicht auf das Höchste, die 
endliche Befreiung, beziehen, sind unter den vielfältigen Begierden (Kümau tax» tait) 
zu verstehen, von denen hier die Rede ist — Durch den Ausdruck anjadevatd: gesteht 
Krischna diesen Göttern eine gewisse Berechtigung zu, neben ihm für Gottheiten 
gehalten zu werden, oder stellt sich vielmehr selbst in die Kategorie dieser Gottheiten, 
deren Cult er nicht direkt bekämpft, sondern ihn nur für ungenügend zur Erlangung 
der höchsten Seligkeit erklärt. Aus dieser Stelle geht übrigens hervor, dass zur Zeit 
der Abfassung der Bh. G. bereits in Indien, wie noch heute, eine Menge von Sekten 
bestanden, von denen jede der von ihr besonders verehrten Gottheit den höchsten Bang 
zuerkannte. 

41) Nijama bedeutet hier: Gelübde, feste Regel, eine Beschränkung, die man sich selbst 
auferlegt, eine übernommene, besondere Observanz. Schlegel übersetzt das Wort 
mit norma; Thomson mit: rites of worship. Burnouf: ils suivent chacun 
son culte. 

42) D. h. je nach ihren besonderen Neigungen, welche sie dazu antreiben und die in der 
Qualität des Badsehas (der Leidenschaft) ihre Wurzel haben, welche die höhere Erkennt- 
niss bei ihnen verdunkelt. Die Stelle erinnert cinigermassen an Röm. 1, 23 u. ff.: 
„Kai r\lXaiav zip do£av tov acp&aQtov &sov h bpouDuaxi eUövog (p&aqxov av&gci- 
nov ... Jio %al «aoeoW** ccvtovg 6 &ebg h tatg ini&vptaig xnv %aQ8i<or altur etc." 

43) Tanuy das ich hier mit Gott übersetze, bedeutet wörtlich: Körper, und wird hier ins- 
besondere zur Bezeichnung von Götterbildern gebraucht. Thomson bemerkt, es 
bezeichne hier alle Gegenstände der göttlichen Verehrung überhaupt, seien es nun 
Götter oder Dämonen oder irdische Dinge zum Unterschiede von dem Einen höchsten 
Wesen, welches der Weise verehrt Das Wort würde dann vollkommen dem tfocav in 
der oben citirten Stelle des Römerbriefes entsprechen. Schlegel übersetzt in der 
That: „Quamcunque effigiem aliquis colens." Burnouf: Quelle qne 
soit la personne divino, a laquelle un homme offre son culte. 

44) Ich kann Thomson nicht beistimmen, wenn er die Uebersetzung Schlegels von 
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22 Der strebt, da solchem Glauben er sich weiht, nach Dessen 43 ) 

Gnade wohl; 

Und dann empfängt er zugetheilt, was Gutes er gewünscht 46 ), 

von Mir. 



dieser Stelle „ganz willkührlich und unverständlich" nennt. Schlegel übersetzt: 
„unicuique horum secnndum fidem istam constantem ego (sortem snam) 
dispertio." Thomson dagegen: „i make that faith of Iiis constant." Ebenso 
Bnrnonf: „j'affermis sa foi en co dien." Diese letztere Auffassung lässt sich 
allerdings grammatisch rechtfertigen und scheint die einfachste und natürlichste Ueber- 
setzung der Worte: taydtschaldm sraddJtäm tdmeva vidadhdmjaham zu sein. Dass 
aber der Sinn dann weder zu dem Vorhergehenden, noch zu dem Folgenden passt, 
scheint Thomson selbst eingesehen zu haben, da er bemerkt: „i have not suc- 
ceeded in making it moro intelligible." Sohlegel's Uebersetzung dagegen, 
welche auch Lassen in der zweiten Ausgabe nicht geändert hat, scheint mir weder 
willkührlich noch unverständlich zu sein. Es hängt Alles von der Bedeutung ab, 
welche das Wort vidadhdmi (tribuo, dispertio) hier hat und von der Art und 
Weise wie der Accusativ: sraddhdm tdm zu erklären ist Schlegel hat offenbar die 
Bedeutung von vidadhdmi hier nicht willkührlich gefaest, sondern dieselbe aus dem 
in der folgenden Sloke im Participium wiederkehrenden Worte (vihüdn) entnommen, 
was dort ohne Zweifel zugetheilt beisst. Der Accusativ : sraddkdm tdm atschaldm, 
welchen Sohlegel in seiner Uebersetzung mit secnndum fidem istam oonstantem 
wiedergiebt, hängt meiner Meinung nach (wie es auch Sohlegel aufgefasst zu haben 
scheint, was er jedoch im Lateinischen nicht wiedergeben konnte) direkt von vidadhdmi 
ab, und die Sache wird ganz erklärlich, wenn man annimmt, dass dieses Verbum hier 
vollkommen unserem deutschen vergelten entspricht, ein Begriff, der mit der Grund- 
bedeutung tribuere sehr nahe verwandt ist. Wenn auch diese Bedeutung bisher in 
keinem Le^icon aufgeführt ist, so dürfte diese Stelle, welche nur so einen Sinn giebt, 
violleicht hinreichen, um dieselbe festzustellen. Lässt man diese Auffassung gelten, 
dann stimmt der Sinn unserer Stelle vollkommen mit demjenigen überein, was unten 
noch wiederholt ausgesprochen werden wird (IX. sl. 23. 24. 26.), dass nämlich Krischna 
jeden religiösen Cult, wenn derselbe in guter Absicht, wenn auch in ungehöriger 
Form, ausgeübt wird, auf sich bezieht und desshalb auch belohnt, eine Vorstellung, 
welche mit der christlichen Idee von der bona fides, welche den Irrthum entschul- 
digt, zusammen zu hängen scheint. Völlig sinnlos aber wäre es, und stände in offe- 
nem Widerspruch mit dem eben . ausgesprochenen Tadel des Glaubons an andere, 
ungenügende Gottheiten, wenn Krischna hier behaupten wollte, dass er selbst diesen, 
nach soiner Meinung falschen und unvollkommenen Glauben, beständig mache, ihm 
Festigkeit verleihe. 
45) D. h. des Gottes (tanu) t den er verehrt. 

4G) Wörtlich: die guten Begierden, Wünsche (kam&n hitdnj. Vergl. Jacob. 1, 17: „Tldaa 
doaig ayad'r} xal nav da^fia ziUiov Svto&tv iett, nctzaßaivov airb xov xatQog t(09 
(potav" 
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23 Beschränket 47 ) aber ist der Lohn derer, die so kleingeistig 48 ) sind; 
Zu Göttern Götteropfrer geh'n ; wer Mich verehrt, der geht zu Mir 49 ). 

24 Sichtbar, der Ich unsichtbar bin, glauben die Unverständigen 



Mein höh'res Wesen kennend nicht, das unvergänglich, unerreicht. 
25 Nicht bin Ich Jedem offenbar, in Joga-Zauber 51 ) eingehüllt; 



47) Antavaty wörtlich: ein Ende, eine Gränze habend; im Gegensatz au dem Lohne, 
welchen Krischna seinen Anhängern verspricht und der ewig dauernd ist Auch hier 
scheinen christliche Vorstellungen nicht ohne Einfluss gewesen zu sein. Schon die 
Idee, dass die endliche Befreiung als ein von der höchsten Gottheit gespendeter Lohn 
(phala, Frucht) betrachtet wird, ist keine auf dem Boden der indischen Philosophie 
gewachsene und hängt mit dem Bestreben zusammen, das höchste Wesen nicht nur 
als ein persönliches, sondern auch überweltliclies darzustellen. 

48) AlpaUchetai , parum intelligens, im Gegensatz zu Jenen, welche Vätudeva als 
das All erkennen, und die oben (sl. 19) mahätmä (Grossgeistige) gonannt werden. 

49) D. h. nach dem Tode. Wer z. B. Indra verehrt, kommt in Indra's Himmel und bleibt 
daselbst nur bis zum Weltuntergange, bei welchem auch Indra untergeht, und eine 
neue Schöpfung beginnt Wer aber Vischnu verehrt und zur endlichen Befreiung 
gelangt, der ist für immer dem Weltumtriebe entrückt 

60) In welchem Sinne hier die Eigenschaft der Unsichtbarkeit dem göttlichen Wesen vin- 
dicirt wird, erklärt der folgende Vers, nämlich in Bezug auf seine höhere Natur, von 
der Krischna schon oben (sl. 5) gesprochen hat und von der in der folgenden Lesung 
noch ausführlicher die Rode sein wird. Vergl. Mundaka-Upanischad I. 1, 6. 
(Bibl. Ind. Vol. XV. p. 151): „Ho is the invisible, unseizable being, wi'thout 
origin, without distinetion, without eye or ear, without han<Lan€ foot, 
the eternal, pervading, omnipresent, subtle, inexhaustible* being, 
whom the sages behold as the sourco of the elements." — Zu den hier 
gemeinten Unverständigen scheinen nicht bloss diejenigen gerechnet zu werden, welohe 
ein Tanu (siehe oben Anm. 43) für die höchste Gottheit halten (also die eigentlichen 
Götzendiener), sondern auch Jone, welche, in grobem Pantheismus befangen, diese 
sichtbare Welt in ihren niederen Theilen mit der Gottheit identificiren, ohne Annahmo 
eines höchsten, über der Welt stehenden Geistes, von dem die sichtbare Welt jn der 
Weise abhängig ist, wie es oben (sl. 7) durch das Bild von der Perlenschnur darge- 
stellt wird. Man vergl. übrigens auch Joan. 1, 18: »Bsbv ovdelg kcoqaxe vcixoit" 
welcher Ausdruck unten (sl. 26) fast wörtlich wiederkehrt. 

61) Jogamdjä übersetzt Schlegel mit mystica virtutc; Thomson: by my magio 
Illusion; Burnouf: dans la magie, que l'Union spirituelle dissipe. Der 
letztore allein also versuoht es, das hier mit tnäjd verbundene Wort Joga zu erklären. 
Ob die von ihm gegebene Erklärung richtig oder überhaupt grammatisch möglich ist, 
wage ich nicht zu entscheiden. Die anderen Uebersetzer lassen den Begriff jöga hier 
vollständig bei Seite. Wenn man irgend eine Erklärung dieser räthselhaften Zusam- 



Mich 60 ); 




Siebente Lesung. 131 

Nicht kennt Mich die bethörte Welt, den ungebor'nen, ewigen. 

26 Ich kenne die vergangenen, die gegenwärtigen, Ardschuna, 

Und die zukünftigen Wesen 52 ); doch nicht irgend Einer kennet 

Mich 52b ). 

27 Durch Doppeltäuschung, die entsteht aus Wunsch und Abscheu, 

Bhärata 53 ), 

Geh'n alle Wesen in der Welt in Irrthum, feindbedränger dul 

28 Doch deren Sünde unterging 54 ), die Menschen, deren Werke rein, 
Die, von der Doppeltäuschung frei, verehren Mich, im Vorsatz 

fest 55 ). 

29 Die, strebend nach Alter- und Tod-Befreiung 56 ), sind zu Mir geflohen, 



menstellung versuchen will, so möchte ich mich der Ansicht zuneigen, dass jogamdjä 
nicht die dnroh joga des Menseben zu beseitigende, sondern vielmehr durch joga der 
Gottheit bewirkte mäjä sei, wo dann natürlich der Begriff joga in anderer Weise zu 
faesen sein wird. (Siehe unten IX. Anm. 13.) 

62) Vergl. Hebr. 4, 13: „Kai ovx fort %ttaig aipavrie ivmniov avtov' ndvta 8h yvura 
xorl T£TQaxT}Xi<spsvc£ tolg ocpfrcd/uolg avtov f und Sapient Salom. 8, 8: 9 ßt9e tä 
aQx a ^ a *«* tu fiiXXovtcc sUd^stv/ 1 . In Betreff des letzten Satzes vergl. 1. Timoth. 6, 16: 
„Sv stdsv ovdelg av&otoitiov ovdh tÖBiv dvvaTai." 

52b) Vergl. Kena-Upanisch ad 1, 3. (Bibl. Ind. Vol. XV. p. 78) : „Him (the supreme 
Brahma) does not approach the eye or speeoh or mind. We do not 
recogniae, we do not know, how to teach him. It is even different 
from what is known, it is also beyond what is known. Thus we heard 
Jrom the former (teachers) who explained it to us." 

63) Vergl. oben III. sl. 37. — Schlegel übersetzt: aneipiti errore, propensione 
et aversione excitato. Thomson: by reason of that delusion of natural 
opposits, which Springs from liking and disliking, indem er unter dem 
dvandva die natürlichen Gegensätze von Hitze und Kälte, Lust und Schmers u. s. w. 
versteht Die Ursache der Täuschung ist die Neigung oder Abneigung, welohe diese 
Gegensätze erzeugen, Vergl. Tit. 3, 3: „itXavapwot, ÖovXsvorceg intQv(iiaig xal 
ifiovaig" 

64) Jeschäm antargalam päpam. Schlegel: Quorum deleta est labes. Thomson: 
in whom sin is dead. Der Ausdruck erinnert auffallend an Böm. 6, 6: „Iva 
nataQfri&Q tb amfia irjg apaoxiag." Vergl. auch Ephe«. 2, 5: „xal ovtag ri[iäg 
vntqovg tolg itaQaitTa>(iaoi 9 ovve£a>oitoiri08 t<p Xoiazql." 

66) Dridhavratä. Sohlegel: votorum tenaces. Thomson: firm in devotion. 
VergL Coloss. 1, 23: „t# itiaxu Ts&BiislHDfitvoi xai kdoatoi 1 ' und 1. Corinth. 15, 58: 
„hdgaloi, yiveods, dfistanivritoi, itsotaasvovzsg iv reo foyg> rov xvqLov nuviots." 

66) Dschar&marana moluchdja. Schlegel: ad liberationem a senio ac morte. 
Burnouf: qui cherohent en moi la deliveranoe de la vieillesBe et de la 
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Die keimen dieses Brahma ganz, den höchsten Geist, das ganze 

Werk. 

30 Die Mich als das, was höchstes A1T, höchster Gott, höchstes 

Opfer ist 67 ), 

Wissen, auch in der Todeszeit, die kennen Mich 58 ), vertieften Geist's. 



mort. Dass die Zuflucht zuKrischna vom Alter und Tode befreie, ist eine der indi- 
schen Philosophie so fremde Idee, dass sie nnr aus dem Christenthum herstammen 
kann. Vergl. Joann. 8, 51: „E&v ttg xbv Xoyov xbv ipbv TriQqajj, ftavcrcov ov fj-q 
Jrsooqtfß etg xbv aUSva. und 11, 26: »TIag 6 £üv nal matsvav Big ip* T ov ano- 
&dvy etg xbv alcbvct." — Das Alter (dechard, ytoctg) wird wohl hier als Vorbereitung, 
gleichsam als Anfang des Todes erwähnt Der Begriff: ewige Jugend hangt noth- 
wendig mit dem der Unsterblichkeit zusammen. 

67) Die Erklärung dieser Ausdrücke wird im Anfange der nächsten Lesung gegeben. 

68) VidtUy Bio wissen, kennen, hat hier (wie paq'ati V. sl. 5.) emphatische Bedeutung: 
sie kennen mich wirklich und vollkommen. — Dass diese Kenntniss, um aur end- 
lichen Befreiung zu gelangen, vor Allem im Augenblick des Todes vorhanden sein 
müsse, weil von diesem das Schicksal in der anderen Welt abhängt, scheint ebenfalls 
eine unter dem Einfluss christlicher Ideen entstandene Vorstellung zu sein, der wir 
unten noch wiederholt begegnen werden. — Vergl. mit der ganzen Stelle Mun<Jaka- 
Upanisohad III. 2, 5-6. (Bibl. Ind. vol. XV. p. 163): „When the Riehls, who 
are satisfied with knowlegde, who have acquired (the knowlegde of) 
the soul, who are without passion and plaoid in mind, have obtained 
him, then wise and with concentrated mind, every where comprehen- 
ding the all-porvading, they enter it wholly. Thosc, who have ascer- 
tained the meaning of the kowlegde derived from theVodanta, who by 
the Yoga, which /renounces all wordly concerns, are striving (for eman- 
eipation) and whose intellects are purified, all those at the time of 
their final death onjoying the highest immortality in the worlds of 
Brahma, become Cully liberated." 
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Ardflchuna spricht: 

1 Was dies Brahma? Was höchster Geist? Was für ein Werk, 

Vortrefflichster? 

Was wird das höchste All' genannt, und was die höchste Gottheit 

heisst? 

2 Wie höchstes Opfer in dem Leib hier ist wer, Madhusüdana? 
Wie bist Du in der Todeszeit zu kennen von sich Zähmenden? 

Der Erhabene spricht: 

3 Brahma ist, was nimmer vergeht; Selbstwesen heisset höchster 

Geist; 

Den Wesen Ursprung gebende Schöpfung, die wird das Werk 

genannt. 

4 Höchstes All 9 theilbare Natur, höchste Gottheit ist Lebensgeist; 
Und höchstes Opfer bin Ich selbst im Leib hier, bester Sterblicher 1 ) ! 



1) Zum Verständniss der hier Yorkommenden Ausdrücke und der Ton Krischria gege- 
benen Erklärung derselben diene zunächst die allgemeine Bemerkung, welche W. y. 
Humboldt (1. o. S. 23) macht: „Es scheint, dass die indische Philosophie, wo sie 
einzelne vertheilte Kräfte oder Eigenschaften an Wesen wahrnimmt, den Begriff der- 
selben in seiner Reinheit auflaset, bis su schrankenloser Allgemeinheit erweitert und 
nicht bei der Bildung des Begriffes vor dem Geiste stehen bleibt, sondern sie als 
reale Urstoffe wirklich setzt. Es entsteht alsdann hieraus zweierlei: einerseits, dass 
diese Grund- oder Urstoffe der Ursprung der einzeln yertheilten Kräfte sind, anderer- 
seits, dass sie in ihrer Reinheit und Unendlichkeit ganz oder theilweise zu der Natur 
^ der Gottheit gehören." (Diese Bemerkung scheint mir nur darin nicht genau zu sein, 
dass hier der Ausdruck Urstoffe für Urprinzipe gebraucht wird, weil man dadurch 
verleitet werden könnte, die indische Philosophie für eine rein materialistische su hal- 
ten, was sie keineswegs ist, da sie Geist und Materie durchweg sehr scharf unter- 
scheidet) — Die am Böhmes der vorigen Lesung von Kriscbna gebrauchten Ausdrücke, 
deren Erklärung sich Ardsohuna erbittet, und die ihm Krisobna hier giebt, sind folgende 
sechs: 1) Brahma; 2) Adhjätmä (was ich mit „höchster Geist" wiedergegeben habe) ; 
3) das ganze Werk; 4) Adhibhüta (höchstes All); 5) Ädhidaiva (höchster Gott) 
und 6) AdhijacUchna (höchstes Opfer). — 1) Brahma (als Neutrum gebraucht und 
hier noch besonders durch das Demonstrativum tot, dieses, bezeichnet, das mir hier 
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5 Wer, in der Todeszeit denkend Meiner, nach abgelegtem Leib 



mehr als ein blosses DemonstratiTum zu bedeuten scheint und wohl in Zusammen- 
hang mit der Bedeutung steht, die es unten XVII. sl. 23 und 25 hat) ist die allge- 
meine Bezeichnung für das höchste Wesen, welche die Vier folgenden speziellen Be- 
zeichnungen in sich schliesst, die dasselbe unter besonderen Gesichtspunkten darstel- 
len sollen. Erischna erklärt dieses Brahma durch das Wort: dkscharam, welches 
unvergänglich und zugleich einfach bedeutet, ein Ausdruck, welcher das höchste 
göttliche Wesen an sich, ohne Rücksicht auf sein Verhältniss zu anderen Wesen, 
bezeichnet. 2) Adhjätmä ist zusammengesetzt aus dem Präfix adhi, welches über', 
höher, vor bedeutet und dem Worte ätmä, Geist, Seele. Adhjätmä bedeutet also wört- 
lich dasjenige, was über dem Geiste, über der Seele steht; es bezeichnet mithin das 
höchste Wesen in Beziehung zum Geiste, zur Seele, als das Höchste davon; es bezeich- 
net Gott in seinem Yerhältniss zum menschlichen Geiste, der von ihm emanirt und 
mit ihm consubstanzial ist, und der Bich zu ihm verhält, wie ein niederer Theil zu 
einem höheren Ganzen. Ueber Adhjätmä erklärt sich Krischna durch den Ausdruck 
wabhrfva, was buchstäblich das eigene Sein, Selbstwcsen, bedeutet; Gott wird also 
dadurch als der Absolute, die Urpersönlichkeit, der von nichts in seiner Existenz 
abhängige Geist, der den Grund seines Seins in sich selbst hat (svajambhü), bezeich- 
net, im Gegensatz zu den individuellen Seelen, welche von ihm abhängen und ihm 
untergeordnet sind. (Man ersieht hieraus, dass der indische Pantheismus himmelweit 
verschieden ist von dem anderen, der das eigene Ich allein für die höchste Gottheit 
hält. Die dort angenommene Consubstanzialität des individuellen Geistes mit der 
Gottheit scheint ursprünglich bloss eine Uebertreibung der Ebenbildlichkeit Gottes 
zu sein, welohe in der menschlichen Seele vorhanden ist und die in Folge der UrÜber- 
lieferung den alten Indern bekannt war.) Wenn W. v. Humboldt die Bemerkung 
macht, man dürfe den Begriff des Adhjätmä nicht mit dem des höchsten Geistes 
verwechseln, ffir den es einen anderen fearamätmä), auch in unserem Gedicht (XIII. 
sl. 31) vorkommenden gebe, so hat mich dies doch nicht abhalten können, adhjätmä 
in der Uebersetzung durch höchster Geist wieder zu geben, anstatt, wie Hum- 
boldt, dafür den Ausdruck: das Uebergeistige zu setzen, weil durch diesen letz- 
teren Ausdruck die Idee der Zusammengehörigkeit des göttlichen Geistes mit den 
anderen Geistern verloren geht. Paramätmä unterscheidet sich meines Erachtens von 
Adhjätmä nur dadurch, dass es den göttlichen Geist als den vorzüglichsten, ausge- 
zeichnetsten, höchsten bezeichnet, während adhjätmä ihn als dasjenige zu erkennen 
giebt, worin alles Geistige gleichsam gipfelt — 3) Das ganze Werk fiarma akki- 
lam). Dieser Begriff bedeutet, wie W. v. Humboldt ihn jedenfalls richtig auffasst : 
das absolute Handeln, und als solches wird von Krischna das die Erzeugung 
des Daseins der Geschöpfe bewirkende Entlassen oder Schaffen bezeichnet (bhü- 
tabhdvodbhävakaro vuarga:). Der Begriff des Handelns wird bei dem ursprünglich-, 
sten Handeln, der Schöpfung, aufgenommen. Es fasst unter sich die einzelnen Hand- 
lungen, entspringt aber, nach der Lehre der Bh. G., im Gegensatz zur reinen Sankhja, 
nicht aus der Prakriti, welohe dort als das einzig handelnde Prinzip angenommen 
wird, sondern selbst aus dem göttlichen Wesen, als dem ursprünglichen Urheber aller 
Dinge. Es wird daher in unmittelbare Verbindung mit der Gottheit gesetzt und gesagt 
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Hinübergeht, der geht, da ist kein Zweifel, in meine Natur 7 ). 



(VII. sl. 29), dass man dicao und das ganze Handeln kennt, wenn man sich zu 
Krischna wendet, um sich vom Alter und Tod zu befreien. — 4) Adhibküta ist zu- 
sammengesetzt aus dem Präfix adhi und bhüta d. h. was geworden ist, was existirt 
Das Wort bedeutet also dasjenige, was Allem, was existirt, vorsteht, das höchste We- 
sen in seiner Beziehung zum ganzen Universum, in seiner Verbindung mit der Materie, 
insofern es selbst die Wesenheit der Materie in sich enthalt. Da der Geist nach indi- 
scher Anschauung als ewig gedacht wird, also streng genommen nicht unter den 
Begriff des bhüta, des Gewordenen, fallt, so bildet adhibküta einen Gegensatz zu 
adhjdtmä, und bezeichnet Gott als das summ um der Materie. Dass man bei dem Worte 
bhüta hier nicht an geistige Wesen, sondern an dasjenige zu denken habe, was im 
Gegensatz dazu als Natur fprakriti) bezeichnet wird, geht insbesondere auch aus der 
Erklärung hervor, welche Krischna von adhibküta giebt, indem er es th eil bare 
Natur ßscharo bhdva) nennt, da die Theilbarkeit eine wesentliche Eigenschaft der 
Materie ist. Dazu bemerkt W. v. Humboldt (1. c. S. 23): „Die Eigentümlichkeit 
endlicher Wesen beruht auf ihrer geschiedenen Persönlichkeit, also auf Selbstständig- 
keit und Vereinzelung. Für die erstere galt der soeben erwähnte Begriff adlyätma. 
Die letztere liegt in dem gegenwärtigen adhibüta. Es muss aber ein solcher allge- 
meiner Grundstoff, dem die Möglichkeit beiwohnt, sich einzeln zu vertheilen, vorhan- 
den sein, da in einem Systeme, wie dieses ist, alle Wesen, ihrer Geschiedenheit unbe- 
schadet, Eins sind." Was den Ausdruck kschara betrifft, so bedeutet dieses Wort 
(von fochar, fliessen, strömen) zunächst: was da zerrinnt, vergänglich, und theil- 
bar eben nur insofern, als alles Theilbare auch auflösbar, vergänglich ist Es bildet den 
geraden Gegensatz von der Erklärung des Brahma, das akschara, unvergänglich, 
unt heil bar, einfach genannt wird, — 5) Adhidaiva (oder wte der Ausdruck in sl. 4 
lautet: adhidaivata) ist zusammengesetzt aus dem Präfix adhi und deva oder devata, 
Gottheit. Die Götter (deva) sind nach den philosophischen Systemen der Inder nur 
Wesen höherer Art als die Menschen, die ersten und höchsten der geschaffenen Wesen 
(den Engeln and Dämonen in der christlichen Lehre vergleichbar). Sie sind ebenso, 
wie die Menschen, den einschränkenden Eigenschaften der Natur unterworfen und 
dürfen nicht verwechselt werden mit dem höchsten göttlichen Wesen, dem Urquell 
aller Dinge. Sie wohnen daher mit allen übrigen Geschöpfen in Krischna (XL 15. 
XIV. 27). Adhidaiva bezeichnet also das höchste Wesen in seinem Verhältniss zu 
dem höheren Theile der Schöpfung als das eigentliche Prinzip und den Urquell der- 
selben. In der Erklärung, welche Krischna von adhidaiva giebt, wird die höchste 
Gottheit in ihrer Beziehung zu den devas als purüscha bezeichnet, was ich in der 
Uebersetzung hier mit Lebensgeist wiedergegeben habe. Ueber die Bedeutung des 
Wortes Purüecha sagt W. v. Humboldt (1. c. S. 25): „Die genaue und eigentliche 
Bedeutung des Wortes ist die, dass es das Männliche bedeutet. Es heisst also 
Mann und Mens oh. Sein übriger Gebrauch aber zeigt, dass es den Menschen 
ursprünglich nur von der Seite bezeichnete, von der er mit höheren Wesen und allem 
Geistigen verwandt ist. Denn man bedient sich desselben auch geradezu von dem 
Schöpfer. Krischna wird so von Ardschuna genannt: X. 12 und XI. 18, 38. In die- 
ser Bedeutung kommt purüscha gewöhnlich mit Beiwörtern vor, der höchste (VIII. 22), 
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6 Welcher Natur gedenkend, er am Ende seinen Leib verlässt, 



der ewige, göttliche (X. 12), der uralte (XI. 38), ursprüngliche (XV. 4), allein auch 
absolut, als der Geist (XI. 18). Schon hieraus sieht man, dass es nicht bloss 
ein verschiedener Name für die Gottheit ist, und untersucht man seinen Gebrauch 
genauer, so findet man, dass es einen grösseren Umfang hat und auch in der Gottheit 
eine bestimmte Eigenschaft, oder vielmehr Wirksamkeit anzeigt. Es ist nämlich das 
wirkende Prinzip, welches, aber immer geistig, herrschend und sich Alles unterordnend, 
in der Natur ruht, Verbindungen auch mit ihrem endlichen Wesen eingeht und dadurch 
irdisch zeugt und schafft In der Indischen Philosophie kann auch die Gottheit nicht 
unterlassen, dies zu thun; es entsteht eben daraus, dass Gott und die Geschöpfe in 
dieser Beziehung Eins werden, und der Mensch Ihn und Alle in sich schauen kann, 
und von dieser Idee, yon der göttlichen Durchdringung der Natur zum Behuf der 
Schöpfung, gelit, soviel ich ans dem Gebrauche des Wortes wahrnehmen kann, seine 
Anwendung auf die Gottheit aus." — 6) AdhijacUchna, zusammengesetzt aus dem Pr&fix 
adhi und jadsekna, Opfer, bedeutet wörtlich Dasjenige, was das höchste aller Opfer 
ist 'TJeber diesen Ausdruck sagt W. v. Humboldt (1. c. S. 24): „Ueber das Opfer 
nennt Krischna auf eine dunkle und mystische Weise sich selbst in diesem seinem, 
also menschlichen, Leibe, und der Ausdruck kommt sonst nicht an Stellen vor, die 
über diese mehr Licht verbreiteten. Vielleicht aber soll diese Irdischwerdung 
selbst als ein Opfer und folglich Er als das höchste, alle anderen in 
sich fassende, angesehen werden." Thomson fasst das Wort jadsekna (mit 
welchem Recht, lasse ich dahingestellt) hier in der allgemeinen Bedeutung yon religiö- 
ser Verehrung (worship) und bemerkt dazu: „Man is too material to be able 
to worship the pure abstract idea of aSupreme universal Spirit ßome 
tangible and manifest personification was required for the less philo* 
sophic portion of mankind, some adhijadschna, to give a definition and 
name to their faith, and Krischna is that adkijadschna." Diese Erklärung 
scheint mir nicht nur ganz willkührlich und durch die Bedeutung des Wortes jadsekna 
nicht gerechtfertigt zu sein, sondern auch in der That eigentlich nichts zu erklären. 
Wenn selbst jadsekna in der allgemeinen Bedeutung von religiöser Verehrung 
aufgefasst werden könnte, so würde adhijadsekna dann als höchste Verehrung, als höch- 
stes Prinzip aller religiösen Verohrung aufzufassen sein (wie es Sohlegel in seiner 
Uebersetzung: supra religiones, und in der zweiten Ausgabe: auetor religio- 
num, gefasst hat), nicht aber als höchster Gegenstand dieser Verehrung. loh glaube 
daher vielmehr mit W. v. Humboldt, dass man hier durchaus bei der Grundbedeutung 
von jadsekna, Opfer stehen bleiben muss, und halte die oben citirte Auflassung des- 
selben für vollkommen begründet. Krischna nennt sich selbst in seinem mensch- 
lichen Leibe das höchste Opfer, wie ja auch nach altindischer Ansicht die ganze 
Schöpfung als ein Opfer Brahmas angesehen wird (S. oben III. Anm. 13), und es scheint 
mir höchst wahrscheinlich, ja evident zu sein, dass die hier zu Grunde liegende Idee 
aus der christlichen Lehre von dem grossen, welterlösenden Opfer des menschgeworde- 
nen Gottes herstamme, das in der Menschwerdung selbst seinen Anfang nahm, am 
Kreuz in blutiger Weise dargebracht wurde und durch fortwährende Hingabe seines 
menschlichen Leibes in dem Geheimniss der Eucharistie fortdauert. Wenn Krischna, 
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In die nur geht er, Kaunteja! stets geworden wie die Natur 3 ). 

als Incarnation des Vucknu, von sich sagt: er seihst sei in diesem seinem (menschlichen) 
Leihe das höchste Opfer, so müsste man in der That blind sein, um hierin nicht einen 
so merkwürdigen Anklang an die Grundlehre des Christenthums zu sehen, dass man, 
bei dem vollständigen Mangel ähnlicher Ideen in anderen altindischen Urkunden, an 
dem christlichen Ursprünge dieser Vorstellung und Ausdrncksweise nicht mehr zweifeln 
kann. — Was die Uebersetzung der hier erklärten Ausdrücke betrifft, welcho ihre 
grossen Schwierigkeiten hat und nie eine ganz adäquate sein kann, so giebt Schlegel 
Brahma mit numen, adhjdtmd mit Intimus Spiritus, adhibhüta mit anima ani- 
mantium, adhidaiva mit numen Deorum, und adhijadschna mit auotor religio- 
num wieder; Thomson lässt diese Ausdrücke unübewetzt; Burnouf übersetzt 
Brahma mitDieu, adhjdtmd mit Arne Supreme, adhibhüta mit Premier Vivant, 
adhidaiva mit Divinite* Premiere, adhijadschna mit Premier Sacrifico. Die 
yon Krise hna gegebenen Erklärungen dieser Ausdrücke werden folgendermassen 
wiedergegeben: Akscharam von Schlegel mit: Essentia simplex ot individua, 
yon Thomson mit: the One simple and indivisible, von Burnouf mit: le 
principe neutre supreme et indivisible; Svabhäva yon Schlegel mit indo- 
les, von Thomson mit: my own nature, yon Burnouf mit: la substance 
intime (alle drei Uebersetzungen scheinen mir unangemessen zu sein, denn svabhäva 
ist liier offenbar das Abstractum yon svajambhü); Kscharobhdva yon Schlegel mit: 
natura dividua, yon Thomson mit: my own indivisible (?) nature, yon 
Burnouf mit: la substanoe divisible; Purüscha yon Schlegel mit: genius, 
yon Thomson mit: the spiritual person, yon Burnouf mit: le principe mas- 
oulin. Die yon mir versuchte Uebersetzung, yon der ich keineswegs zu behaupten 
wage, dass sie überall vollkommen zutreffend sei, findet ihre Erklärung und Recht- 
fertigung in dem oben über die Bedeutung der einzelnen Ausdrücke Bemerkten. 

2) Dieser Satz in Verbindung mit dem Folgenden soll ohne Zweifel die Antwort auf die 
von Ardschuna im zweiten Verse der sl. 2 gestellten Frage enthalten. Der Sinn 
scheint demgemäss zu sein: Die Erkenntniss meiner in der Todeszeit hängt davon ab, 
dass man im Leben nach nichts Anderem gestrebt hat, als sich der Vertiefung zu 
weihen und sich geistig beständig mit Mir zu beschäftigen, (sl. 8.) Der Lohn dieser 
Uebang zeigt sich beim Eintritt des Todes darin, dass derjenige, der sich mir im Leben 
durch Vertiefung geweiht hat, sich dadurch befähigt, nach Ablegung des irdischen 

' Loibes mit Mir wesentlich vereinigt zu werden, so wie er durch die Joga im Leben 
durch sein Verlangen und sein Streben mit mir vereinigt gewesen. 

3) Derselbe Gedanke kehrt, in anderer Form ausgesprochen, wieder Les. XVtt. sl. 3. 
Vergl. Tsehandogja-Upamschad III. 14, 1. (Bibl. Indio. No. 78 u. 181. pag. 59, nach 
der Uebersetzung von Radschendralala Mitra): „Man is a creature of re- 
flection; whatever he refleets upon in this life, he beoomes the same 
hereafter; therefore should he reflect (upon Brahma)." Ein ganz analoger 
Ausspruch findet sich auch bei Clemens Alexandrinus (Strom, lib. IV. c. 23. §. 152 
ed. Klotz, Vol. I. p. 361.) i *0 plv ovv av&Qoonog, änl&; ovtog %ax Id&etr itldaaetcu 
tov ovuyvovs nvBvuaxoQ." Auch das Christenthum lehrt, dass der Zustand der Seele 
im Augenblick des Todes für den Zustand derselben in der Ewigkeit entscheidend ist — 
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7 Desshalb zu allen Zeiten Mein gedenke du, und kämpfe auch 4 ); 
Zu Mir das Herz, den Geist gewandt, kommst ohne Zweifel du zu 

Mir 5 ). 

8 Wer auf Vertiefungsübung nur sinnend, nicht schweifend andershin, 
Des höchsten Geist's, des göttlichen 8 ), gedenket, Pärtha, geht zu 

ihm. 

9 Wer an den alten Dichter 7 ), denRegiercr 8 ), der feiner als das Aller- 

feinste 9 ), denket, 



Tadbhäva bhävita übersetzt Schlegel: ad naturam istam conformatus. Bar- 
nouf: puisque c'est sur elje (cette substance) qu' il s'ost modele*. 

4) Kampfe d. h. in der Schlacht gegen die gegenüberstehenden Feinde, was ebenfalls in 
Vertiefung des Geistes geschehen kann. Yergl. IV. sl. 42. Durch diese wiederholt 
eingestreuten Aufforderungen zum Kampfe soll die sehr lose Verbindung der ganzen 
Episode mit dem Mahabharata einigermassen hergestellt werden. 

5) Vergl. was oben bereits (IV. Anm. 11.) über den Ausdruck „er geht zu mir" ge- 
sagt worden. 

6) Paramam purütcham divjam. Schlegel: summum genium coolestem. VergL 
was oben Anm. 1. über die Bedeutung des Wortes purüscka gesagt worden. 

7) Kavim pwrdnam Übersetzt Schlegel: vatem antiquum; Thomson: the Sage 
without beginning; Burnouf: ce poete antique. Thomson bemerkt, Gott 
werde Dichter hier wegen seiner Allwissenheit genannt, weil die Dichter vorzugs- 
weise als Vielwissende galten. Poetischer wird der Sinn von W. v. Humboldt auf- 
gefasst, wenn er sagt (1. c. S. 27.): „In der jugendlichen Frische eines zur Wissenschaft 
aufblühenden Volkes erscheint das Diohtcn nicht wie eine menschliche Kunst, sondern 
wie ein wirkliches Schaffen, und auch die mannichfaltige, gestaltenreiche, bunte, durch 
die Zauberkraft der Gottheit hervorgerufene, wie ein Wunder vor dem jungen Gemüth 
dastehende Schöpfung kann wohl mit einem vor der Phantasie vorüberrausolienden 
Gedichte verglichen werden/' Bemerkenswerth ist, dass das Wort Kavi, dessen Grund- 
bedeutung sinnig, verständig, klug, weise ist, schon in den Vedas auf die Götter 
angewendet wird. Agni wird so genannt Rig-Veda 2, 23, 1; Indra 1, 130,9; Varuna 
und die Aditja 2, 28, 1; 1, 9, 2; 3, 45, 10. Dass das Wort pur&na, alt, hier die 
Bedeutung ewig, anfangslos hat, liegt auf der Hand. Man vergleiche damit den 
Ausdruck antiquus dierum bei Daniel 7, 9. 

8) Anutdritdram. Schlegel: moderatorem. Thomson: the regulator. Arm- 
säritri heisst wörtlich : gubernator, rector (von säg, j ubere). Dass hierin der Begriff 
der göttlichen Weltregierung liegt, und zwar vermittelst persönlicher Macht und 
Weisheit (namentlich in Verbindung mit dem Epitheton Kavi), ist offenbar. Es ist 
vollkommen unmöglich, hierbei an ein unpersönliches höchstes Brahma zu denken, wie 
etwa noch bei dem oben (VII. sl. 7) gebrauchten Bilde von der am Faden hangenden 
Perlenschnur anginge. 

9) Anoranijat, wörtlich : kleiner als das Kleinste, als ein Atom. Durch diesen Ausdruck 
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Des AlFs undenkbargeetalt'gen 10 ) Erhalter, den sonnenfarbigen, 

der fern vom Dunkel 11 ), 

10 Zur Todesstunde 12 ), unbewegten Herzens 13 ), der Verehrung sich 

weihend 14 ) durch Vertiefung, 
Den Athem sammelnd zwischen Augenbrauen 15 ), geht ein in diesen 

Geist, den göttlich höchsten. 

11 Den unvergänglich Vedakund'ge nennen, den Mäss'ge betreten, 

Begierdelose, 

Den wünschend sie in Brahmaweihung treten, den Ort will Ich in 

Kürze dir erklären 16 ). 

soll die Geistigkeit Gottes, im Gegensatz zur Materie, bezeichnet werden, weil seine 
Wesenheit einfach und nntheilbar ist Derselbe Ausdruck (subtler than what is, 
subtle, in Verbindung mit greater than what is great) wird in der Katha- 
Upanischad 2. valli. 20 (BibL Ind. Vol. XV. pag. 105) von der Seele, insofern sie 
mit Gott consubstanzial ist, gebraucht 

10) Atschintjarüpa. Schlegel: incomprehensibili forma; wörtlich: von nicht zu 
denkender Gestalt. Vergl. Jerem. 32, 19: „Magnus oonsilio et incomprebensi- 
bilis cogitatu." 

11) Vergl. 1. Joan. 1,5:6 Ssbg tpäg £<rrt, aal ffxorfa iv otvzm ov% Motiv ovdt[Ua, — Tamata : 
parastät wörtlioh: ultra tenebras. Schlegel: supra tenebras; Thomson: 
beyond the darkness. 

12) Dies bezieht sich auf: wer denket, in dem vorigen Distichon. 

13) D. h. unbeirrt, seine Gedanken auf nichts Anderes richtend. 

14) BhdktjA jukto. Ueber die Bedeutung des Wortes bhakti und das Verhftltniss dieses 
Begriffes zu christlichen Vorstellungen ist schon oben (III. Anm. 45. IV. Anm. 12* u. 64) 
gesprochen worden. 

15) Vergl. oben V. sl. 27. Nach den von Windischmann (1. o. S. 1359) mitgetheilten 
urkundlichen Ermittelungen über die Methode der Inder, die magnetischen Zustande 
herbeizuführen, schaut die Seele zwischen den Augenbrauen und der Nase, als 
einem Orte der Wonne, eine Fülle von Licht und vertieft sich in diese Anschauung. 
Dazu wird folgende merkwürdige Stelle aus Sankara oitirt: „Jener unendliche, untheil- 
baro Geist hat seinen Aufenthalt im Nichtbefreiten. Dieser aber verweilt inVaranasi, 
zwischen Varana und Nasi. Was bedeutet Varana? Was bedeutet Nasi? Varana 
bedeutet die Abwehr aller Sünden, Nasi die Vernichtung aller Sünden. Was ist das i 
für ein Aufenthalt? Die Verbindung der Nase mit den Augenbrauen, das ist, die Ver- 
bindung des Himmels mit der höchsten Welt, der Ort des Gebetes; da halten sie den 
Athem an." Dieses Bild vom Aufenthalte Brahmas zwischen der Nase und den Augen- 
brauen (an der Nasenwurzel) spielt zugleich auf die Etymologie des Namens der heili- 
gen Stadt Varana 8i (Benares) an, welche als einer der vorzüglichsten Buss- und Gebets- 
Orte betrachtet wird. 

16) Pada (Ort, Standort, Stelle) hat hier dieselbe Bedeutung, wie II. sl. 51. Was dort 
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1 2 Wer, alle Thore schliessend ,7 ), sein Gemüth im Herzen hält zurück 18 ), 
Im Kopf den Athem sammelnd 19 ), bleibt in Vertiefungsbeständigkeit, 

13 „Om," das Eine, Ew'ge, Brahma, aussprechend 30 ), sich erinnernd 



So hinübergehet, den Leib verlassend, geht den höchsten Weg 21 ). 

14 Wer nichts Andres denkend stets, sich Meiner erinnert immerfort, 
Dem bin Ich zu erlangen leicht 22 ), dem Jogi, welcher stets vertieft. 

15 Die zu mir gehn, nicht Neugeburt 23 ), hinfälTge Schmerzenswohnug 



Erlangen, die Grossgeist'gen, zur höchsten Vollkommenheit gelangt. 
1 6 Bis hin zum Brahmahimmel sind die Welten wirbelnd, Ardschuna 24 ) ! 



padam anämajam genannt wird, heisst hier akickaram, unvergänglich. Thomson 
bemerkt zu diesem Ausdruck: „The being of the Snpreme Spirit, the spiritual 
region which he inhabits, which, though infinite an*d undefined, is 
oalled a place." Dass die höchste Gottheit hier ein Ort genannt wird, nach welchem 
zu streben ist, erinnert an das christliche Dogma von der Oertlichkeit des Himmels. 
— BrahmaUchärjam (was ich mit Brahmaweihung tibersetzt habe) ist der Stand des 
Brahmanenschtilers (brahmaUchäri), ron dem oben (IV. Anm. 57) die Rede war. — 
Eine fast ganz gleichlautende Stelle findet sich in der Katha-Upanischad II, 15: 
„Den Ort, den alle Vedas nennen, den alle Bussen sprechen, den wünschend sie die 
Schtilerpflichten üben, den Ort will ich Dir in Kürze sagen. Om, so ist es. Denn 
dieser Laut ist Brahma; denn dieser Laut ist das Höchste; deon diesen Laut erkannt 
habend, erlangt man , was immer man wünscht." (Bei Windischmann 1. o. S. 1712.) 

17) Die Thore des Leibes d. h. die Sinne. Vergl. oben V. sl. 13. 

18) Mano hridi nirddhja. Thomson bemerkt hierzu: „Mark the distinction bet- 
ween manas, the abstract, and hrit, the concret. Maua» is the heart 
which desires, and hrit that whioh beats." 

19) Vergl. was oben (IV. Anm. 47) über die Prdnäjäma (Athembändigung) gesagt wurde. 

20) Eham akscharam (unum immortale) ist, wie Pranava, ebenfalls eine Bezeichnung 
der heiligen Silbe Om, die hier noch durch das hinzugefugte brahma erklärt wird, 
woraus deutlich hervorgeht, dass das Wort Om als verbales Repräsentativ des h&ohsten 
Wesens gilt (S. was oben VII. Anm. 12 über Om gesagt worden.) 

21) D. h. er erlangt die ewige Vereinigung mit der höchsten Gottheit. 

22) Sulabha: (facilis ad impetrandum). Es scheint in diesem Ausdruck ein Gegensatz 
zu dem Lesung VI. sl. 42 Gesagten zu liegen. 

23) Pitnardschanma d. h. Wiedergeburt nach dem Tode in einem anderen Körper. Jeder 
Körper wird hier du : khvUajam atäsvatam (Schmerzenswohnung , die nicht ewig ist), 
genannt, im Gegensatz zu dem schmerzfreien und unvergänglichen Zustande derer, die 
zur endlichen Befreiung gelangt sind. 

24) Brahmaloka (wofür hier das gleichbedeutende bhuvana steht,) ist die höchste der acht 
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Bin Ich erreicht, dann, Kaunteja! giebt Neugeburt es nimmermehr. 
17 Die den nach tausend Weltalterh verflossnen Brahmatag erkannt, 
Die tausend Alter dau'rnde Nacht, die Menschen kennen Tag 



verschiedenen Welten, von denen oben (V. Anm. 57) die Rede war. Sie ist aber, wie 
alle anderen, dem Untergange und der wiederholten Entstehung in ihrer vergänglichen 
Natur bei einer neuen Schöpfung ausgesetzt — Punarävartino übersetzt Sohlegel: 
remeabiles; Thomson: subject to return. Avarta bedeutet: Wirbel, Stru- 



25) Wie wenig der Verfasser der Bh. G. daran dachte, auch wo er Über das Wesen der 
Gottheit eine verhältnissmassig reine und erhabene Lehre vorträgt, sich dadurch von dem 
Glauben an die indische Mythologie zu emansipiren, geht namentlich aus dem letzten 
Theile dieses Abschnittes aufs Deutlichste hervor. — Der mythologische Gott Brahmä, 
von dem hier die Rede ist, (so wie auch das mit Brahma, als Neutrum, in der philo- 
sophischen Sprache bezeichnete höchste Wesen) steht in besonderer Beziehung zur 
Sonne, wie überhaupt der ganze brahmanische Cult, was Windischmann (1. c. 
S. 741 u. ff.) ausführlich nachgewiesen hat. Wie nun die Sonne es ist, welche den 
gewöhnliehen irdischen Tag hervorbringt, so beginnt mit der Schöpfung des Universums 
durch Brahma, da er es ist, der die entfaltete Materie aus der unentfalteten Natur hervor- 
gehen läset, auch ein Tag Brahmas. Die Zeit beginnt überhaupt mit dem Moment, da 
Brahmd-Ptadtchapatiy der in die Schöpfung eingehende, sieb ihr einverleibende Purüicha 
zuerst sein Auge aufschlägt, in dessen Strahl sich die Sonne entzündet Mit diesem 
Ur-Sprung aus der Ewigkeit in die Zeit beginnt dieser Aufenthalt der Lebendigen, dio 
Welt, das Jahr und die grösseren Perioden, und alle Wesen werden offenbar (vjdkta) 
aus dem, was vorher verborgen (avjakta) gewesen, und gehen, wenn ihr Ziel erreicht 
ist, d. h. wenn Brahma schläft, wieder in ihn ein. Eine Schöpfung Brahmas mit den 
vier Weltaltern, (dem Kritajuga, das 1,440,000 Jahre, dem Tretajuga, welches 1,080,000 
Jahre, dem Dvaparajuga, das 720,000, und dem EaKjuga, das 360,000 Jahre dauert), 
währt also 3,600,000 Jahre, und werden dazu nooh dio Sandhjat und Sandhjansa$ 
(Dämmerungen) gerechnet, welche 720,000 Jahre dauern, im Ganzen 4,320,000 Jahre. 
Ein solcher Zeitraum heisst Mah&juga. Tausend Mahtyugae bilden ein Xalpa, einen 
Tag Brahmas; 360 solche Tage ein Jahr Brahmas, und 100 solche Jahre (ein Para) 
bilden die ganze Lebenszeit Brahmas, eine Periode von 255,520,000,000 menschlichen 
Jahren, innerhalb welcher die Welt 36,000 Mal aus ihm emanirt und wieder in ihn 
zurückfliegst — Unter den Weltaltern, von denen in unserer Stelle die Bede ist, sind 
also Mahdjuga'8 zu verstehen, von denen 1000 auf einen Tag Brahmas gehen. Auf 
jeden dieser Tage folgt dann eine ebenso lange dauernde Nacht, während welcher Brahma 
schläft und nichts Sichtbares (Entfaltetes) existirt — Der Zusammenhang dieser mytho- 
logischen Anspielung mit dem Vorangehenden und Folgenden ist darin zu suchen, dass 
Krischna dadurch die Erhabenheit und Grösse jenes seligen Zustandes anschaulich 
machen will, der von allen diesen unendlich langen Veränderungen unabhängig macht, 
und in dem man auf den Tag Brahmas selbst, wie auf etwas Kurses und Vergängliches, 
herabblicken kann. 



und Nacht*). 



del (vortex); also ävartin: wirbelnd, im Kreise wiederkehrend. 
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18 Aus Unsichtbarem geht hervor alles Sichtbare, kommt der Tag 26 ) 
Und kommt die Nacht, wird's aufgelöst in das, was Unsichtbar 

genannt. 

19 Die Schaar der Wesen hier, nachdem sie war und war 27 ), wird 

aufgelöst, 

Wenn kommt die Nacht; von selber dann 28 ) wird, Pärtha, sie, 

wenn kommt der Tag. 

20 Doch andres, als dies Sichtbare, giebt's, unsichtbares, ew'ges Sein, 
Das, gehn die Wesen alle auch zu Grunde, nicht zu Grunde geht 29 ). 

21 Unsichtbar, einfach wird's genannt. Das, sagt man, ist der höchste 

Weg. 

Wer den erlangt, kehrt nicht zurück. Das Meine höchste Wohnung 

ist 30 ). 

22 Doch der höchste Geist 31 ), Pärtha, ist erreichbar nur durch seinen 
Cult 32 ), 

26) Nämlich diesor Tag Brahmas, von welchem eben die Bede war. 

27) D. h. nachdem sie in Folge der Seelenwandernng wiederholt und in verschiedener 
Gestalt gewesen ist 

28) Avasa, wörtlich: ohne Willen, d. h. nicht: wieder ihren Willen, da die Natur keinen 
Willen hat, sondern nnwillkührlich, in Folge innerer Noth wendigkeit, die durch den 
schöpferischen Willen Brahmas gesetzt ist 

29) Vergl. Matth. 24, 35: „'O ovqavbg xal ff yr\ nccQsXsvOovrai' ol 8h Xoyoi tiov ov //ij 

30) Mit dieser Slokc vergleiche man Joan. 14, 2—6: irjj oUla xov naxqog pov fiovta 
itollal kitstv ü c\* ti7} , stnov 5v v(iip' xoQSvooiiai hxoiaacai xonov vpiv. Kai iäv 
7Z0Q£v&d) xal kroipaem v(iiv xonov, iz&Xiv Hgxouai, xal nagaXTjipo[j.ca vfiäg nqbg 
/patiröV Vir« oitov tlpl iya>, xal vytig t\xb. Kai oitov iyat vjraya>, oföats xal rij» 
oöbv ottaxe .... *Eyd Bipt r\ bdog . . . ovdelg IgiBzca itgbg xbv nattQcc, st p,rj dt ipov. u 
— Vergl. anch I. Tim. 6, 16: 'O povog l%a>v aftavaelav, g>mg oUäiv arroocitov, ov 
elStv oidtlg av&Qwncov, ovds tdetv dvvaxai." Auffallend ist die Anwendung des Be- 
griffes Wohnung (dhama, olxfa, oUetv) auf die Gottheit in diesen Stellen des Neuen 
Testamentes und der Bhagavadgita, und zwar in dem Sinne, dass hinter dieser Woh- 
nung ihre eigene unendliohe Wesenheit (dort q>cog ingoaixov, hier avjakta, altchara) 
zu verstehen ist. Dieselbe merkwürdige Uebereinstimmung findet anch in der Anwen- 
dung des Wortes Weg (gati, 666g) statt. Sowohl Christus als auch Krischna bezeich- 
nen sich seihst als den Weg. 

31) Man könnte auch übersetzen, was sehr nahe liegt, im Anschluss an die Sütze der vor- 
hergehenden Sloke: „Das ist der höchste Qeist (puruscha: sapara:J, aber nur erreich- 
bar u. s. w.;" denn dieser Purütcha ist eben nichts Anderes als jenes avfakta, aktchara, 
von dem in der vorigen Sloke die Rede ist 
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Im Innern dess die Wesen sind 33 ), durch den dies Air entfaltet 

ist 34 ). 

23 Zu welcher Zeit zur Nichtrtickkehr, zur Rückkehr auch 35 ) Vertiefte 

geh'n, 

Wenn sie hinübergehen, die Zeit will Ich dir sagen, Bhärata! 

24 Feuer, Licht, Tag, zunehm'nder Mond, das Halbjahr, wenn die 

Sonne hoch 36 ), 

32) Bhdktjd labhjas ananjajä. Schlegel: impetrari potest cnltu non aliorsum 
spectante. Thomson: may be approached by devotion, which is intent 
od him alone. Burnouf: par nne adoration exclusive. Ananjajä heilst 
wörtlich: durch keinen anderen d. h. der sich nicht anf Ihn bezieht, mit Rücksicht 
auf die oben vorgetragene Lehre, dass die Seele in diejenige Natur eingeht, auf welche 
sie bestAndig ihre Gedanken und ihre Intention gerichtet hält. 

33) Jasjdnta: sthani bhutäni. Schlegel: cui penitus insunt animantia. Vorgl. 
Act 17) 28: „*E*> ctvvip yap £a>f«v xal xtf/ovasfra xat itsusv." 

34) Dieselben Worte, denen wir schon Lesung II. sl. 17. begegnet sind. 

35) D. h. zur endlichen Befreiung, oder zur Rückkehr in einen anderen Körper. 

36) Zum Verständniss dieser eigentümlichen Vorstellungen von der Einwirkung des phy- 
sischen Lichtes auf die Erreichung des höchsten Zieles in der dauernden Vereini- 
gung mit der Gottheit muss man an die grosse Bedeutsamkeit, welche das Licht und 
dio Sonne überhaupt im brahmanisohen Cultus hat, sich erinnern. Was insbesondere 
den Moment des Todes betrifft, so verhält es sich damit nach indischer Anschauung 
folgendermaßen (H. Win disch mann 1. c S. 1361 u. ff.): „Wenn die zur rollen 
Befreiung aufsteigende Seele zugleich mit den Pranas, welche in ihr absorbirt sind, in 
ihre eigentümliche Wohnung, dao Herz, zurückgegangen ist, dann blitzt dieses auf 
und erleuchtet den Weg, durch welchen sie gehen muss, von der Brust aufwärts bis 
zum Scheitel des «Hauptes. Durch die Ader des süssen Schlafes (Suschumna), welche 
unter den 101 aus dem Herzen entspringenden Adern bis zu diesem Punkte führt, tritt 
die Seele des Weisen, begünstigt durch die Gnade Brahmas, der im Herzen wohnt, 
nun vermöge ihrer erlangten Erkenntniss hervor und schwebt über dem Scheitel des 
Leibes. Hier begegnet sie einem Sonnenstrahl. Strahlen von licht kommen von 
der Sonne zur Ader und erstrecken sich umgekehrt von dieser zur Sonne. Diese Ver- 
bindung der Scbeitelader durch den Sonnenstrahl mit der Sonne selbst, eröffnet den 
Weg zur Seligkeit. Derjenige, welcher ein Erwachter, ein Weiser ist, wandelt auf jenem 
Strahl zur Sonne. Die Unwissenden aber, dio nicht nach dem Geist verlangen, gehen, 
wenn die Seele vom Leibe scheidet, nicht duroh den Scheitel zur Sonne und zu Brahmas 
Welt, sondern duroh den Weg anderer Adern gehen sie aus und bleiben in dieser 
Welt zerstreut, erlangend die Frucht ihrer Werke. Der fernere. Fortschritt der Seele 
vom Ende der Scbeitelader, welche mit einem Sonnenstrahl in Verbindung steht, zu 
ihrer höchsten Bestimmung, zur Wohnung des Brahma, wird in verschiedenen Texten 
der Vedas verschieden beschrieben . . . Ihr Weg geht, der Zusammenstimmung der ver- 
schiedenen Texte gemäss, mittelst jenes Sonnenstrahles zum Reiche des Feuers, von 
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Da geh'n die Brahmakund'gen ein in's Brahma, geh'n hinüber sie. 

da zu den Herrschern des Tages, der Hälfte des Mondnmlanfes, der sechs 
Sommermonate nnd des Jahres, und von da zur Wohnung der De ras, zum Wind, 
dessen Herrscher (Vaju) die reisende Seele aus seinem Gebiet weiter bringt durch 
einen schmalen Weg, welcher der Nabe eines Wagenrades verglichen wird, nach der 
Sonne hin. Von da ist der Uehergang zum Mond, Von hier zur Region des Blitzes, 
über welcher das Reich des Varuna, des Herren der Gewässer ist. Der Rest des 
Weges geht durch das Reich des Icdra zur Wohnung Brahmas . . . Bloss die Seelen 
jener heiligen Personen, deren andächtige Betrachtung auf das reine Brahma gerichtet 
war, nehmen den höchsten Weg, nicht diejenigen, deren Betrachtung theilweise oder 
beschränkt war. Diese haben ihren besonderen Lohn. Viele gelangen, wenn sie auch 
in der Sonne einen kurzen Aufenthalt gemessen, oder wenigstens an ihr vorüber- 
wandeln, nur bis zum Mond, und kehren dann wieder. So lange jedoch die Hinder- 
nisse einer vollen Befreiung noch nicht ganz gehoben sind, und die Seelen der betrach- 
tenden Brahmaverehrer noch die Vorstufen bis zu Brahmas Sitz durchwandeln, bleiben 
dieselben mit einer feinen, elementarischen Gestalt (Ungarn) vereinigt, welche mit den 
Lebensgeistern fpränasj verbunden ist bis zur Auflösung der Welten, wenn sie sich 
in das höchste Licht versenkt. Der völlig Befreite aber, der gerade hinauf zu Brahma 
geht, legt auch den feinen Lichtleib ab. Name und Gestalt hört auf, und er wird 
unsterblich ohne Theile und Glieder." Diese von Windischmann urkundlich zu- 
sammengestellten Vorstellungen über den Weg, den die Seele nach dem Tode zu durch- 
laufen hat, lassen jedoch nicht deutlich erkennen, welches der Einfluss der in unserer 
Stelle erwähnten physischen Einwirkungen auf den Gang der Seele sei, und man muss 
daher wohl annehmen, dass die Gegenwart und der Einfluss des äusseren Lichtes 
als eine notwendige Bedingung angesehen wurde, damit die Seele ihren Weg zum 
höchsten Ziele finde, . vielleicht, wie Thomson bemerkt, in der Weise, dass jener 
Sonnenstrahl, mit dem sich die Seele bei ihrem Austritt aus dem Scheitel verbindet, 
um so heller und stärker ist bei Feuer, Tag und den helleren Mond- und Sonnen-Phasen, 
und um so schwächer und matter im entgegengesetzten Falle. — Man vergleiche mit 
unserer Stelle auch noch die folgende im Gesetzbuch des Jadschnavalkja III. 190 
bis 196 (bei Stenzler, S. HO): „Das Lernen der Vedas, Opfer, Keuschheit, Busse, 
Bezähmung, Glaube, Fasten, Selbstbeherrschung sind die Ursachen der Erkenntnis 
des Geistes. Denn den Veda müssen alle Klassen so kennen zu lernen suchen, die 
Zweigeborenen (Brahmanen) aber müssen ihn schauen, üborlegen und hören. Die 
Zweigeborenen, welche ihn so erlangen, und welche sich in den Wald zurückziehen, 
gelangen zur Wahrheit, mit höchstem Glauben begabt. Der Reihe nach kommen 
sie zum Feuer, zum Tage, zur hellen Mondhälfte, zum nördlichen 
Sonnenlaufe, zur Sonne und zum Glänze. Dann nahet ihnen der geistige Genius 
(purütcha) und macht sie zu Bewohnern von Brahmas Welt, und es wird ihnen keine 
Rückkehr in diese Welt zu Theil. Die Männer aber, welche durch Opfer, Busse und 
Gaben den Himmel gewinnen, kommen zum Rauche, zur Nacht, zur dunkeln 
Mondeshälfte und zum südlichen Sonnenlaufe, zur Welt der Väter, zum 
Monde, zum Winde, Regen, Wasser und zur Erde, der Reihe nach, und gelangen wieder 
in diese Welt" — Vergl. auoh Prasna-Upanischad 1.9—10. (Bibl. Ind. vol. XV. 
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25 Rauch, Nacht und auch abnehmender Mond, das Halbjahr, wenn 

die Sonne tief 37 ), 
Da kehrt der Vertiefte, Mondglanz erlangt nur habend 38 ), noch 

zurück. 

26 Die beiden Wege, weiss und schwarz, sind ewig in der Welt 

gekannt 39 ); 

Auf einem geht zur Nichtrückkehr man, auf dem andern kehrt 

man um: 



p. 124): „It (the year) has two paths, the ose to the south, the other to 
thc north. Therefore those, who worship it und er the idea of work (that 
istosay, as finite) as oblations and pious gifts, obtain even the ßphere 
of the moon; they retarn again. Therefore those, who are desirous of 
offspring (the house- holdere) obtain the sonthern path (the moon). 
This food is verily the path of the forefathers. Again those, who, 
throngh austerity by the Performance of the duties of a Brahma-student, 
by faith and knowlegde comprehend themselves» obtain the sphere of 
Aditya, by the northern path. This is verily the snpport of the crea- 
tnres, this is immortal, this is withont fear, this is the supreme path. 
From thenoe none ever retnrns. u 

87) Baach (dhüma), insofern er das Licht des Feuers verhüllt; vielleicht ist auch Nebel, 
bedeckter Himmel, hier darunter an verstehen. Die Ausdrücke: sukla (weiss) nnd 
kruehna (schwara) werden speaiell als Beaeichnnngen der hellen nnd dunklen Mond- 
phasen gebraucht Sehanmäsä uttardjanam bedeutet wörtlich: die sechs Monate, wo 
die Sonne am höchsten (im Norden) steht, und schanmäsd dakschinäjanam die sechs 
Monate, wo die Sonne am tiefsten (im Süden) steht. 

38) Darunter ist wohl au verstehen: er gelangt nur bis zum Somaloka, der Welt des Mon- 
des, von der er wieder auf die Erde zurückkehren muss. (Vergl. die oben Anm. 36 
von WindUohmann citirte Stelle aus den Upanischads). — Thomson ist der 
Ansicht, diese ganze Stelle (sl. 23 — 26) sei nicht wörtlich, sondern metaphorisch au 
erklären, und der Verfasser der Bh. G. habe hier nur „einen populären Volksglauben 
au einer passenden und eleganten poetischen Metapher" benütat. Das höchste Wesen 
sei hier unter dem Bilde der Sonne dargestellt, und Alles Andere demgemäss alle- 
gorisoh zu verstehen. Doch für eine solche Erklärung bietet der Context auch nicht 
den geringsten Anhaltspunkt. Im Gegentheil läset sich durch viele Stellen unseres 
Gedichtes nachweisen (namentlich im IX. und XI. Abschnitt), dass der Verfasser voll- 
ständig in den Vorstellungen der indischen Mythologie befangen ist und dieselben 
keineswegs au verwerfen, sondern vielmehr mit seinem System in Einklang au brin- 
gen sucht. 

99) Dtchagata: sdsvaie mate übersetzt Sohlegel: perpetuo in hoc mundo praedi- 
cantur. Thomson: are eternally decreed to the world. Burnouf: objet 
de foi ici-bas. Diese Worte scheinen zu beweisen, dass jener doppelte Einfluss des 
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27 Die beiden Pfade kennend, kein Vertiefter, Pdrtha, wird verwirrt 40 ). 
Drum weih' zu allen Zeiten du, Ardschuna, der Vertiefung dich. 

28 Welch' reine Frucht der Vedalesung, Opfern, Busse, Almosen immer 



Das Alles tibertrifft noch der Vertiefte, dies wissend, und gelangt 

zum höchsten Zustand. 



Lichtes und der Finsterniss, der hier durch den Ausdruck: der weisse und der 
sohwarze Weg bezeichnet wird (wenn man es nicht vorzieht, die betreffenden Worte 
speziell auf die Mondphasen zu beziehen, und demgemäss zu übersetzen: die beiden 
Wcgo des zunehmenden und abnehmenden Mondes) wegen seiner allgemeinen Annahme 
auch vom Verfasser der Bh. G. als unumstössliche, nicht zu bezweifelnde Wahrheit 
hingestellt wird. — Ewig (sdsvate) hat hier die Bedeutung: immer vorhanden , immer 
dauernd. 

40) Dieser Vers deutet den Zusammenhang an , in welchem diese ganze Stelle mit der in 
diesem Abschnitt vorgetragenen Lehre steht. Dieser Znsammenhang scheint mir fol- 
gender zu sein. Da die Erreichung des höchsten Zieles nicht bloss von den geistigen 
Anstrengungen des Vertieften, sondern auch von äusseren, physischen Einflüssen ab- 
hängig ist, so konnte sich Jemand in Rücksicht auf diese Einflüsse davon abhalten 
lassen, all' seinen Eifer für dieses Ziel anzuwenden, in der Meinung, dass sein Streben 
dennoch vielleicht vergeblich sein und durch äussere, von ihm nicht abhängige Ver- 
hältnisse paralisirt werden könnte. Dieselben sind aber kein Grund, der den Vertieften 
in Verwirrung bringen, in seinem Entschlüsse wankend machen darf. Denn das Höchste 
muss, aller sich entgegenstellenden Hindernisse ungeachtet, angestrebt werden, und end- 
lich wird dieses Streben doch mit Erfolg gekrönt werden. 

41) Vergl. hiermit die oben (Anm. 36) citirtc Stelle aus Jadschnavalkja: „Die Männer 
aber, welche durch Opfer, Busse und Gaben den Himmel gewinnen, kommen zum 
Bauche, zur Nacht u. s. w.;" nur dass der Verfasser der Bh. G. auch dieVedalesung, 
welcher bei Jadschnavalkja der höchste Weg verheissen wird, zu diesen unvollkomme- 
nen Mitteln rechnet, und der von ihm gelehrten Vertiefung allein den höchsten Preis 
vorbehält 



ist versprochen 41 ), 
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Der Erhabene spricht: * 

J Die geheimnissvollste Keimtniss will Ich dich lehren, schmähst du 

nicht 1 ), 

Mit Verständniss 2 ), die, hast du sie erkannt, du wirst vom Uebel 

frei. 

2 Dies Königswissenschaft, Königs-Geheimniss 3 ), höchste Läuterung, 
Leicht zu versteh ti 4 ), dem Recht gemäss 5 ), süss zu erfüU'n 6 ), ver- 
gänglich nicht 7 ). 



1) Anatüjave übersetzt Schlegel: tibi band obtrectanti, und Thomson: if tbon 
objectest not. Das Wort bedeutet jedoch noch mehr; astiju beisst: maledicns, 
convicians, blasphemans. Wir haben dieses Wort bereits oben (III. 31) ganz in 
der Bedentang des biblischen ßXaocprjfistv gebraucht gefanden. Die Verbindang in der 
es hier gebraucht wird, erinnert an Matth. 7, 6: „Mrj 8mt8 xb Sytov rotg %vo% fir}8k 
ßalijte tovg [laoyctolTctg vficov $(iitooo&sv x&v %olq&v" VergL auch Lac. 8, 10: 
ylTpXv deöoxat yvarvcu za fivotriQia rijs ßaaiXelag tov Gsov' rotg dk Xoutoig ivnaoa- 
ßohxTg." 

2) Ueber die Bedeutung von dsclmüna und vidschnäna ist schon oben III. Anm. 60 and 
IV. Anm. 12 gesprochen worden. 

3) In Bezug auf diesen Aasdruck vergleiche man Jacob. 2, 7 — 8: 1t Ov% avtol ßXaacpTjtiovo* 
t6 xaXöv ovofia zb iitmltj&h iq>' vfiäg; sl [livroi vopov zeXsus ßaotXi%6v> xctr« 
rfjv ygcctp^y .... xaXag xoisüe" Jedenfalls auffallend ist die Aufeinanderfolge der 
beiden Ausdrücke: ßXaatprjfiovci und vopov ßacihxov, verglichen mit den Worten: 
anasüjave und rddschavidja in unserer Stelle. Man vergleiche noch den Ausdruck: 
rogia via crucis, der königliche Weg des Kreuzes, als Bezeichnung für die höchste 
christliche Weisheit, im Aoschlnss an das Wort des Apostels 1. Corinth. 2, 2. Aller- 
dings beziehen sich diese Anklänge lediglich auf die Form des Ausdruoks und nicht 
auf den Sinn der in Vcrgleichung gebrachten Stellen. Für den Nachweis einer Be- 
nützung christlicher Schriften und Lehren ist aber gerade die Form des Ausdruokes 
von der gröesten Wichtigkeit und zuweilen für sich allein entscheidend. 

4) Pratjakschdvagamam. Schlegel: ipso intuitu perspieuum. Thomson: clearly 
comprehensible. Vergl. Psalm 110, 10: „Intellectus bonus omnibus facien- 
tibus cum." 

5) Dharmjam erklärt Thomson: „in Uebereinstiromung mit der bestehenden Religion 
(dharma)" weil diese von Krisohna vorgetragene Lehre, Im Gegensatz zur reinen 
Sänkhja, mit allen Vorschriften und Glaubenslehren der Vedas, mit dem Institut der 
Kasten n. s. w. übereinstimmt 
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3 Menschen, die ohne Glauben sind an dieses Heil 8 ), o Feindbe- 

dräng'r, 

Mich nicht erlangend, auf den Pfad der Sterblichkeitswelt 9 ) kehr'n 

zurück. 

m 

4 Durch Mich unsichtbargestalt'gen 10 ) entfaltet ist die ganze Welt. 
In Mir die Wesen alle steh'n, nicht stehe in den Wesen Ich 11 ). 

5 Auch steh'n die Wesen nicht in Mir 12 ). Meine Herrscherver- 

tiefung 13 ) schau! 



6) Susukham kartum. Schlogel: porcommodum actu. Thomson: very easy to 
carry ont Burnuof: agre'able a aeeomplir. Der Ausdruck erinnert in auf' 
fallender Weise an Matth. 11, 30: ,/0 yaq £vyog aov %<M<stb$ %al rb <poQtCow (tov 
iXatfQOV icziv." 

7) Vergl. Matth. 24, 35: „ol 6k Xoyoi (iov ov (irj narfWaat." 

8) Dharmasjüsja. Sehlegel: hnic religioni. Es ist damit die Ton Krischna vor- 
getragene Lehre und ihre Vorschriften gemeint, welche mit dem Worte dharma (Recht) 
bezeichnet werden. Burnouf übersetat ganz abweichend: qui ne croient pas en 
sa conformitä a la Loi, was grammatisch schwer zu rechtfertigen sein dürfte. — 
Der Ausdruck: asraddadhäna (Sohlegel: qui fide deficiuntnr, Thomson: 
who do not put faith), stimmt vollkommen mit dem christlichen Ausdruck un- 
gläubig (otitustsvow) Überein. 

9) Mritjusansära, die Todeswelt, d. h. der durch Sterben und Qeborenwerden sich fort- 
bewegende Kreislauf dieser Welt 

10) Durch den Ausdruck: arjahta mürtinä bezeichnet sich hier Krischna selbst als das- 
jenige, was in der reinen Sankhja die Mulaprakriti, das unentfaltete, wurzelbafte 
Prinzip der Natur, genannt wird. In der Sankhja*Sara wird dieses Prinzip Sakii 
genannt und in den Puranas als die Frau Brahma's bezeichnet, mit der er die Welt 
gezeugt hat. 

11) Hierdurch soll offenbar die Unermesslichkeit Gottes, welche alle Wesen umfasst, im 
Gegensatz zu der Beschränktheit und Endlichkeit dor Geschöpfe bezeichnet werden, in 
demselben Sinne, wie Salomo sagt (3. Buch der Könige 8,27): „Wenn der Bimmel 
und die Himmel der Himmel dich nicht fassen können, um wie fiel weniger dieses 
Haus, das ich gebaut habe." 

12) In welchem Sinne die Wesen als nicht in Gott seiend hier betrachtet werden, 
suoht Thomson dadurch zu erklären, dass er sagt: „das höchste Wesen muss in sei- 
nem doppelten Charakter, als geistige und materielle Wesenheit (essence) betrachtet 
werden. Als materielle Wesenheit, materielle Ursache aller Dinge, sind Alle in ihm; 
als Geist jedoch kann die Materie nicht in ihm sein, weil Geist und Materie keine 
direkte Verbindung (connection) haben. Als Geist allein existlrt er auch nicht in 
den Wesen, weil der Geist der Materie nicht inhärent sein kann." Jedenfalls geht 
hieraus hervor, dass die Philosophie der Bh. G. kein reiner Pantheismus ist und in 
gewisser Weise eine Verschiedenheit Gottes von der Welt ausdrücklich lehrt Vergl. 
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Die Wesen tragend, selbst nicht drin, Mein Geist der Wesen 

Schöpfer 14 ) ist. 

6 Wie in dem Aether überall hin stets der Wind, der grosse, geht 15 ), 
So alle Wesen auch in Mir befinden stets sich; so versteht 16 ). 

7 Die Wesen alle, Eaunteja, in die Natur geh'n Meiner Selbst 17 ) 



auch Isa-Upanischad 5. (BibL Ind. vol. XV. pag. 72): „He moves, he doea not 
move; he is far and also near; he is within this all, he is out of thi« all.'' 

13) Me jogam aUvaram Übersetzt Schlegel: mysterium menm angustum. Thom- 
son: my lordly mystery. Dass aber joga jemals die Bedeutung Gcheimniss 
haben hönne, scheint mir durch nichts begründet zu sein. Bnrnonf giebt den Aus- 
druck wieder durch: tel est le mystlre de la auprörae Union. — Ich halte die 
Erklärung dieses Ausdruckes für leicht, wenn man bei der Grundbedeutung des Wor- 
tes jb^r«: junotio, conjunotio, Vereinigung, stehen bleibt. Krisohna will dem- 
gemäss sagen: dies ist meine Vereinigung, meine Vertiefung in die Wesen, wie sie 
mir als Herrn (isvara) derselben ankommt. Auch ich übe die Joga, zu der ich dich 
ermahne, aber in anderer, in herrlicher Weise. Während der Menschengeist sich 

, in mich zu Tertiefen suchen muss, bin ich als Herr der Schöpfung in dieselbe durch 
meine geheimnissvolle Verbindung mit ihr vertieft. 

14) Das Wort bk&vana heisst wörtlich: bewirkend, bildend, zur Erscheinung bringend. 
Schlegel übersetzt: animantia animans. Burnouf: Mon Arne est le soutien 
des dtres. Thomson (am wörtlichsten): My spirit, which causes things to 
exist, mit der Bemerkung: „being the efficient and rational cause/ 1 — Der 
ganze Vers trägt ein vollkommen antipantheistisohes Gepräge. 

15) Unter ök&sa (Aether) ist das feine Fluidum zu verstehen, von dem schon die alten 
Inder annahmen, dass es überall durch den unendliohen Weltraum verbreitet sei. Väju 
(der Wind, die atmosphärische Luft) wird hier der grosse genannt, weil er überall 
hin dringt und seinem Wesen keine Grenze gesetzt werden kann. Vergl. Joan. 3, 8: 
„To 7tr$vpa onov nvsl %al trjv (porrjv ccvtov «novetg, dW oita otdag ito&ev 
§Q%ttcu mal xov vnaysu" 

16) Der Vergleiohungspunkt liegt, wie es scheint, einerseits in der Unbeweglichkeit des 
Aethers (als Bild der Gottheit) und der Beweglichkeit des Windes, welcher die dem 
beständigen Wechsel unterworfene Welt darstellt, und andererseits in der Unermess- 
liohkeit des enteren im Vergleich zu der Beschränktheit der irdischen Atmosphäre. 

17) Prakritm mamaklm (wörtlich: in naturam meam) übersetzt Thomson: natura 
which is oognate with me. Burnouf: dans ma puissance creatrioe. In 
welchem Sinne Krischna die Natur seine nennt, ist oben (Les. IV. Anm. 7) schon 
besprochen worden. Eine gewisse Consubstanzialität der Wesenheit der Natur (und 
daher auch der Materie) mit der göttliohen Wesenheit scheint hier allerdings, wie in 
der Vedanta- Philosophie, gelehrt zu werden, wenigstens insofern, als Gott die causa 
effioiens und materialis derselben ist, was dort durch das Bild von der Spinne, 
die ihre Fäden aus ihrem eigenen Leibe zieht, anschaulich gemacht wird. 
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Am Weltenende 18 )\ wieder sie am Weltanfang entlasse Ich. 

8 Gestützet auf Meine Natur entlass* Ich wieder, wiederum 

Die ganze diese Wesenschaar; willenlos folgt sie der Natur l9 J. 

9 Und nicht all' diese Handlungen da binden Mich, Dhanandschaja, 
Wie ausser ihnen seiend und nicht hängend an den Werken 



18) Kalpakschaje. Schlegel: in fine aevi mundani. Thomson: at the con- 
clnsion ofaKalpa. Kalpa ist die Bezeichnung für einen aus 1000 Mahajuga's 
bestehenden Tag Brahmas (3. oben VIII. Anm. 25)» an dessen Ende die ganze 
Schöpfung in ihn zurfickfliesst. Kriachna identificirt sich hier, wie überall, vollkom- 
men mit Brahma. 

19) Diese Blöke, deren Sinn von Langlois und Chezy vollkommen missverstanden wor- 
den (wie Sohlegcl in der betreffenden Note der II. Ausgabe gründlich naohweisst) 
übersetzt Sohlegel: „Naturae meae innizus emitto iterum iterumque 
elementorum compagem hano totam, sponte natam, esolp naturae arbi- 
trio;" Thomson: „Supported by my material essence i cause this entiro 
System of existing things to emanate again and again, without any 
power of their own, by the power of the material essence;" Burnouf: 
„Immuable dans ma puissance ore'atrice, je produis ainsi par inter- 
valles tont cet ensemble d'etres, sans qu'il le veuille et par la senl 
vertu de mon Emanation." Bei aller Möglichkeit einer verschiedenen Auffassung 
der einzelnen Ausdrücke (namentlich der Bedeutung von ava$tabhja) scheint mir der Sinn 
des Ganzen doch unzweifelhaft zu sein. Krischna will offenbar zwei Wahrheiten hier 
aussprechen : 1) dass er, vermittelst seiner Prakriti, d. h. als adkibhüta (siehe VI1L Anm. 1.) 
der Schöpfer der Welt ist, nicht die Prakriti, als ein unabhängig neben ihm bestehendes 
schöpferisches Prinzip, wie es in der reinen Sankbja gelehrt wird; und 2) dass die 
Welt willenlos d. h. mit Notwendigkeit, dem Willen, d. h. dem Gebote, dem Geseke, 
der Kraft dieser seiner Prakriti folgt. Keineswegs wird aber hier gelehrt, dass Gott 
selbst mit Notwendigkeit die Welt aus sich entlassen d. h. schaffen müsse, was Schle- 
gel ausdrücklich gegen Langlois bemerkt, wenn er sagt (Annot ad 2. edit pag. 208): 
„Arbitra est natura rerum oreandarum, quatenus cuique sortem suam 
decernit et quasi arbitratur, sed juxta legem sibi impositam; liberum 
autem arbitrium natura in creando non exercet, et delegato tantum 
defungitur officio. Quoddenique profert Langlois, necessariam factam 
esse compagem rerum ezistentium, quasi imposita esset Deo creandi 
neoessitas, ejus rei ne hilum quidem in textu exstat." 

20) Unter welchen Bedingungen sich der Mensch von den bindenden Folgen der Hand- 
lungen befreien könne, ist oben (namentlich Lesung IV.) ausführlich gelehrt worden. 
Dasselbe gilt auch von der Gottheit Indem Krischna hier sagt, dass er bei der 
Schöpfung ohne Interesse handelt d. b. nicht an den Werken hangt und sich wie ausser 
ihnen (ud&rinavat) befindet, giebt er zugleich auch deutlich zu verstehen, dass er von 
keiner Notwendigkeit zum Handeln, (d. h. Schaffen, Entlassen) gezwungen wird. 



selbst 20 ). 
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1 In Meiner Aufsicht zeugt 21 ) Natur, was sich bewegt und nicht bewegt. 
Aus diesem Grunde 22 ), Kaunteja, drehet im Kreise sich die Welt. 

11 Es verschmähen die Thoren Mich, da Menschenleib Ich angelegt 23 ), 
Nicht Meine höchste Wesenheit kennend, der Wesen grossen 



12 Eitel im Hoffen, in Werken, und in Erkenntniss, ohn' Verstand, 
Dämonischer, ungöttlicher Natur nur folgend, trügerischer 25 ). 

13 Aber die Grossgeist'gen, Pärtha, die folgen göttlicher Natur 28 ), 
Verehr'n mit ganzem Herzen Mich 27 ), der Wesen ewig daur'nden 



21) Majddhjakschcna, wörtlich: me inspeotore. Schlegel: me praeside. Thom- 
son: under my superintendence. Burnouf: sous ma surveillance. Anch 
durch diesen Ausdruck wird die Abhängigkeit der Prakriti vom Willen Gottes auf das 
deutlichste bezeichnet. Es scheint, dass die ohristlicho Idee ron der Weltregierung, 
der Weisheit und Vorsehung Gottes, auch auf diese der Bh. G. eigentümliche Lehre 
nicht ohne Einfluss gewesen. Aehnlich lautende Ausdrücke kommen weder in den 
Urkunden der Sankbja- noch der Vedanta-Philosophie vor, wohl aber in der, wie die 
Bh. G. die verschiedenen Systeme vermittelnden, und, wie diese, von christlichem Ein- 
fluss nicht unberührten Svetasvatara-Upanischad. Dort heisst es IV. 1). (Bibl. 
Ind. Vol. XV. p. 59): „Whoever comprehends him, who, one alone, super- 
intends the first producer and the other produoers, in whom this all 
goes together and goes out, whoever comprehends him, the ruler, who 
grants thewish, the praiseworthy god, obtains everlasting peaee." Und 
ibid. IV. 10: „Know delusion (maya) as nature (prakriti), him, who is 
united with her, as the great Ruler (mahesvara); this whole world in 
truth is pervaded by (powers whioh are) his parte." 

22) D. h. in Folge meiner höchsten Aufsicht und Anordnung. Vergl. Ps. HS, 91; „Ordi- 
natione tua perseverat dies, quoniam omnia serviunt tibi/' 

23) Mäntuchtm tanum dsritam übersetst Sehlegel: humana specie indutum. Thom- 
son: invested with a human form. Der Ausdruck erinnert stark an Philipp. 3, 
6 — 7: ,?Og h pootprj Bsov vitUQ%av . . . y,OQtpr\v dovXov letßcov, iv äpouD/Mm av&gco- 
nmv yevopevoc." Man vergleiche au dieser Stelle auch Joan. 1, 10: ,/Ep- t© %6oynp 
r\v y xal 6 xoapog &i* avtov iy&vito* nal 6 xoffpog avtov ovn iyvto." 

24) Bhütamahesvaram, wörtlich: den grossen Herren der Geschöpfe. So nennt Kriscbna 
seine höchste Wesenheit (param bhävam mamaj in demselben Sinne wie VII. sl. 5 u. 6. 

25) Man vergleiche mit dieser ganzen Stelle die Aussprüche Christi bei Johannes cap. 8. 
v. 41: ,',Tpeig nontte ta loya tov naxoög litäv." y. 44: „v t ustg i% xazobg tov dia- 
ßoXov iorh mal tag tnifrvplctg tov natobg vpmv freiere noulv." v. 47: „dwt xovto 
v/ieig oix anovste, ott ix tov Geov ov% iati." v. 49: »vptig artpagsri pe" 

26) Joan. 8, 47: „6 cov i% tov Geov tä fäpata tov Geov axovst." 

27) Ananjomanato. Schlegel: animounioe intento. Thomson: with their heart 



Herrn 21 



Grund 28 ). 
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14 Mich unaufhörlich lobend 29 ) und anstrebend 80 ), im Gelübde fest, 
Sich neigend in Verehrung Mir, immer vertieft Mir dienen sie. 

15 Mit Opfer der Erkenntniss auch opfernd, verehren Andre Mich 31 ) 
In Einheit und Besonderheit vielfältig allhin Schauenden 32 ). 

16 Ich bin das Opfer, Ich der Cult 33 ), die Gabe Ich 34 ) und die Arznei 35 ), 



turned to no other object. Der Ausdruck scheint mir eine ganz passende Sanskrit- 
Übersetzung zu sein, tos: „iv oXy tjj xa0(% aav, xal iv oXy tjj ipvxg <sov, xoi h 
oXy %i diavol? aov" (Matth. 22, 37). 

28) Wörtlich lautet die Stelle: „Nachdem sie Mioh erkannt haben als bhütadi <L h. ani« 
mantium principiura, das unvergängliche." Vergl. Joan. 8, 25: jEJLsyov ovv 
avtto' oh ttg hl; xai slnsv ctvtote o Jnffove' tr\y ctQXV v i °> Tt **l laXn vpuv" 

29) Vergl. Psalm 32, 2: „Benedicam Domino in omni tempore; Semper laus 
cjuß in ore meo." 

30) Jatantcu, Sehlegel: annitentes. Thomson: striving. Burnouf: luttant 
D. h. mich an erreichen strebend durch Uebung der Joga. 

31) Ueber das Opfer der Erkenntniss (daehnänajadsehna) stehe oben IV. sl. 33. (Anm. 
56). Von diesem Erkenntnissopfer ist auch die Rede im Gesetzbuch des Manu (IV. 24), 
wo es hoisst: „Andere Brahmanen bringen dieses Opfer stets dar durch Erkenntniss 
(aveo la scienoe, Loisel.), indem sie durch das Auge der Erkenntniss sehen, dass 
die Erkenntniss die Wurzel (la base) der Verrichtungen ist." 

32) Schlegel übersetat diesen Vers: In unitate et speoietate multifariam faoie 
quoque obversum. Thomson: Who am present everywhere in divers 
form», by means of my singleness and separability, Burnouf: me 
voyant dans mon unite" et simplicite", la faoe tourne*e de tontes parts. 
Die Ausdrücke: ekcUvena, prithaktvena (Abstrakte von eha eins, und prüKeüt seorsum) 
können sich entweder auf verehren (up&sate) im vorigen Verse, oder auf visvato- 
mukham (wörtlich: allgesichtig, facie quoque versa) beziehen. Im enteren Fallo 
würde der Sinn sein: sie verehren mioh (im Erkenntnissopfer) durch Oeneralisirung 
und Spezialisirung, indem sie mich als das Eine in der Vielheit der Dinge und das 
Vielfache in der Einheit erkennen; im letzteren wäre der Sinn: sie verehren mich, der 
ich überallbin schaue durch meine Einheit, die Alles umfasst, und durch meine Heil- 
barkeit, vermöge welcher ich vielgestaltig bin. Die Uebersetung von prkhaktva durch 
simplicite' (Burnouf) scheint mir nicht gerechtfertigt zu sein. 

33) Im Original stehen hier die beiden Worte kratu und jadschna, von denen das entere 
(das griechische xndro?) zunächst Rathsohluss, Einsicht, Ventand, Erleuchtung, denn 
Opferhandlung bedeutet. Schlegel übersetzt: Ego sum saorificium, ego 
ritus solemnis. Thomson: I am the immolation; i am the whole saori- 
fioial rite. 

34) Swadhä bedeutet nach Bopp (im Glossar.) 1) nvajorum oibue* 2) vox quam 
pronunciant ii, qui majori bus dona offerunt Schlegel übersetzt: libatio. 
Thomson: the libation offered to ancestors. Burnouf: l'offrande aus 
morts. 
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Hymnus 38 ) und Opferbutter Ich 37 ), das Feuer Ich, der Weih- 
rauch Ich 38 ). 

17 Der Vater bin Ich dieser Welt, Mutter, Erhalter und Urahn 39 ); 
Bin Lehre, Läut'rung, heiFges Om 40 ), Rig-Sama- Jadschur -Veda 

auch 41 ) . 

35) Auschadham bedeutet: Kraut, Heilkraut, Arznei. Demgemäss übersetzt Burnouf 
l'herbe du salut; Sohlegel: ador; Thomson: the drug. Jedenfalls bezieht 
sieh das Wort hier auf eine snr Opfcrhandlung gebrauchte Pflanze. 

36) Mantra bedeutet hier das Gebet, die heiligen Worte, welche bei der Opferhandlung 
gesprochen werden; precum formula (Bopp). Sohlegel übersetzt: Carmen; 
Thomson: inoantation; Burnonf: l'hymne sacre*. 

37) Adsekja heisst die boi den brahmanisohen Opfern in's Feuer geworfene flüssige und 
gereinigte Butter. 

38) Hxäam (particip. yon Au, sacrifioare, Griechisch &va>) heisst wörtlich: das Geopferte. 
Sohlegel übersetzt: thus incensum. Thomson: the inoense. Burnouf: le 
victime. — Diese ganze Sloke, in der sich Krischna mit dem Opfer und mit Allem 
was zum Opfer gehört, identifioirt, ist wohl nichts Anderes als die mit orientalischer 
Uebertreibung und Emphase wiederholte Idee, welohe Krisohna bereits im vorigen 
Abschnitt (VIII. sl. 4.) ausgesprochen hat, wo er die Erklärung von adhijadschna giebt 
Er selbst, als Incarnation des Visohnu, tritt an die Stelle aller brahmanischen Opfer; 
dieselben sind nur Symbole seines höchsten Opfers, der Glaube an ihn ersetzt sie voll- 
ständig und sie erhalten ihre wahre Bedeutung nur durch Ihn. Dass hier die christ- 
liche Vorstellung von der Vollendung und Erfüllung aller Opfer in Christo (wie sie 
namentlich im Hebräerbriefe auseinandergesetzt ist) zu Grunde liegt und auf Krisohna 
angewendet worden, scheint mir zweifellos zu sein. 

39) Nachdem Krischna in der vorigen Sloke mit poetischer Emphase sich als Adhijadschna 
geschildert hat, erweitert er nunmehr seinen Gesichtskreis und schildert sich in den 
folgenden Versen als Adhibüta, vorläufig nur durch einige allgemeine Begriffe, um 
später (Les. X.) diese Schilderung nooh einmal aufzunehmen und bis in das Speziellste 
durchzuführen. In dem Ausdruck: Vater und Mutter dieser Welt liegt mög- 
licher Weise eine Anspielung auf die oben (Anm. 10) erwähnte Vorstellung, dass die 
Mula-prakriti, das wurselhafte Prinzip der Materie, fsaktij als die Frau des Brahma 
betrachtet wurde, mit der er die Welt erzeugt hat. Indem sich Krischna hier selbst 
als diese Mutter der Materie bezeichnet, deutet er dadurch ihren Ursprung aus seiner 
eigenen Wesenheit an und tritt der Annahme der reinen Sankhja entgegen, dass die 
Mula-prakriti ein neben der Gottheit und von ihr unabhängig bestehendes Urprinsip 
sei. Püämaha (wörtlich: Grossvater) der Welt nennt er sioh in eben diesem Sinne, 
als Erzeuger der Prakriti, der Mutter der Materie. 

40) Thomson findet in diesen drei Worten: vedjam (dootrina arcana, Schleg.) 
pavUram (lue tr amen) und omkdra (monosyllabum mysticum) den Inbegriff aller 
theoretischen und praktischen Religion, indem durch vedjam das theologische Studium, 
durch pavüram die heiligen Gebräuche, und durch omkära die Gebete und Lobpreisun- 
gen bezeichnet würden. 
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18 Weg bin, Ernährer, Gebieterich, Zeuge, Wohnung, Hilfe, Freund, 
Ursprung, Auflösung, Raum und Schatz, und Same, welcher nicht 

vergeht 42 ). 

41) Dass hier nur die drei ersten Vedas, der Big-, Sama- und Jadschur -Veda genannt 
werden, des Atharvan aber nicht gedacht wird, ist kein Beweis für das respektiy 
höhere Alter der Bh. G., da, wie wir bereits gesellen haben, mehrere Upanischads 
das Atharva-Veda (namentlich die Katha- und Svetasvatara-Upanischad) 
in der Bh. G., mm Theil selbst wörtlich, bontttzt werden. Der Atharvan hatte nie- 
mals yollkommen gleiche Autorität mit den drei anderen und bedurfte eine lange Zeit, 
um sich in seinem Ansehn Bahn eu brechen. Da es dem Verfasser der Bh. G. darauf 
ankam, seine Lehre als eine uralte darzustellen (vergl. IV. sl. 1 u. 2), so ist es begreif- 
lich, wenn er den später entstandenen Atharvan nicht ausdrücklich erwähnt. — 
Krischna identificirt sich hier selbst mit den Vedas, insofern die in ihnen enthaltene 
Lehre eine Offenbarung seiner selbst ist. Vergl. Joan. 5, 39: ,/Epew5rs tag yQCcyäg, 
ort vfutg doxutB iv avvccig £an\v «icoviov tystv xat ixetval staut at /naQtvQOvacu 
neql ipov." Es ist überhaupt heachtenswertb, dass Krischna in der Bh. G. gegen 
die Vedas eine analoge Stellung einnimmt, wie Christus zu den Schriften des Alten 
Testamentes. Die Göttlichkeit der Vedas wird nirgends geläugnet, doch ihre Unzu- 
länglichkeit und Unvollkoanmenheit an mehreren Stellen behauptet — Man vergleiche 
zu dieser ganzen Stelle auoh Mundaka-Upanischad II. 1, 6 u. ff. (Bibl. Ind. Vol. 
XV. p. 151): „From him (emanated) the Mantras of the Bik, the Sama and 
the Yajur Vedas, the initiatory rites, the burnt offerings, all thesacri- 
fioes, the donations, the year and also the sacrificer, and the worlds 
in which the sun and moon purify. From him also were produced in 
many ways the gods, the Sadhyas, men, quadrupeds, birds, the vital 
airs that go forward and descend, rice and barley, devotion, faith, 
truth, the duties of a Brahma-student and ohservance etc." 

42) Wie Thomson richtig bemerkt, ist zu allen diesen Worten der Genitiv: „dieser Welt" 
aus Sl. 17 zu ergänzen. — Für alle diese Epitheta lassen sich übrigens Analoga im 
Neuen und Alten Testamente auffinden. Weg nennt sich Christus Joan. 14, 6; Er- 
nährer wird Gott genannt: Oseas 11, 13 (ego quasi nutritius Ephraim); Ge- 
bieter (dominator) an sehr vielen Stellen; Zeuge (säkschin) ist ein in der indischen 
Philosophie gebräuchliches Epitheton des Geistes (purüscha) im Gegensatz zu der han- 
delnden Natur (8. III. Anm. 32). Zeuge wird übrigens Gott auoh genannt ApocaL 3, 14: 
„Tude Xiyei 6 Auijv, 6 (lOQtcg, 6 ittotbg xal a\r\&w6g" Mit dem Ausdruck Wohnung 
kann in Parallele gestellt werden die Bezeichnung xoXnog rov naxobg (Joan. 1, 18). 
Hilfe (auxilium, adjutorium) wird Gott unter anderem genannt Ps. 7, 11. und 
Hebr. 13, 6. Freund nennt sich Christus Luc. 7, 34 (zBhovmy <plXog xal apapvolmv) 
und nennt die Apostel seine Freunde Luc. 12, 4 (Uye> Hb vptv ioig cpLXoig pov). Zu 
den Worten: Ursprung und Auflösung (d. h. Schöpfer und Vernichter der Welt 
am Weltende) vergleiche man Apocal. 1, 17 — 18: „*Eyw slfu 6 noüvog xal 6 logoroff.... 
xal %%a> zag xleig rov aSov xal rov fravazov" Raum (stänam) nennt sich Krischna 
wegen seiner Alles umfassenden Unermesslichkeit in demselben Sinne, wie der Apostel 
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19 Ich wärme 43 ); Ich halte zurück den Regen und entlasse ihn 44 ). 
Unsterbliches und Tod bin Ich 45 ), was ist und nicht ist 46 ), Ard- 

schuna! 

20 Von Mir die Vedakund'gen, Somatrinker 47 ), schuldrein durch Opfer, 

Himmelsweg erflehen; 
Und in die reine Indrawelt getreten, gemessen sie im Himmel 

Götterspeise. 



sagt: (Act 17, 28): „*Ev avttp tuvovftsfra x*l i<S(iH>" Schatz (nidh&nam), was 
Thomson abweichend the receptaole übersetzt, nennt er sich, insofern er das 
höchste, vortrefflichste und reichste aller Wesen ist. Vergl. Coloss. 2,3: & sfa 
ndvreg ot &rjoavQol tqg Gotptag xal zrjg yvcoosag ättoxowpot." Als Samen endlich, 
der nicht vergeht, bezeichnet sich Christas selbst Joan. 12, 24: „ictw firi 6 xo'xxoc 
tov oLxov jcsatop Big xi\v yf/v aito&dvr], avzog fiovog fitvei' idv dh ano&avrjy noXvv 
xaqnbv qitQitS' Zugleich beachte man auch die Vergleich ung des Himmelreichos 
mit einem Schatze nnd einem Senfkorn. 

43) D. h. ich erwärme die Welt durch die Sonnenstrahlen. 

44) Man vergleiche damit Matth. 5, 45: »Tbv f}Uov avxov uvccriXlH ixl xovrjqovg xal 
aya&ovg, xal ßoe/st inl Öixcclovg %al «JUovq" 

45) D. h. der Vernrsacher des Todes, insofern er durch seinen Willen die Geschöpfe ver- 
nichten kann. 

46) Dies kann heissen : Alles wirklich Existirende nnd alles Mögliche, was noch nicht zur 
Erscheinung gekommen, oder, wie Thomson es fasst: Geist nnd Materie, da die letz- 
tere (naoh der Vedanta-Lehre) kein wirkliches Sein besitzt, oder endlich, wie <Jie in- 
dischen Scholiasten erklären: vjahia nnd avjdkta, die entfaltete nnd die unentfaltete 
Natur. — Zu Sloke 16 — 19 vergleiche man die folgende Stelle der Svetasvatara- 
Upanischad (IV. 2—4. Bibl. Ind. Vol. XV. p. 58): „He, (the nature of Brahma) 
is even fire, he the sun, he the wind, he the moon, heeven the brillant 
(stars), he Brahma, he is the water, he is Prajapati. Thou art woman, 
thou art man, thou art the youth, and even the maid, thou art the old 
man trembling on his staff, thou art born, thy face is the univerie. 
Thou art the black bee, the green bird with the redooloured eye (the 
parrot), the cloud, in whose womb the lightning sleeps, the seasons, 
the seas; without beginning thou embracest all; for bythee are all the 
world s created." Der letzte Satz, („denn durch dich sind alle Welten geschaffen") 
ist höchst bezeichnend für den Sinn, in welchem die Identificinmg Brahma 1 * mit der 
sichtbaren Welt zu verstehen ist 

47) Der Saft der Sorna-Pflanze (Asolepias acida) war der Gegenstand des Ältesten und 
heiligsten Opfers, und sein Genuas als Getr&nk (nachdem er mit Molken, Gerstenmehl 
und einer wildwachsenden Kornart gemischt und g&brend gemacht worden) wurde für 
besonders verdienstlich und zuträglich gehalten. Das Trinken dieses Saftes giebt 
Nahrung, Gesundheit, Schutz und Unsterblichkeit und führt zum Bimmel. 
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21 Doch nach Genuas der Himmels weit, der grossen, wenn sie ver- 

geht 48 ), zur Todeswelt sie kehren. 
So, die sich zum Vedagesetz gewendet, Vergängliches, begehrend, 

nur erhalten 49 ). 

22 Den Menschen aber, welche Mich, nichts Anderes denkend, nur 

verehr'n, 

Den stets Vertieften, bringe Ich auch die Vertiefungsseligkeit 30 ). 



48) Kaehtne punje übersetzt Schlegel: praemio sanotitatis suae exbausto. Thom- 
son: when t ho reward is exhausted. Burnouf: leur merite 4tant Ipnise*. 
Alle fassen hier punja als Substantiv in der Bedeutung von vir tue. Mir acheint es 
natürlicher, dieses Wort hier ebenso, wie in dem vorigen Distichon, als Adjektiv in 
der Bedeutung rein zu fassen und auf eben diese Indrawelt, welche dort die reine 
genannt wird, zu beziehen, und demgemäss zu fibersetzen: wenn die reine (Indra- 
welt) vergangen ist, was beim Weltuntergange geschehen wird. — Vergl. mit die- 
ser Stelle Mundaka-Upanischad I. 2, 10 (BibL Indic. VoL XV. p. 154): „Wenn 
sie genossen haben (die Früchte ihrer Werke) in dem hohen Orte des Himmels, den 
sie durch ihre Werke sich erwerben, treten sie wieder in diese Welt ein, oder in eine 
noch niedrigere." 

49) Der Zusammenhang dieser Verse mit dem Vorhergehenden und Nachfolgenden ist die- 
ser: Ich bin der höchste Gegenstand der Verehrung und gewähre allein meinen An- 
hängern ewige Seligkeit. Ich bin es auch, der denen, welche die in den Vedas vor- 
geschriebenen Gebräuohe verrichten, den Lohn ihrer Werke spendet, obgleich dieser 
nur ein beschränkter (in der vergänglichen Indrawelt) ist, wenn ihr Verlangen nur 
auf diese vergängliche Glückseligkeit, weil sie Mich nicht kennen, gerichtet ist. # Nur 
wer Mich erkannt hat und demgemäss verehrt, erlangt auoh von Mir das höchste Ziel. 
— Thomson bemerkt mit Becht, dass durch diese Verse nicht der Glaube an die 
Vedas und die Ausübung des in ihnen vorgeschriebenen Cultus getadelt werden soll, 
sondern nur die beschränkte und selbstsüchtige Absicht derer, welche das Höchste 
nicht kennen und nicht nach demselben durch Vertiefung streben. — Man wird dabei 
an den Tadel erinnert, welchen die Pharisäer von Christus erfuhren, insbesondere an 
die Worte: (Matth. 5, 20): jEav oi) itsQiöOivay rj Stxatoövrrj vpmv nUtov x&v 790p- 
(lattmv %al cpaQKSalmv, ov eto&XfhjTS $lg xqv ßaetUlav t&v ovpafew" und (in Betreff 
des keineswegs direkt ausgesprochenen Tadels der Veda's selbst) an Matth. 5, 17: „Afij 
vojuicrjte, ozi 7)Xfrov xarccXvocu xbv vopov ovx fiWov %axcclv0€U t iXXcc nXrjQÄccu. — 
Vergl. auch ßvetasvatara-üpanischad IV. 8. (Bibl. Ind. Vol. XV. p. 59): „Of 
what use are the hymns of tho Big to him that does not know him, the 
imraortal letter of the Big (or the eternal meaning of the Big) the big 
hest ether, in whom all gods abide? But tbose who know him, obtain 
the highest end." 

50) loh nehme keinen Anstand das Wort jogakschema (S. Lea. H. Anrn. 88) hier, nach dem 
Vorgange von Burnouf, nicht als den noch nicht hinlänglich aufgehellten juristischen 
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23 Die andern Göttern opfern, sie verehrend, gläubigen Gemüths, 
Die opfern Mir auch, Kaunteja! wenn auch in ungehör'ger Form 51 ). 

24 Denn Ich bin aller Opfer ja Empfänger, aller Opfer Herr; 

Doch nicht erkennen diese Mich in Wahrheit; darum fallen sie 82 ). 

25 Zu Göttern Götterdiener gehn 53 ), Väterdiener zu Vätern geh'n 54 ). 
Zu Geistern gehnGeisteropfrer 55 ); die Mich verehren gehn zuMir 56 ). 

26 Ein Blatt, Frucht, Blume, Wasser, wenn Mir Jemand opfert, ehrend 
Mich, 

Auadruck, sondern in dem Sinne von Gifickseligkeit, die durch Joga ( Vertiefung) er- 
worben wird, in fassen. Kschema hat unter Anderem die Bedeutung von Buhe, 
Frieden, Sicherheit (= busala, kafjdna, subha), auch (nach dem Lexicon der 
Petersburger Akademie der Wissenschaften Bd. IL p. 577) = molscha, die letzte Be- 
freiung. Jogaktchema wäre also der durch Joga erworbene Friede, Glückseligkeit, 
endliche Befreiung. Deragem&ss fibersetzt Burnouf: la felicite* de V Union. Da 
diese Bedeutung hier eiuen vortrefflichen und klaren Sinn giebt, wahrend die anderen 
Uebersetsungen mehr oder weniger dunkel bleiben (Sohlegel: seouritatem boni 
eventus ego praebeo. Thomson: I bear responsability of the happiness), 
so scheint es angemessen, hier den einfachen und naheliegenden Sinn einem dunklen 
und oomplicirten vorzuziehen. 
61) Avidhipürvaham. Schlegel: oultu non rite instituto. Burnouf: en dehors 
de la regle antique* Der Ausdruck bedeutet wörtlich: von Unregelmässigkeit, 
Ungesetzlichkeit begleitet. Die Idee, dass die Verehrer anderer Götter eigentlich den 
Krischna verehren und ihm opfern, erinnert an die Worte des heil. Paulus im Areopag 
zu Athen (Act 17, 23): »Ov ovv ayvoovvtss ewrs/fcfrs, loxnov lyda ntnayyilXm vpZv. a 

52) Sie fallen, d. h. nach der Erklärung Thomson's: they fall from heaven and 
are born. again on earth. Sohlegel fibersetzt: ad inferiora delabuntur. 
Burnouf: ils font une chute nouvelle. 

53) D. h. sie kommen nach dem Tode in die Welt der Götter (indraloka). 

64) Die Piiri sind die Urväter, Patriarchen, die alten Risohis, welche als Halbgötter be- 
trachtet werden und eine eigene Welt (pitriloJca) nach dem Tode bewohnen. 

55) Bhtita, was ich hier mit Geister fibersetzt habe, sind dämonische, unheimliche Wesen, 
Gespenster, welche auf Begräbnissplätzen ihr Unwesen treiben, in todten Körpern woh- 
nen und den Menschen zu schaden suchen. Aus dieser Stelle geht hervor, dass zur 
Zeit der Abbfassung der Bh. G. auch diese Wesen ihre Verehrer hatten. Krischna 
weist den Letzteren hier als ihren Lohn den Aufenthalt in jenen Welten an, welche 
diese Geister bewohnen, d. h. in der Unterwelt, der Hölle. — Vergl. Mundaka- 
Upanisohad HI. 1, 10 (bei Windisohmann 1. c S. 1705): „Welche Welt nur ein 
Jeder, gereinigten Wesens, sich ersehnt, und nach welchen Wünschen er verlangt, 
diese Welt eben erreicht er und jene Wünsche. Desshalb verehre der, welcher nach 
dem Sein verlangt, den Geisteskundigen/ 4 

56) Vergl. Joan. 6, 37: ,Jla* o Sidcoal /hol 6 jranjo, noog iph und v. 45: yjlag 
ovv 6 axovcag %uoa tov nutgog xal ^afoov, Inger ai bqöq pe." 



Digitized by 



158 



Nennte Leanng. 



Geniess' Ich das, was dargebracht Verehrung des Ergebenen Mir 57 ). 

27 Was du thust, was du geniessest, was du opferst, was du hingiebßt, 
Und was du büssend übernimmst, Kaunteja, bringe Mir es dar 08 ). 

28 Ob Glück, ob Unglück ihre Frucht, von Werkbanden wirst dann 



Entsagenden, vertieften Geist' 8 wirst du, befreit, zu Mir dann geh'n. 

29 Für alle Wesen bin Ich gleich; verhasst ist Keiner Mir noch lieb 60 ); 
Die, welche Mir Verehrung weih'n, die sind in Mir, in ihnen Ich 61 ). 

30 Wenn selbst ein grosser Bösewicht Mich ehrte, And'rem nicht 



Für Guten wär' zu halten er; ganz gut entschlossen ja ist der®). 
31 Er wird in Kurzem recht gesinnt; auf immer kommt er dann zur 



Erkenn* es an, o Kaunteja ; wer Mich verehrt, geht nicht zu Grund ). 



57) Dass die gute Gesinnung} in welcher sie dargebracht wird, auch die geringste und 
einfachste Gabe in den Angen Gottes werthvoll nnd verdienstvoll macht, ist wieder 
eine Idee, welche ihren christlichen Ursprung deutlich zu erkennen giebt Vergl. Marc. 
12, 42—43: „Kai iX&ovöa pia %riqa nraxh HßaXs Unxa Jvo. Kai nQoOxaliaauerog 
xovg padijTag avvov, Uyu avxoig" 'J^rjv tkyto vfUf, ort r\ PlQ a V «w>jrii 
TtUiov ndvtmv ßißXtixe xwv ßaXomnv slg xb ya£oq>v\antGv. a — Thomson macht 
hier die treffende Bemerkung: „Die Einfachheit der hier erwfthoten Opfer soll einen 
Contrast bilden zu dem Pomp und den Kosten von solchen Opfern wie das Rossopfer 
(Atvamedha), welche den Göttern dargebracht wurden." 

58) Tat kurutchva madarpanam, wörtlich: das thue als eine Darbringung an mich. Schle- 
gel: id mihi tanquam proprium trade. Burnouf: fais m'en Toffrandc. — 
Vergl. oben V. sl. 10. (Anm. 17.) Auch hier liegt die christliche Anschauung von 
Aufopferung aller Werke zur Ehre Gottes zu Grunde, nach der Lehre des Apostels 
Coloss. 3, 17. 

59) Das Niederlegen aller Werke in Brahma, was hier Darbringung derselben an Krischne 
genannt wird, hat (nach V. sl. 10—13) zur Folge, dass man von den Banden der 
Handlungen befreit wird. 

60) D. h. bei mir gilt kein Ansehn der Person. Vergl. Röm. 2, 11: „Ov yerp fart nQoacoxo- 
Xrppla naQa %£ &£&." 

61) Job. 6, 56: „*Ev tpot (Uvu, xpyc» iv avxp" und Joan. 17, 23: „*Ey» h avxoig, zol 
cv iv iftol y tva aai veTtXeicophot dg 

62) Vergl. oben IV. sl. 36. Beide Stellen erinnern an Jesai. 1, 18: „ßi fuerint peccata 
vestra ut coccinum, quasi nix dealbabuntur t( und Matth. 9, 13: „Ov yaf 
riX&ov wxUacct dtnalovg, dU 1 atucQxolovg elg iisxocvoiav." 

63) Vergl. Joan. 3, 15: £lva %ag 6 tciötsvcop tlg avxbv, (itj «ffoiqrou, uU* £j# JoMjf 
al(oviov. u 



du frei 59 ). 



geweiht, 



Ruh\ 
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32 Die Mich aufsuchen, Prfthakind, sei'n sie aus sündigem Mutter- 



Die Weiber, Bauern, Knechte selbst, die gehen auch den höchsten 



33 Was dann reine Brahmanen erst, und fromme Königs weise 65 ) dann? ' 
In dieser unbeständ'gen und freudlosen Welt 66 ) verehre Mich; 

34 Sei Mein gedenk, Mich ehrend, Mir opfernd, erweis' Anbetung Mir; 
Dann wirst zu Mir du geh'n, wenn so du dich vertiefst in Mich allein. 



64) Schon oben (sl. 29) bat Krischna gesagt, dass bei ihm kein Ansehn der Person gilt, 
dass er Allen, welche ihn verehren, die Vereinigung mit ihm gewähre. In dieser Blöke 
wird derselbe Gedanke noch bestimmter und concreter ausgesprochen. Die Gleich- 
stellung aller Menschen vor Gott, welche das Christen thum lehrt, (and welche dem 
indischen Kastenwesen direkt widerspricht) ist jedenfalls nicht ohne Einflass auf diese 
Anschauung gewesen. Noch auffallender aber ist die fasst wörtliche Uebereinstimmung 
dieser Stelle mit Act 2, 17 — 18 (Joel 2, 28): „'Ex^soö uno iov Ilvsvfiarog pov lit\ 
itacav caQxcc' xai itQotpr\ttvoovow ol viol v(itov 9 %al ecl dvyatSQfg vpwv . . . %al ys 
inl rovg dovkr.vg (iov xal inl zag dovlag [iov ltt%Bm anb xov IJvsoiiatog pov." Thom- 
son erinnert hier mit Recht an die gedrückte und untergeordnete Stellang, welche die 
Frauen in Indien einnahmen, so dass sie seihst des Himmels nicht für föhig gehalten 
wurden und in den Dramen nicht im Sanskrit-, sondern im Prakrit-Dialekt redend auf- 
treten. Uebrigons mag auch der Buddhismus, welcher die Kastenunterschiedo aufhob 
und die allgemeinen Menschenrechte proklamirte, so feindselig ihm auch das Brah- 
manen thum entgegentrat, dazu mitgewirkt haben, dass sioh in diesem selbst minder 
exclusivo Ideen allmählich entwickelten. Dass man, aus Opposition gegen den Buddhis- 
mus, selbst so weit ging, nicht bloss den Sudras, sondern auch der Kaste der Vaisjas 
das Recht auf die höchste Glückseligkeit abzusprechen, gebt aus dieser Stelle der Bh. G. 
hervor, und ist dieselbe (nach Thomson) mit ein Beleg für die nachbuddhistische 
Entstehung des Gedichtes. 

55) Bädscharschajas , d. b. Könige, die sogleich Weise (Bischu) sind. Thomson be- 
merkt: „tbe allusion is here a lump of sugar thrust down tbe Kshatriya's 
throat" 

66) Wörtlich: „Diese unbeständige und freudlose Welt erlangt habend." Schlegel: in 
hunc cadueum infaustumque mundum ablegatus. Burnouf: place* en 
ce monde p^rissable et rempli de maux. Thomson übersetzt: by obtai- 
ning this finite and wretched world, und findet in diesen Worten eine Auffor- 
derung zum Kampfe. Dies scheint mir jedoch sehr gezwungen zu 6ein und zu den 
Bezeichnungen, welche der Welt hier gegeben werden, kaum zu passen. Mir kommt 
es yielmehr vor, als ob in dieser Stelle ein Anklang oder eine Reminiscenz an Joan. 
16, 33 liege: „Tavra lelalrptct vpw, tun ir /ftol bIq^vtiv %XQtv iv t£ xoffpp frllipiv 
IJfw dXXä #a?<7£*TS, iyco ym'xqxec zbv xdtißoy." 



schooss, 



Weg 64 ). 
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Zehnte Lesung. 

Der Erhabene spricht: 

1 Noch weiter hör', Grossarmiger, dieses Mein ausgezeichnet Wort, 
Das Ich dir, den Ich liebe, will nun sagen, für dein Heil bestrebt 1 ). 

2 Nicht Meinen Ursprung Götterschaar'n, noch' die Altväter 2 ) ken- 

nen ihn; 

Denn loh der Götter erster bin und der Altväter aller auch 3 ). 

3 Wer ungebor'n und anfangslos Mich weiss, den grossen Herrn der 

Welt, 

Der, unter Menschen irrthumslos, von allen Sünden wird befreit 4 ). 

4 Verstand, Erkenntniss, Nichtirrthum, Geduld, Wahrheit, Massig- 

keit, Ruh', 

Vergnügen, Schmerz, Entstehen, Vergehen, Furcht auch und Sicher- 
heit zugleich, 

5 Sanftmuth, Gleichmuth, Freude, Busse, Freigebigkeit, Ruhm und 

Nichtruhm : 

Das Zustände der Wesen sind, die aus Mir einzeln stammen her 5 ). 



1) Hitakdmjajd. Schlegel: salutis tuae studio. Vergl. Act. 13, 26: „vpiv 6 loyog 
ztiq aar qofag tavvrjg amatalr}" and lad. 3 : „nctouv 6itovdi]v itoiovpst'Og yqiqnv vpXv 
ntql trjg xotrqg aanjolas." 

2) Maharschajas, die grossen Rischis, sind die sieben Pradschapati's , die Ersenger and 
Urahnen des Menschengeschlechtes, welche unten (sl. 6) erwähnt werden. 

3) Man vergleiche die hebräische Redeweise: „Der Gott Abrahams, Isaaks and Jacobs." 

4) Die richtigo Erkenntniss hat nach der Anschauung aller indischen philosophischen 
Schulen die Sündentilgung und die endliche Befreiung nur Folge. Man vergleiche 
damit Joan. 17, 3: „4vtjj ianv ^ dicoviog £un}, tva yivm6%mal es tov (tovov äXjj- 
bivbv Gtbv, xttt ov ankatuXag 'l-qaovv Xqioxov." — Der Ausdruck adscha, ingeni- 
tus, welcher mehrmal in der Bh. G. als Epitheton Gottes vorkommt (auch in der 
Svetasvatara-Upanischad IV, 21.), erinnert an die christliche Ausdrucksweise aar 
Bezeichnung Gottes des Vaters, im Gegensatz zum Sohne: „Pater a nullo est 
factus, nec creatus, nec genitus (Symbol. S. Athanasii). 

5) Diese beiden Sloken (4 und 5), welche in gar keinem Zusammenhange, weder mit dem 
Vorhergehenden, noch mit dem Folgenden stehen, und die Verbindung, welche zwischen 
sl. 2 und 3 einerseits und sl. 6 andererseits offenbar vorhanden ist, unterbrechen, 
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6 Die sieben Weisen 6 ) und die vier Alten 7 ), die Manu's ebenfalls 8 ), 
Wurden aus Mir, aus Meinem Geist 9 ), durch die erzeugt ist diese 



7 Wer diese Meine Meisterschaft 10 ) und Vertiefung in Wahrheit kennt, 
Der weiht sich unerschütterter Vertiefung. Da kein Zweifel ist. 



scheinen mir hier nicht an ihrer rechten Stelle zn stehen und sind wohl nur durch 



an sl. 39 sehr natürlich anschliessen. Uehrigens erinnert der Inhalt sowohl als die 
Form sehr auffallend an Galat. 5, 22: „*0 8k naqnog tov IJvtvfiatog iativ ayccmj, 
Xagä, pmtQO&Vfiia 9 XQ^etotrig, aya&aovvri, niattg, ngccovrie, if%Q<xzeia" — 

Matta eva prithagvidhä übersetzt Schlegel: singulatim ex me derivatae. 
Thomson: severally derived from me aloiM. Burnouf: dont je suis le 
distributeur. 

6) Dies sind die sieben Maharschu, grosse Weise, Seher, deren erster, Bhrigu, ins!. 25 
erwähnt wird, und die hei Manu (I. 34 — 35) zugleich als Pradschapati's (Erzeuger 
der Menschen) bezeichnet werden, obgleich ihrer dort zehn aufgeführt werden. 

7) Hierunter sind nach Schlegel und Thomson wahrscheinlich die Tier Söhne des 
mythologischen Brahmft zu verstehen: Sanatkumaras, Sanakas, SanÄtanas 
und Sanandanas. 

8) Yergl. Manu I. 36, wo eine Siebenzahl von Manu's erwähnt wird. Jedes Ealpa, 
d. h. jede Weltschöpfung, zerfällt in vierzehn Manvantaras, deren jedes einen Manu 
(Adam) an der Spitze hat; Der gegenwärtige Manu (von dem oben IV. sl. 1 die Rede 
war) ist der siebente. 

9) Madbhdva mänasä dichätä übersetzt Schlegel: meae auetoritatis consortes 
mero animi motu a me sunt geniti. Thomson: partaking of my ezistence 
were born by my mind. Burnouf: contenus dans ma substanoe sont 
nö*s par un acte de mon Esprit. Nach der indischen Mythologie entsprangen die 
Manu's aus dem Gehirn Brahma's, als er darüber nachdachte, wie die Welt zu 
bevölkern sei. — Auch aus dieser Stelle geht hervor, dass der Verfasser der Bh. G. 
nicht daran dachte, mit dem Volksglauben in Widerspruch zu treten, sondern vielmehr 
ihn mit seinem System in Einklang zu bringen. Man darf dabei nicht vergessen, dass 
es sich hier um Mittheilung geheimer Weisheit, um esoterische Lehren handelt 

10) Das Wort vibhüti hat ausser der Bedeutung: ezcell entia, majestas, in dem System 
des Patandsohali noch den speziellen Sinn von ausserordentlichen, übernatürlichen' 
Kräften, welche durch die Uebung der Joga erworben werden, und wodurch sich der 
wahre Jogi auszeichnet, von denen bereits oben (VII. Anra. 19) die Bede war. Da nun 
dieser Begriff hier, mit dem Ausdruck joga verbunden (S. IX Anm. 13), von der Gott- 
heit ausgesagt wird, und nach der Lehre des Patandschali die Joga des Menschen 
in diesem die vibhüti zur Folge hat, so wird man zur Annahme versucht, dass Krisch na 
hier ebenfalls seine vibhüti als Folge seiner Joga darstellt Hierdurch erhält dann 
der zweite Vers der Sloke eine sehr natürliche Erklärung, während er sonst schwer 
zu erklären ist. Krisohna will nämlich sagen: Wer es erkannt hat, welche vibhüti 



Welt. 



Irrthum der Abschreiber hier eingeschoben worden. Dagegen würden sie sich unten 



11 
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8 Ich bin von Allem der Ursprung. Es gehet Alles aus von Mir 11 ). 
So überzeugt, verehren Mich die Weisen, die Mü* Liebe weihV 2 ). 

9 Mich denkend, in Mir ersterbend l3 ), einander unterrichtend sich, 
Mich immer nur erzählend, sie erfreuen sich und sind vergnügt 14 ). 

10 Denen, die immerfort vertieft Mich ehren, und Mich lieben auch 15 ), 



mir durch meine Joga in Theil wird, der wird sieh der Uebung der Joga unermüdlich 
weihen, um seinerseits ebenfalls sur vibhüti zu gelangen. Schwierig bleibt allerdings 
die Erklärung des Begriffes Joga, auf die Gottheit angewendet. Doch dürfte hier 
vielleicht die oben schon erwähnte, mythologische Vorstellung einiges Licht geben, 
dass nämlich Brahma, als er darüber nachdachte, wie die Welt su bevölkern 
sei, die Manu's aus seinem Gehirn ersengte. Vielleicht ist es eben dieses Nach- 
denken, diese Concentration des göttlichen Geistes in sich selbst, die als seine Joga 
beseichnet wird, und /die mit der Vertiefung des menschlichen Geistes in die Gottheit 
allerdings etwas Analoges hat Man vergleiche damit auch die christlichen Ideen von 
der Theilnahme an der göttlichen Macht durch die Gabe, in seinem Namen und durch 
seine Kraft Wunder zu wirken, welche denjenigen zu Theil wird, die durch innige 
Vereinigung mit Gott in der Ausübung der Ascese sich ihm Ähnlich machen und in 
gewisser Weise an seiner Allmacht theilnchmen. 

11) Vergl. Svetasvatara-Upanischad VI. 5 (Bibl. Ind. vol. XV. p. 65): „He is the 
commenoement (of all), the origine of the causes ... the adorable God, 
whose nature is the universe, who is the true origin." Beide Stellen 
erinnern an Joan. 1,1: „*Ev aQ%V *i v Aoyof .... nuvza 81 avtov iyivno und 
Röm. 11, 36: „*E| avzov, xal 6V avtov, xal Big avtov tu navta." 

12) Bkävatamanvita übersetzt Schlegel: contemplandi facultate praediti; ebenso 
Thomson; B um ouf dagegen: partieipants de l'ossence supr&me. Nachdem 
Lexicon der Petersburger Academie (V. Bd. S. 259) bedeutet bhdva hier: das Gefühl 
der Liebe, Zuneigung, und wäre demgemäss zu übersetzen : „von Liebe zu mir erfüllt" 
(ähnlich wie Mahabh. III. 196: tadbhdvabhaktq). Biese Auffassung, abgesehen davon, 
dass sie mit der Forderung der bhdkti übereinstimmt, welche Krisch na stets für sich 
in Anspruch nimmt, vermittelt auch den Zusammenhang dieser Sloke mit dem Folgen- 
den besser, als die anderen Erklärungen. 

13) Madgatapr&nd übersetzt Schlegel: me quasi spirantes; Burnouf: soupirant 
apres moi. Thomson (meines Erachtens allein richtig): dead in me. Oatapräma 
heisst wörtlich: mit hinweggegangenem Lebenshauche d. i, todt, also madgaiaprAnd: 
in mir todt Der Ausdruck erinnert ganz an Coloss. 8, 3: „Wa'fffi yao, xai 
i} £anj vpcjv xixQVJttai avr t$ Xqi<st<p h ro> 0*e>." 

14) Die ganze Sloke hat auffallende Aehnüchkeit mit Coloss. 3, 16: „'O loyoc xovXoiatov 
eVo&xsfra) iv vfilv nlovaicog, iv na#Q aocpla- dtdaaxovrig xal vov&Btovrxtg kavxovg, 
ipalpote xal vpvotg xal tpdetig mftv(ucn%dig, iv %aoiu föovttg h vjj xaqdt* vfuh 
toi xvoUp." 

15) PrUipdrvakam. Schlegel: ex amoris officio; Thomson: aecording tolove; 
Burnouf: m'offrant un saorifice d'amour. Vergl. oben Anm. 12. — Die 
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Verleih' die Geistvertiefung Ich, durch welche sie zu Mir dann 

gehn. 

11 Aus Mitleid mit ihnen 16 ) treibe Ich der Unkenntniss Finsterniss 
Hinweg, bleibend in Meinem Sein 17 ), durch der Erkenntniss glän- 
zend Licht 18 ). 



12 Höchstes Brahma, höchste Wohnung 19 ), und höchste Läuterung 20 ) 

bist Du. 



persönliche Liebe, welche Krisch na tob seinen Anhängern hier ausdrücklich for- 
dert, ist, da eine solche Idee allen heidnischen Vorstellungen von dem Verhältnis* 
der Gottheit zn den Menschen vollständig fern liegt, einer der wichtigsten Beweise 
dafür, dass die Bh. G. unter dem Einfluss christlicher Ideen entstanden ist Aehnliohe 
Ausdrücke kommen in der indischen Literatur nur in jenen Schriftdenkmälern noch 
vor, welche, wie z. B. die Sandiljasutras und das Vischupurana, einer späteren 
Periode angehören, wo jener christliche Einfluss sioh bereits geltend gemacht hatte 
(Vergl. Sandiljasutra 2: „8& paränuraktirUvare" und Vischnupurana I. 2, 17, 
welche letztere Stelle von Svapnesvara, dem Commentator des Sandilja, citirt wird. 
Bihl. Indic. New. Series n. 11. pag. 4.) 

16) Anukampdrtham. Schlegel: benignitate motus. Thomson: on account of 
my compassion. Burnouf: dans ma miserioorde. VergL Maro. 8, 2: 
»ZitXctyxri£o(utt inl tov 5%lov. u 

17) Die Erklärung, welche Thomson von diesen Worten giebt, (Schlegel fibcrsetst: 
in mea ipsius oonditione permanens; Burnouf: sans sortir de mon unite*) 
scheint mir gezwungen und verfehlt zu sein. Er umschreibt Krischna's Worte: 
„Andern offenbare ich mich in verschiedenen Formen, indem ich meine Individualität 
verlasse, um einer oder der andere der Götter zu werden. Dem Vertieften aber erschliesso 
ich meine wirkliche Natur und entferne so von ihm jene Unwissenheit, welche ihn hin- 
dert, meine wahre Universalität zu erkennen." Der Ausdruck: dtmabh&wutho, wörtlich: 
in meiner eigenen Natur, Wesenheit stehend, scheint mir mit der Bezeichnung 
ivabh&va zusammenzuhängen, welche Krisohna oben (VIEL bL 3) zur Erklärung von 
adkjdtma anwendet. Krisohna bezeichnet sioh dadurch als den ewig Unveränder- 
lichen, in seinem eigenen Sein sioh stets Gleichen, der sioh dadurch nicht verändert, 
dass er den individuellen Geist des Menschen erleuchtet 

18) Vergl. 2. Corinth. 4, 6: „"Ort 6 Stög 6 shtmv & axoxovg tpag Xapipar dg ilapipev 
iv %alg %ao$lai$ ^por, nobg ycouOfiov tvjg yvuoeag ijjg <t6£rjg tov Seov sV noo<l(6itq> 
'Iipov Xoicxov" 

19) Höchste Wohnung wird Krisohna genannt wegen seiner Unermessliohkeit, in der alle 
Wesen enthalten sind. (Vergl. IX. st 6 u. 18.) 

20) Während oben (IV. sl. 88) die Erkenntniss das beste Reinigungsmittel (pavitram) ge- 
nannt wird, ist dieser Ausdruck hier auf Kriscbna selbst angewendet Vergl. Tit 2, 14 : 



Ardschnna spricht: 



Ii* 
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Den Geist 21 ), den ew'gen, göttlichen, höchsten Gott, ungeboren, 



13 So nennen alle Weisen Dich; der Götterseher Närada* 2 ), 
Asita, Devala 23 ), Vjäsa 24 ), und selber sagst auch Du es mir. 

14 Das Alles halte ich für wahr, was Du mir sagst, o Lockenhaupt 30 )! 
Es kennen Deine Sichtbarkeit 26 ) die Götter nicht, Dämonen nicht; 



,"Og tSooxsv kavTÖv vithQ fni&v, Tvct XvtQ(oGr\vai ftfiag ano Ttkci\$ ccvofuag, %al 
%ct&ctQiOT] kavtm Xaov nsQiovCiov, gqloorqir %aX&v $Qya»>" , 

21) Ueber die Bedeutung des Wortes purüteha s. oben VIII. Anm. 1. 

22) Es giebt verschiedene Klassen tob Risohis (Weisen, Seher): die Devar$chis (Götter- 
seher), die als Halbgötter an gesehn worden and in Indra's Himmel wohnen, die Brak- 
manchis, sieben an der Zahl, deren Haupt Vasisohtha ist, die Badschar$chU, Königs- 
weise, Ton denen oben schon die Rede war, die Maharsehu, ebenfalls sieben, unter 
denen Bhrign der vornehmste ist u. s.w. Ndrada ist einer der Devarschis; ihm 
wird die Erfindung der Vina, der indischen Lyra, zugeschrieben, wesshalb er als der 
indische Jubal (Genes. 4, 21) betrachtet werden kann. Auch soll er der Verfasser 
eines Gesetzbuches und eines der achtzehn Puranas sein. Seine Person entspricht 
dem griechischen Orpheus. Manu I. 35 wird er zu den Pradschapati's, den Er- 
zeugern des Menschengeschlechtes, gerechnet. 

23) Arita und Devala, zwei Namen alter Rischi's, über welche nichts Nahores bekannt ist 

24) Vjdsa iBt der Name eines alten berühmten Weisen (s. die historische Einleitung), dem 
die Sammlung der Vedas, des Mahabharata und unzahlige andere Werke als Ver- 
fasser oder Compilator zugeschrieben werden. Das Wort Vjäsa ist ein AppeUatirum 
und bedeutet: Ordner; der eigentliche Name dieses Vj&sa ist: Krischna Dvaipa- 
jana. Die Puranas kennen 28 verschiedene Vjasas, von donen dieser der letzte ist 

25) Ich "halte dieses Bekenntniss, das Ardschuna in den vorstehenden Versen von der Gött- 
lichkeit des Krischna ablegt, für eine Nachahmung des Bekenntnisses des heil. Petrus 
von der Gottheit Christi Matth. 16, 16: t jAito%et&elg de Zlpcov Usroog, slns. Zv tl 
6 Xqtatog, 6 vlog tov Ssov tov twvtog" in Verbindung mit Joan. 6, 68: ,idju%Qi&q 
olv etvT$ Slpav IUxqoc Kvqis, nobg tlva airslsvöofia&a; fäpattt goifc aicovlov 
i%£ig" Dies ist um so wahrscheinlicher, als wir unten (XI. sL 41— 42) den Ardschuna 
noch einmal die Rolle des Petrus in einer anderen Situation werden spielen sehen. 
Die Berufung auf die alten Weisen der Vorzeit entspricht der Berufung auf die Aus- 
sprüche der Propheten, welche im Neuen Testamente bestandig stattfindet Lassen 
vermuthet, dass hier auf eine Stelle, in irgend einer Upanisohad angespielt werde, wo 
in der Regel die alten Rischis redend eingeführt werden und sich Über das Wesen des 
höchsten Brahma unterhalten. Thomson glaubt, dass an die Hymnen der Vedas 
gedacht werden müsse, welche den« Rischis, wenn auch nicht als Verfassern, so doch 
als Offenbarern zugeschrieben werden. 

26) Vjaktim übersetzt Sohlegel: Visibilis praesentiae tuae rationein« Thom- 
son: thy manifestation. Burnouf: comment tu te rendg visible* Den 



Herr'n, 
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15 Du selber kennest nur Dich selbst, Du der Männer Vortrefflichster 27 ), 
Der Wesen Wesenheit und Herr, der Götter Gott 28 ), Du Herr der 

Welt! 

16 Erzählen wolle ganz und gar Deine göttlichen Kräfte mir 29 ), 
Mit denen diese Welten hier Du ganz erfüllest, fort und fort 30 ). 



Sinn erklärt Thomson, indem er bemerkt: „Weder Götter, noch D&monen, und um 
so weniger Menschen, begreifen deine Macht, in einer sichtbaren Form als Gottheit, 
oder alt das erste und beste aller Wesen zu erscheinen." Ich vermutbe, dass hier 
bereits angespielt wird auf jene sichtbare Offenbarung der göttlichen Form des Krischna, 
um welche ihn Ardschuna unten (XI. sl. 3) ersucht, und die ihm dann gewährt wird, 
und von der Krischna selbst sagt, (XI. sl. 52) dass sie schwer zu schauen und von 
den Göttern selbst zu erblicken gewünscht werde. 

27) Vergl. Joan. 1, 18: „Buov ovddq Irigccxs itmnozs' 6 povoysvriQ vlbg, 6 &v elg xow 
nohtov xov natQog, inetvog ^yi/tfccro." Vergl. auch Svetasvatara-Upanischad 
III. 19. (Bibl. Ind. Vol. XV. p. 57): „Without hands and feet he speeds, he 
takes; without eye he sees, without ear he hears. He knows all that is 
to be known, yet none is there that knows him. They call him the su- 
preme, great one (purusoha)." — Die Anrede purüschoitamoj welche auch sonst 
häufig vorkommt, in der Bedeutung: Tortrefflichster Mann, will Thomson hier 
in der speziellen Bedeutung von purüseha, in der es den höchsten, göttlichen Geist 
bedeutet, verstanden wissen. Doch scheint es mir natürlicher und zugleich poetischer 
zu sein, hei der gewöhnlichen Bedeutung dieses Ausdrucks auch hier stehen zu blei- 

. ben. Ardschuna redet, obgleich er in ihm das höchste Wesen erkennt, doch zunächst 
seinen Freund und Wagenlenker Krischna an, den er als Mensohen vor sich sieht, 
und es liegt durchaus kein Widerspruch darin, ihn den besten der Mensohen zu nen- 
nen, während er zugleich seine übermenschliche Erhabenheit anerkennt, da er ja wirk- 
lich eine menschliohe Gestalt angenommen hat und in dieser mit ihm verkehrt 

28) Devadeva* Schlegel: Divorum Dive. Thomson: God of Gods. Dieser Aus- 
druck scheint eine durch das Christentum vermittelte Nachbildung der gleichlauten- 
den Alttestamentlichen Bedeweise zu sein. Er findet sich übrigens auch in der 
Tschandogja-Upanisohad (III. 17, 7), wo die Sonne so genannt wird: „We 
attain to thad god of gods and noblest of all lights, the sun" (Uebors. 
von Radschondalala Mitra in Bibl. Ind. Nob. 78 und 181 p. 63). 

29) Ueber die Bedeutung von vibühti in Bezng auf die Gottheit (welches Wort hier im 
Plural: vibhütajeu gebraucht wird) s. oben Anm. 10. Der zweite Vers der Sloke be- 
stättigt die oben gegebene Erklärung, dass nämlich vibküH die schöpferische Macht der 
Gottheit bedeute; denn unter dem Erfüllen der Welten, von dem hier die Rede ist, 
darf man nicht blos das Durchdringen derselben durch die göttliche Allgegenwart ver- 
stehen, sondern es scheint vielmehr die Schöpfung selbst ein Erfüllen der Welten, 
(d. h. mit Geschöpfen der verschiedensten Art) genannt zu werden. 

SO) Vjapja tUchthari übersetzt Sohlegel: permeans consistis. Thomson jedenfalls 
richtiger: thou hast pervaded and continuest to pervade these worlds, 



Digitized by 



166 



Zehnte Lesung. 



17 Wie soll ich Dich, den Vertieften 51 ) erkennen, dächt' ich immer 

nach* 2 )? 

In welcher, welcher Form 35 ) bist Du, Erhabener, wohl zu denken 

mir? 

18 Ausführlich Deine Vertiefung und Herrlichkeit, Dschan&rdana, 
Erzähle weiter. Nicht bin satt zu hören ich Unsterbliches 34 ). 

Der Erhabene spricht: 

19 Ha, Meine Herrlichkeiten will Ich dir erzähTn, die göttlichen, 
Dem Wesen nach 35 ), bester Kurü ! Kein Ende Meiner Grösse ist 36 ). 



indem er dazu bemerkt: „Wben the verb $thd is used witb an indefinite 
participle, it has generally the force of continuance, remaining." leb 
halte jedoch hier die Bedeutung des Verbum äp (mit vi), in der es erfüllen, und 
nicht bloas umfassen* oder durchdringen heisst, in dem oben angegebenen Sinne 
für riohtiger und dem Zusammenhange entsprechender. 
81) Ardschuna giebt dem Krischna hier das Epitheton Jogi, Vertiefter. Ueber die Ver- 
bindung der beiden Begriffe der joga und der vibhüti, wenn sie auf die Gottheit be- 
logen werden, siehe oben Anm. 10. Da auch hier (in der vorhergehenden Sloke) die 
göttliche vibhüH erwfthnt wurde, so wird auch der Ausdruck Jogi in der dort ange- 
deuteten Weise an verstehen sein. 

32) JSadd pariUchintajan übersetzt Schlegel: vel indesinenter meditando. Thom- 
sondagegen: ever oonsidering thee in all points ofview, und bemerkt dasn: 
„This is the force of the prep. pari in paritschintajan: how shall i dis- 
coYor thee in every object of the universe. 

33) Ke$chu ketchu bhävesehu. Sohlegel: quibusnam tandem ezistendi modis. 
Thomson: inwhat partioular forma of ezistence. Burnouf: dans quelles 
parties de ton essence. 

84) Amrita (wörtlich: unsterblich) ist die gewöhnliche Bezeichnung der Götterspeise, der 
Ambrosia, die Unsterblichkeit verschafft. Schlegel Übersetzt demgemlss: nulla 
me capit satietas, neotar quasi aure Mbentem. Thomson: J am never 
sated of devouring this ambrosia through mine ears. Burnouf: Ta 
parole est pour mon oreille un ambroisie dont je ne puls me rassaoier. 
Vollkommen wörtlich übersetzt, würde der Satz lauten: Denn Sättigung meiner, 
des Amrita hörenden, ist nicht. Ich ziehe es desshalb vor, amrita hier nicht 
mit Götternabrung, sondern, der Grundbedeutung gemäss, mit Unsterbliches zu 
Übersetzen (d. h. Worte, welche für alle Ewigkeit bestehen), weil die Metapher: 
Ambrosia (oder Nektar) hören im Deutschen kaum reprodncirbar erscheint 

35) JPrddhdnjatas d.h. der Hauptsache, dem Wesentlichen nach. Schlegel: praeeipua 
quaeque deübando. Thomson: at least tho principal ones. Bournonf: 
sommairement 
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20 Ich die Seele, Gutäkesa, bin, wohnend in der Wesen Herz 37 ); 
Ich der Anfang, die Mitte auch und das Ende der Wesen bin 38 ). 

21 Unter den Aditja's Vischnu 39 ), den Sternen bin die Sonne Ich 40 ); 
Unter den Winden Marttschi 41 ), unter den Nakschatras 42 ) der Mond. 

22 Der Vedas bin Säma-Veda 43 ), der Götter bin Ich Vdsava 44 ); 



36) Vutara bedeutet wörtlich: Ausdehnung. Vergl. Ps. 144,3: „Magnus Dominus et 
laudabilis nimis, et magnitudinis ejus non est finis." 

37) Wörtlich: die in dem Sitae, der Wohnung (dsaja) aller Wesen steht Hierunter ist das 
Herz au verstehen. Wie Thomson bemerkt, steht dsaja hier für raktfoaja, Sita des 
Blutes. Sohlegel übersetzt: omnium animantium cordi insidens. — Das Herz 
wird in der indisohen Philosophie als Sita der Seele angesehen; Krischna bezeichnet sich 
mithin hier, der allgemeinen indischen Vorstellung von der Consubstanzialität der indivi- 
duellen Seele mit Gott gemäss, als die Seele selbst und nennt diese hier, als das edelste 
aller Wesen, zuerst unter allen den Dingen und Personen, die er mit sich identifioirt 

38) Vergl. Apocal. 1, 17: sifu 6 itqcbtog %txl 6 $6%atog." Im Sinne Krischna's 
bedeuten diese Worte: Aus Mir ist Alles entstanden, durch Meine fortwährende Thfttig- 
keit wird Alles erhalten, und beim Weltuntergange fiiesst Alles in Mich zurück. 

39) Aditja ist der Name der Sonne. Wenn im Mahabharata und im Vischnupurana 
von zwölf Aditjas die Bede ist, so wird darunter die Sonne in den zwölf Zeichen 
des Thierkreises (in den zwölf Monaten) verstanden. Der zwölfte und letzte dieser 
Aditjas hat den Namen Visohnu. Im Mahabharata (I. 2524) heisst es: „Der 
zwölfte wird Vischnu genannt, denn der Letzte aller Aditjas ist an Kraft der Erste," 
und ibid. 2600: „Von diesen ist der jüngere Bruder Vischnu, durch den die Welten 
hingestellt sind." Lassen bemerkt zu dieser Stelle (index nom. prop.): „Con- 
funditur itaque deus hio solaris cum magno ejusdem nominis numine, 
quod posterioris est aevi; hujus enim in Vedis nulla est mentio, ille 
cum ceteris Aditjis saepius memoratus." Dieselbe Verwechselung soheint 
übrigens auch dieser Stelle der Bh. G. su Grunde zu liegen, wofür die Nennung des 
Namens Visohnu hier an erster Stelle spricht. 

40) JRavircmtumän, wörtlich: die mit Strahlen begabte Sonne. Unter den dsckotischäm sind 
alle übrigen leuchtenden Himmelskörper zu verstehen. Sohle gel: inter sidera, 
Thomson: among luminous bodies. 

41) Die indische Mythologie kennt sieben personifizirte Winde (Mandat). Das Haupt der- 
selben heisst: MarUschi. 

42) Die Nakichatra» sind die Mondhäuser, mansiones lunares, the asterisms 
through which the moon passes. Es werden ihrer 27 oder 28 angenommen. 
Schlegel übersetzt: inter domos lunares ego Lunus. Thomson: among 
lunar mansions i am the mansion of the moon. Burnouf: la Lüne par- 
mis les constellations. Ich gestehe, dass mir der Ausdruck keineswegs klar ist. 

43) Der Sama-Veda wurde für den heiligsten Theil der Vedas gehalten, wohl desshalb, 
weil die Sanhita (Hymnensammlung) desselben, diejenigen Verse enthält, welche bei 
den Ceremonien des Sorna-Opfers gesungen werden sollen. 
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Unter den Sinnen Ich das Herz 45 ), unter den Wesen der Verstand 46 ). 

23 Unter den Rüdras Sankara 47 ), den Jakschas, Rakschas', Vittesa 48 ). 
Unter den Vasüs Pävaka 49 ), unter den Gipfeln Merü Ich 80 ). 

24 Unter den Priestern, Pärtha, Mich den Ersten wies', Vrihaspati 51 ) \ 
Unter Feldherrn bin Skanda Ich 82 )-, unter den Wassern Ocean. 

25 Von den Weisen bin Ich Bhrigu 53 ), von Worten Ich das Eine Om 54 ); 



44) Vdsava ist der Name Indra's, des höchsten Gottes unter den Devas, den dii mino- 
rum gentium, wahrend er in den Vedas noch als der höchste Gott überhaupt, ent- 
sprechend dem griechischen Zeus, erscheint. 

45) Das Monas wird, wie schon oben erwähnt worden, als ein elfter (innerer) Sinn betrach- 
tet, der die Eindrücke der sehn äusseren Sinne sammelt und leitet 

46) Das Wort Uchetand ist hier synonym mit buddhi gebraucht, der erste und vornehmste 
der 23 Theile der entfalteten Natur (s. oben VII. Anm. 6). 

47) Die Büdras sind eine Art Halbgötter, elf an der Zahl, die ursprünglich zu den Vedi- 
schen Göttern gehörten. Als spater Siva mit Brahma und Vischnu die mythologische 
Trias der höchsten Götter bildete, blieb ihm der Name Rudra, und die Budras wurden 
als niedere Manifestationen Siva's angesehn. Desshalb wird Sankara (d. i. Siva) 
als das Haupt der Rudras bezeichnet 

48) Die Jakschas und Bdkschasas (das Metrum erlaubte nicht, die Pluralform der Letzteren 
in den Text aufzunehmen) sind Genien, welche als Diener des Gottes des Reichthums, 
Kuvera, der hier Vittesa (d. h. Herr des Reichthums genannt wird) bezeichnet werden. 
Von den Rakschasas giebt es drei verschiedene Klassen: 1) die Diener des Kuvera, 
welche hier gemeint sind ; 2) böswillige Geister, welche den Frommen nachstellen und 
die religiösen Handlungen zu stören suchen; 3) Riesen, Feinde der Götter, die im 
Naraka (in der Hölle) wohnen. 

49) Die Vasüs sind acht halbgöttliche Wesen, Persomnoationen von Naturerscheinungen, 
die Diener des Agni (oder Pävaka) des Gottes des Feuers. 

60) Merü ist ein fabelhafter Berg, welcher den Mittelpunkt von Dschambudvtpa d. h. von 
Indien, bildet, welches in der Mitte von sechs anderen Dvipas (Inseln) liegt, die das- 
selbe wie die Blätter der Lotosblume umgeben. Die Höhe des Meru beträgt 84000 Mei- 
len, von den 16000 unter der Erde liegen. Von seinem Gipfel fliesst der Ganges in 
vier grossen Strömen auf die Erde herab, worin offenbar eine Erinnerung an die vier 
Ströme des Paradieses sich erhalten hat. Brahma, die Rischis und die Gandharvas 
residiren auf seiner Höhe. 

51) Vrihaspati ist der Name des Planeten Jupiter. Hier bedeutet er den Beherrscher die- 
ses Planeten, den Sohn Angira's, den Priester der Götter. Sein Wagen wird von acht 
fahlen Rossen gezogen. 

52) Skanda ist der Gott des Krieges. Er gilt als ein Sohn des Siva oder des Agni, und 
wird auch Kumdra und Kdrtikeja genannt 

63) Der erste unter den sieben MaharschU. S. oben Sl. 6. 

64) Eham akseharam, die Bezeichnung für die heilige Sylbe Om. S. VIL Anm. 12 und 
YIIL Anm. 20. 
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Von Opfern Ich stilles Gebet 50 ), von Gebirgen HimäJaja 86 ). 

26 Von Bäumen heil'ger Feigenbaum 67 ), von Göttersehern Ndrada 58 ), 
Von Gandharvas Tschitraratha 50 ), von Heil'gen bin Ich Kapila 00 ). 

27 Uttschaisraväsa wisse Mich unter den Rossen, gottentspross'n 61 ); 
Airävata als Elephant 62 ), unter Männern den König Mich 63 ). 

28 Von den Geschossen bin Ich Blitz 64 ), von Milchkühen der Wünsche 



65) Dsehapa ist das leise, murmelnde Hersagen der in den Vedas vorgeschriebenen Gebete. 
Dass dieses hier als das vortrefflichste aller Opfer bezeichnet und ausdrücklich ein 
Opfer (dschapajadschna) genannt wird, erinnert wieder an christliche Vorstellungen 
insbesondere an Ps. 49, 14: „Immola Deo sacrificinm laudis" und ibid. V. 23: 
„sacrificium landis honorifioabit me." 

56) Pas höohste indische Gebirge, von hima, Schnee, nnd dlaja, Wohnung, weil es mit 
ewigem Schnee bedeckt ist, Wohnung des Sohnees genannt 

67) Asvattha (fious religiöse) ist der heiligste Baum der Inder. Das Nfthere Über den- 
selben wird unten (Lesung XV.) gesagt werden. 

68) 8. oben Anm. 22. 

59) Die Gandharvas sind eine Art himmlischer Geister, welche in Indra's Himmel woh- 
nen und im Himmel musiciren. Zu gleicher Zeit sind sie Zeugen von den Handlun- 
gen der Menschen. Ihre Zahl betragt 60 Millionen. Sie kämpften mit den Nägas, 
einer Art mythologischer Schlangen, und beraubten sie der Edelsteine, mit denen ihre 
Häupter geschmückt waren. Man sieht, dass sie vollkommen den christlichen Engeln 
entsprechen. Tschitraratha ist der Name des Ersten unter ihnen. Diese Wesen gehören, 
nach Thomson, erst der späteren epischen Periode an, und die Vorstellungen über die- 
selben erscheinen erst in den Puranas vollkommen ausgebildet. Wahrscheinlich ist 
auch das Christenthum nicht ohne Einfluss auf diese Vorstellungen gewesen. 

60) Wörtlich: „Von Vollkomm'nen, Kapila, der Einsiedler." Schlegel fibersetst: Inter 
beatos Capilas anachoreta, indem er siddha hier nicht in seiner gewöhnlichen 
Bedeutung, sondern als Appellaüvum auffasst und darunter eine Art von Halbgöttern, 
unter die Götter versetzte Menschen, versteht Kapila ist der berühmte alte Muni, 
dem die Gründung der philosophischen Schule der ßdnhhja angeschrieben wird. Die 
grosse Achtung, in welcher Kapila stand, geht daraus hervor, dass er suweilen als 
eine Inoarnation des Gottes Agni, und selbst des Vischnu betrachtet wurde (Mahabh. 
IH. 1896 und Bamajana I. 41, 25). 

61) Wörtlich: Aus dem amrita (der Ambrosia), oder wie es Burnouf auffasst: zugleich 
mit dem amrita, entstanden. Ueber den Mythus von der Entstehung dieses Pferdes 
s. oben HL Anm. 15. 

62) Airävata ist der bei derselben Gelegenheit, wie das eben genannte Boss, entstandene 
König aller Elephanten, auf welchem Indra reitet. 

68) D. h. der Erste unter den Menschen, der Herrscher. 

64) Die Waffe Indra's, des indischen Zeus. 

65) S. oben III. Anm. 15. 
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Bin der Erzeuger Kandarpa 6 *); von Schlangen bin Ich Vftsuki 67 ), 

29 Von den Lindwürmern Ananta 08 ), von Waeserthieren Varüna*), 
Von den Urvätern Arjaman 70 ), von den Bestrafenden Jama 71 ), 

30 Von den Dailj as Prahläda Ich 72 ), Zeit bin Ich von den Rechnenden 73 ), 



66) Kandarpa oder Käma, der Gott der Liebe, der indische Cupido. Vergl. VIL sl. 11. 

67) Das Haapt derjenigen mythologischen Schlangen, welche sarpa heissen, und von denen 
es nach den Poranas tausend giebt. Sie sind Kinder des Easjapa nnd der Kadro. 
Die Schlange Väsuki kommt auch in dem oben (III. Anm. 15) erzählten Mythos vor. 

68) Ananta ist der König derjenigen mythologischen Schlangen, welche ndga heissen, 
menschliche Gesichter haben, nnd im Pätäla (der Unterwelt) die Stadt Bhogavati be- 
wohnen. Der Name Ananta bedeutet: ohne Ende. Dieses Ungethüm wird im Visohnu- 
Purana beschrieben. Es hat 1000 Köpfe nnd dient dem Vischnu zur Ruhestätte. Am 
Ende eines jeden Kalpa speit es Feuer aus, welches die Schöpfung zerstört Es trägt 
die Erde auf seinem Haupte und verursacht Erdbeben, wenn es gähnt u. s. w. — Alle 
diese abenteuerlichen Mythen gehören dem spätesten Zeitalter der altindischen Litera- 
tur, dem Puranischen, an. Die Bezugnahme unseres Gedichtes auf dieselben ist ein 
unum8tÖ8slicher Beweis für die relativ späte Abfassung der Bb. G. 

69) J&das heisst: bestia aqua ti Iis. Varüna ist der Gott des Wassers, der indische 
Neptun (das Wort stimmt mit dem Griechischen ovqccpog überein), der schon in der 
Vedisohen Zeit als einer der Hauptgötter vorkommt. Dass dieser Gott hier zu den 
Wasserthieren gerechnet wird, während Indra, der höchste Vedisohe Gott, doch 
unter den Devas noch den ersten Platz behauptet, ist ein Beweis dafür, wie viel sich 
in den religiösen Begriffen der Inder zur Zeit der Abfassung unseres Gedichtes schon 
geändert hatte. 

70) Unter den PittU (Vätern) sind hier mythologische Personen zu verstehen, welche den 
Pitriloka bewohnen und die mit den Pradschapati's identisch sind. Ihr Haupt ist 
Arjaman (von ärja, ausgezeichnet, ehrwürdig, woher auch das Wort Arier, Arische 
Völker, stammt). 

71) Jama, der Todtenrichter und Beherrscher der Unterwelt In der epischen Periode wird 
Jama mit dem Tode selbst identifioirt. Später (in den Puranas) erscheint er als 
Sohn der Sonne und Bruder des Manu Vai vasvata. Er herrscht über die 28 Naralat, 
die Orte der Strafen nach dem Tode, und bewohnt Jamapura, (die Stadt des Jama), 
wohin die Seele nach dem Tode kommt, um von Jama ihren Urteilsspruch zu empfan- 
gen. Sie gelangt dann entweder in den Svarga, den materiellen Himmel, oder in den 
Naraha, oder wird auf Erden wiedergeboren. 

72) Die Daitjas sind ebenso wie die Ddnavas, eine Art mythologischer Riesen, Feinde der 
Götter, die den Patala bewohnen. Bei dem Umrühren des Weltmeeres suchten sie sich 
des Amrita zu bemächtigen, wurden aber von den Devas besiegt (S. oben HL 
Anm. 15). Prahläda ist ihr König. 

78) Schlegel übersetzt: tempus ego numeros modulantium. Thomson: Time 
among things whioh count. Burnouf: entre les mesures le temps. Da 
der Ausdruck Kalajat&m offenbar einen Gegensatz zu sanjamatdm (den Bestrafendes) 
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Vom Wild des Wildes König Ich 74 ), von Vögeln Vainateja Ich 75 ). 

31 Von Reinigenden bin Ich Wind 70 ), Räma von Waffenführenden 77 ); 
Von Fischen bin Ich Makara 78 ), von Flüssen bin der Ganges Ich 79 ). 

32 Ich der Schöpfungen 80 ) Anfang bin, Ende und Mitte, Ardschuna! 
Vom Wissen Wissen höchsten Geist V 1 ) , Rede der Redenden bin 



in der vorigen Sloke bildet, so muss wohl Bier nicht an Sachen, sondern an Personen 
gedacht werden, und die Zeit wird dadurch poetisch als der Erste aller Beohnenmeister 
bezeichnet Käla ist daher als Personification der Zeit aufzufassen. 

74) Unter dem König des Wildes verstehen die Uebersetser den Löwen. Vielleicht ist 
vielmehr an den Tieger in denken, der Nal. 12, 31: aranjarädich, König des Waldes, 
genannt wird und der in Indien eine hervorragendere Bolle als der Löwe spielt 

75) Vainateja ist ein Beiname des GariUa, des heiligen Vogels des Vischnn, der diesen 
Gott zieht Er ist der Fürst aller Vögel. Gleich nach seiner Gebort setzte er durch 
sein hellstrahlendes Licht dte Götter in Furcht Sie hielten ihn für Agni und baten 
diesen um Schutz. Als sie erfuhren, dass es Garttio sei, priesen sie ihn als das 
höchste Wesen und nannten ihn Feuer und Sonne (Mhbh. L 1239). 

76) Pavatdm d. h. purifioantium. Der Wind wird als der grösste und mächtigste 
Beiniger bezeichnet, wie oben die Zeit als Erster unter den Bechnenden. Jedenfalls 
ist auch hier an den Gott des Windes (vdju) zu denken. 

77) Unter diesem Bäma ist Dasaratha Bama, der Held des Bamajana, der Bek&mpfer 
der Daitjas, zu verstehen. 

78) Makara, ein Wasserungeheuer, auf dem der Gott Varuna reitet Es Ist zugleich das 
Symbol des Liebesgottes (mit Rücksicht auf seine Fruchtbarkeit) und kommt auch 
unter den indieoben Zeichen des Thierkreises vor. 

79) Dichdhnavt wird hier der Ganges, der heiligste aller Ströme, genannt Dieser Name 
ist ein Patronymikum von Vschänu, einem alten Muni, der, als er am Ufer des heiligen 
Flusses sich aufhielt, durch die Uebersohwemmung desselben in seinen Betrachtungen 
gestört wurde. In seinem Zorn verschluckte er, kraft der vibküti, die er sich durch 
Vertiefung erworben, den ganzen Fluss, und konnte nur durch die Bitten der Götter 
und der Bisohis dazu bewogen werden, ihn wieder von sich zu speien. Daher erhielt 
der Ganges den Namen Toohter des Dsoh&hnu. 

80) Sargdn&m übersetzt Schlegel hier: naturarum; Thomson: of oreations und 
Burnouf: dans les ohoses er 6* es. Weil bei der ersten und der letzten dieser 
Auffassungen dieser Vers nur eine ganz gleichlautende Wiederholung von 81. 20 (b) 
wäre, so ziehe ich die Auffassung Thomson' 8 vor und verstehe unter $arga die 
jedesmalige neue Schöpfung, welche auf die respeküven Weltuntergänge folgt Der 
Sinn ist dann: die einzelnen Schöpfungen verdanken mir nicht bloss ihre Entstehung, 
sondern auoh ihre fortwährende Erhaltung, so wie ich es auch bin, der ihnen ihre 
Grenze setzt 

81) Adhj&tmavidja vidjdnäm, wörtlich: die Adhj&tma-Kenntniss unter den Kenntnissen, 
d, h. die Kennmiss Gottes, insofern er als höchster Geist betrachtet wird (8. oben VIII. 



Ich 82 ). 



Digitized by 




172 



Zahnte Laming. 



33 Von Buchstaben bin Ich das A w ), Verbindung im Verbundenen 8 *). 
Ich bin unvergängliche Zeit 85 ), Erhalter, allhinschauender 81 ), 



Anm. 1.). Es scheint dadurch angedeutet werden zu sollen, dass die Erkenntnis» des 
innersten Wesens Gottes und seiner Besiehung sa den Geistern noch erhabener ist, 
als die seiner Besiehungen sur materiellen Welt. 

82) Väda: pravadatdm aham. Sehlegel übersetzt: oratio oratorum ego 8 um. Bur- 
nonf: pour ceux qni parlent je suis la Parole. Thomson dagegen: human 
speech among sounds of utteranoe. loh bezweifle die Riobtigkeit der letiteren 
Auffassung. Wenn auch das Verbum vad zuweilen vom Geschrei der Thiers gebraucht 
wird (wie s. B. D raup. 6, 3. ob aber auch pravadf), so würde doch das Substanarum 
v&da ohne jeglichen Zussts einen sa wenig ausgeprägten Gegensatz dazu bilden. 
Naturgem&sser scheint es zu sein, diese Stelle in eben dem Sinne zu erklären, wie 
sich Krisohna unten den Glanz der Glansenden, die Tüchtigkeit der Tüchtigen, die 
Erkenntniss der Erkennenden nennt Vielleicht ist auch die Johanneische Bezeichnung 
Christi als Xoyog nicht ohne Einflnss auf diesen Ausdruck gewesen, da auoh ander- 
weitige Spuren einer Analogie mit der Lehre vom Xoyog in der indischen Literatur 
nachweisbar sind; so namentlich in dem merkwürdigen Hymnus des Rigveda (10, 135), 
wo die vak (vox) redet, und woselbst es unter anderem heisst: „Ich selbst bin es, die 
all dieses redet, was da lieb den Göttern und was den Menschen." Dieser Hymnus 
gehOrt übrigens der (späteren) Brahmana-, nicht der eigentlichen Rik-Periode an. Auf 
den inneren Zusammenhang mit dem Anfang des Johannes-Evangeliums ist ausdrücklich 
hingewiesen in Weber's Ind. Studien Bd. IX. S. 473. 

88) Das A ist anch im Sanskrit Alphabet der erste unter den Buchstaben und zugleich 
der am hanfigsten vorkommende Vokal in dieser Sprache. 8ollte aber wirklich die 
wörtliche Uebereinstimmnng dieser Stelle (und der anderen sl. 20 u. 32) mit ApocaL 
1,8: ,pfyd eifu ro A %oti ro Sl, aorf *** ^lofi* sin blosser Zufall sein? Dies er- 
scheint um so unwahrscheinlicher, je grösser die Anzahl anderer ebenso wörtlicher 
Uebereinstimmungen mit neutestamenüichen Stellen in der Bh. G. ist 

84) Wörtlich: In dem zusammengesetzten Worte bin ich die Zusammensetzung. 8ohlegel: 
oopulatio inter verba oomposita. Thomson: the combination itself of 
a Compound word. Der Sinn ist wohl: Ich bin der Geist, das Göttliche in der 
Sprache, wodurch die Elemente derselben erst ihre Verbindung und Bedeutung erhalten. 
Man erkennt hierin ohne Schwierigkeit eine Andeutung der Wahrheit, dass die Sprache 
nicht von dem Menschen erfunden, sondern eine göttliche Gabe ist, die ihm schon bei 
seiner Schöpfung verliehen worden. Diese Wahrheit wer den alten Brahmanen nicht 
unbekannt und sie Hegt der Thatsaohe zu Grunde, welche Max Müller (Vorlesungen 
über die Wissenschaft der Sprache I. Bd. 3. Vöries.) folgendermassen mittheilt: „Die 
Brahmanen erhoben in den Vedahymnen die Sprache zu dem Range einer Gottheit, wie 
sie dies mit allen Dingen thaten, deren Wesen sie nicht verstanden .. . . In den Brah- 
mana* heisst die Sprache die Kuh, der Athem, der Stier, und ihr Junges soll der 
Menschengeist sein. Von Brahma, dem höchsten Wesen, heisst es, dass es durch die 
Sprache erkannt werde, ja die Sprache selbst wird das höchste Brahma genannt 11 

85) JJuchaja: kälo. Sohlegel: aevum inezhaustum. Thomson: eternal time. 
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34 Der Tod, der Alles reisst dahin, und Ursprung Ich des Künftigen* 7 ), 
Ruhm, Glück, Stimme von Weiblichen 88 ), Erinn'rung, Klugheit, 

Kraft, Geduld. 

35 Von Hymnen Vrihatsäman Ich 88 ), von Liedern Ich die Gäjatrt 90 ), 



Burnouf: le temps i ans limites. Durch diesen Ausdruck soll die Zeit Krisohna's 
in einen Gegensatz zu den, wenn auch noch so langen, doch vergänglichen Jnga's und 
Kalpa's gebracht werden, welche die Zeit der Geschöpfe bilden (S. oben VIII. Anm. 25). 

86) Visvatomukha. Sohlegel: omnitaens. Thomson: who watches in all 
directions. Burnouf: dont le regard se toarno de tone cdte*s. Es soll 
dadurch die durch die Allwissenheit bedingte Vorsehung Gottes in Besug auf die Er- 
haltung der Welt augedeutet werden. 

87) Dies ist in demselben Sinne zu verstehen, wie sich Krischna oben das Ende und den 
Anfang der Wesen nennt (sl. 20. u. 82). 

88) Da alle in diesem Verse vorkommenden Worte Feminina sind, so wird von allen Ueber- 
setzern der Genitiv närkiäm (wörtlich: der Frauen, der Weiber) mit: weibliche 
Worte übersetzt. Schlegel: inter feminin* Thomson: among feminin 
words. Ich gestehe, dass mir diese rein ftusserliche, grammatische Anspielung, welche 
ganz vereinzelt dasteht und durch nichts motivirt ist, abgesehen von ihrem geringen 
poetischen Gehalte, hier keineswegs zusagt. Ich wäre daher lieber geneigt, das Wort 
n&rtndm lediglich auf das voranstehende väk zu beziehen und mit Stimme der Weiber, 
weibliche Stimme, zu Übersetzen. Das Süsse und Einschmeichelnde der weiblichen 
Stimme konnte den sinnlichen und für sanfte Eindrücke insbesondere empfanglichen 
Indern wohl als etwas Göttliches, als eine besondere Aeusserung der göttlichen Kraft 
erscheinen, und da in dieser ganzen Stelle die Gegenstande, mit denen sich Krischna 
identifioirt, in bunter, poetischer Unordnung genannt werden, so darf die Erwähnung 
der weiblichen Stimme gerade an dieser Stelle keineswegs befremden. Noch eine 
andere Erkläiang würde sich darbieten, wenn man ndrinam auf alle hier genannten 
Gegenstände besöge und in ihnen Vorzüge und Tugenden der Frauen erblickte, deren 
Ursprung Krischna sich zuschreibt Wir haben oben bereits gesehen, (IX. sl. 32) dass 
Krischna auch die Weiber von der Erlangung der höchsten Glückseligkeit nicht aus- 
sohliesst und ihnen keineswegs die verachtete Stelle anweist, die ihnen gewöhnlich 
beschieden war. Indem er also hier das Gute, was in . ihnen vorhanden ist, sich selbst 
zuschreibt, tritt er dadurch jener Verachtung ausdrücklich entgegen. 

89) Vrihatsäman (der grosse Saman) heisst efn Theil der Hymnen des Sama-Veda; es ist 
der wichtigste und heiligste Theil dieses heiligsten der Vedas. 

80) Gäjatri heissen die heiligen Verse, welche ein kurzes Gebet an die Sonne enthalten, 
die hier mit dem höchsten Wesen identifioirt wird. Sie stehen in Rigveda III. 4, 10 
und müssen täglich nach den ersten Reinigungen und Abwaschungen von den Brah- 
manen in stiller Ehrfurcht, das Gesicht der Sonne zugewendet, leise gesprochen wer- 
den. Die eigentliche Gajatri (ohne die Einleitung und den Schluss) lautet: „Dies 
anbetungswürdige Licht des göttlichen Herrsohers lasst uns bedenken. 
Höge es unsere Gedanken leiten. Verlangend nach Nahrung, flehen 



Digitized by 



174 



Zehnte Lesung. 



Der Monate Märgastrscha 91 ), der Jahreszeiten Frühling Ich 91 ). 
36 Das Würfelspiel Betrügender 93 ), der Glanz auch bin Ich Glänzen- 



Sieg bin Ich, Anstrengung 95 ) bin Ich, die Tüchtigkeit der Tüchtigen 98 ) ; 
37 Der Vrischniden 97 ) Väsudeva, der Pandavas Dhanandschaja 98 ); 



wir um die Gabe der glänzenden Sonne, welche eifrig verehrt werden 
so.lL Ehrwürdige Manner, geleitet dnroh den Verstand, grüssen den 
göttlichen (Befrachter) mit Opfer and Preis." Von der Osjatri sagt das Gesets 
des Mann (I. 77): „Der Herr der Creatoren, anbegreiflich erhaben, melkte allmählig ans 
den drei Vedas die drei Verse des unaussprechlichen Textes, der mit dem Wort Tod 
beginnt und 8a vi tri oder Gajatri überschrieben ist" So gross ist die Verehrung, 
welche die Worte der Gajatri gemessen, dass sie von den Abschreibern der Vedas oft, 
sowohl im Texte, als auch im Commentar, ausgelassen werden, um sie vor Frofanirung 
ia bewahren. (Näheres Uber die Gajatri siehe bei Windischmann 1. c S. 792 u. ff.) 

91) Der Monat Märgattrtdia entspricht der s weiten Halfto des November und der ersten 
des December. Weshalb er als der erste der Monate hier bezeichnet wird, erklärt sein 
anderer Name AgrdkQjana, der ihn den Anfang des Jahres nennt Vennuthlioh 
begann das Jahr bei den Indern früher mit diesem Monat, was jedoch jetst nicht mehr 
der Fall ist 

92) Kusumäkara, wörtlich: der Blüthenmacher. Die Inder sahlen sechs Jahresseiten, von 
denen jede swei Monate umfasst Unter ihnen ist Vasanta, hier Jüuumäkara genannt, 
und die Zeit von Mitte Mars bis Mitte Mai umfassend, die erste. 

93) Thomson übersetst: ich bin das Würfelspiel unter den Dingen, welche betrügen, 
tauschen. Das Würfelspiel wurde bei den Indern mit grosser Leidenschaft betrieben, 
und diese Leidenschaft verblendete, wie die Geschichte des Näla und des IudkUckthka 
beweist, die alten Helden so sehr, dass sie all' ihre Reiche und all' ihr Besitsthum 
verspielten. Wahrend in der Geschichte des Nala der Dämon Kali als Urheber des 
Würfelspieles und der mit ihm verbundenen Verblendung erscheint, wird diese geheim- 
nissvolle Macht hier dem Krischna selbst angeschrieben. In welchem Sinne dies zu 
verstehen sei, siehe unten Anm. 107. 

94) Dieselben Worte stehen VIL sL 10. Thomson übersetst sie hier, abweichend von 
seiner Auffassung an obiger Stelle: splendour itself among splendid things. 
Ebenso Schlegel: splendor splendidorum, während er dieselben Worte oben mit 
robur robustorum wiedergiebt 

95) Vjavasdja bedeutet« labor, opera, Studium, auch consilium, deoretnm. 
Schlegel: perseverantia. Burnouf: le oonseil. 

96) Sattvam JSattvavatäm. Thomson übersetst: the goodness of the good. Schle- 
gel: vigor vigentium. Das Wort sattva bedeutet: Wesenheit, Güte, auch Geist 

97) Vritckni war der Sohn des Madhu und Vorfahre des Krischna, seiner menschlichen 
Abstammung nach. 

98) Ardicktma nämlich. Thomson bemerkt: „these are little compliments, 61 
pawant, to his own and bis hearer's superiority." 
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Von Einsiedlern bin Vj&sa Ich 99 ), von Dichtern bin Ich Usana 100 ). 
38 Der Stab bin Ich der Zähmenden ,0, ) 5 die List der Sieganstreben- 



Das Schweigen der Geheimnisse 103 ), Erkenntniss der Erkennenden. 

39 Was immer aller Wesen nur ist Same, bin Ich, Ardschuna! 
Nicht ist ein Wesen ohne Mich, das sich bewegt und nicht bewegt 104 ). 

40 Kein Ende Meiner göttlichen Herrlichkeiten giebt's, Feindbe- 



Nur beispielsweise ward gesagt von Meinen Herrlichkeiten dies 106 ). 



99) S. oben Anm. 24. 

100) Usana ist der Name des Planeten Venns nnd seines Beherrschers. Der letztere wird 
als mythologische Person für einen Sohn des Rischi Bhrigu gehalten. Das Wort 
Kavi, Dichter, bodontet hier wohl soviel als Weiser, Lehrer, Verfasser von Schriften. 
Dem Usana wird, wie dem Vrihaspati, die Abfassung eines Gesetzbuches inge- 
schrieben. (Ueber die Bedeutung des Wortes Kavi siehe oben VIII. Anm. 7.) 

101) Dcmdo damojatüm. Schlegel: Castigatio domantium. Thomson: The rod 
among tamers. Der Stab, die Ruthe, (dandaj ist hier das Symbol der geheimniss- 
vollen Macht, welche in der Zähmung und Züchtigung ausgeübt wird, und zugleich 
das physische Mittel derselben. Mit beiden identificirt sich Krischna. Es liegt eine 
ahnliche Idee zu Grunde, wie sie Rom. 13, 1 ausgesprochen ist: „Ov yao icuv i£ovcia 
il pi) dato &eov." 

102) Schlegel übersettt: solertia concertantium. Thomson: polity among 
means of viotory. Burnouf (am wörtlichsten): la rfegle d'aotion de ceux 
qui desirent la viotoire. 

103) Schlegel: silentium arcanorum. Der Sinn ist: Ich bin dasjenige, was die Ge- 
heimnisse geheimnissvoll macht. Thomson übersetzt: i am silence among myste- 
riös, und bemerkt dazu: „Silence, since it explains nothing, is often a 
very great mystery, whioh oannot be fathomed," eine Auffassung, die einer- 
seits zu gekünstelt und zu seicht erscheint, und andererseits mit den folgenden Wor- 
ten: Erkenntniss der Erkennenden, welche diese Deutung des Genitivs vollständig 
auschliessen, keinen passenden Parallelismus bilden würde. 

104) Diese Sloke ist nichts Anderes, als der in dio indisch-pantheistischo Sprache übersetzte 
Ausspruch des heiL Johannes (Joan. 1, 4. 3): ervro» Je>ij yv. . . navta oV avxov 
iyivtro %ocl %(o^lg avrov iprsxo ovdh S* o ysyovsv." Was Johannes JoMfl nennt, wird 
hier durch vidscha, Samen, bezeichnet. Besonders auffallig ist die Uebereinstimmung 
von vinä majd (ohne mich) mit %m$lg avtov. Uebrigens spricht auch Johannes von 
einem Samen Gottes (1. Joan. 3, 9): „ort <J3reo.ua ctvzov h avviß psW" Tsckarä- 
Ucharam ist die indische Bezeichnung für den Inbegriff der ganzen Schöpfung, alles 
dessen, was lebendig oder leblos ist. 

105) S. oben Anm. 36. 

106) Wörtlioh: Diese Ausdehnung (Auseinandersetzung, vUtaro) meiner Herrlichkeit ward 



den 102 ). 



dräng'r 106 )! 
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41 Welch Ding nur immer herrlich ist, was glücklich nur und kräftig ist, 
Das wisse du aus einem Theil von Meiner Kraft entsprungen nur lw ). 



nur beispielsweise gesagt. Thomson: I have made this extended narration 
of my pre-eminence by way of instance. Bnrnonf (ganz frei, aber dem Sinne 
nach richtig): je ne t'ai expose* qu' une faible partie de mes perfections. 
107) Diese Sloke giebt den Schlüssel zum Verst&ndniss alles Vorhergehenden. Alle diese 
Dinge, mit denen sich Krischna hier identificirt, sind das Vorzüglichste in ihrer Art 
So pantheistiseb auch die ganze Rede Krischna'* klingt, und obgleich auch in der 
That die Vorstellung, dass Gott der materielle Ursprung aller Dingo ist, au Grunde 
liegt, so darf die hier vorgetragene Lehre doch keineswegs mit der in der Vedanta- 
Philosophie ausgebildeten Vorstellung von dem einen absoluten Wesen, welches Alles 
ist, und ausser dem Nichts existirt , identificirt werden. Das Böse, Schleohte, Unvoll- 
kommene wird hier keineswegs in den Begriff der Gottheit aufgenommen, vielmehr 
bezeichnet sich Krischna exclusiv nur als das Beste und Vortrefflichste unter allen 
verschiedenen Existenzen. Auch wenn er sieb unter den betrügenden Dingen das 
Würfelspiel nennt, so will er sich dadurch nicht als Urheber der Immoralität des Be- 
trages bezeichnen, sondern vielmehr als Urheber der gewaltigen Macht, welche das 
Spiel ausübt. Wenn man der lebhaften, zur Personification und poetischen Uebertrei- 
bung so sehr geneigten Phantasie der Indier Rechnung trftgt, so dürfte dieser Passus 
der Bh. G. sich vielleicht sogar in einem Sinne erklären lassen, dem von wirklichem 
Pantheismus nichts anhaftet. Gott wirkt durch seine schöpferische und erhaltende 
Macht fortwährend in der Natur. Was in ihr nur immer gross, erhaben, schön, vor- 
trefflich ist, stammt von ihm, ist eine Offenbarung seiner Macht, seiner Weisheit, seiner 
Schönheit Seine Allgegenwart, mit der er die ganze Schöpfung durchdringt, kann den 
Dichter wohl veranlassen, ihn selbst dort zu sehen, wo er eine besondere Aeusse- 
rung seiner Macht und seiner Wirksamkeit gewahrt. Es kann dabei immer nooh das 
Bewusstsein seiner inneren, wesentlichen Verschiedenheit von seinen Geschöpfen be- 
stehen bleiben, wie dieses auch mehr oder minder deutlich durch unser ganzes Gedicht 
hindurchschimmert. Eben so verhält es sich auch mit seiner wirklichen , unendlich 
erhabenen, in der Welt sich zwar offenbarenden, aber zugleich über ihr stehenden 
Persönlichkeit. Diese wird schon durch das immer wiederkehrende aham (loh) 
in Verbindung mit der dem Ardsohuna in Wirklichkeit redend gegenüberstehenden 
menschlichen Person, höchst nachdrücklich betont Jedenfalls ist die Lehre der Bh. G. 
über die Wesenheit Gottes himmelweit verschieden von dem modernen, materiellen 
Pantheismus, der in seinem Wesen nichts Anderes ist, als ein sehr durchsichtig ver-. 
sohleierter Atheismus. Vergleiche das oben (VII. Anm. 16) bereits über den wahren 
Sinn des indischen Pantheismus Gesagte. Die dort ausgesprochene, und durch ein 
Citat aus Balmes unterstützte Ansicht erhält eine merkwürdige Bestätigung durch 
eine Bemerkung in der Einleitung zur englisohen Uebersetzung der Tsohandogja 
Upanisohad von Radschendralftla Mitra (Bibl. Indr. No. 78 u. 181. Calcutto 
1862. pag. 34), wo der Verfasser über den dort gelehrten Pantheismus sagt: „His 
dootrin, in short, is not the absorption of the infinite into the finit — 
of God in nature, — but of the finite in the infinite,— natura in God. 
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42 Doch wozu dir, o Ardschuna! so vielfältige Kenntniss denn? 
Ich stelle immerwährend hin dies All durch einen Theil von Mir 108 ). 



Elfte Lesung. 



Ardschuna spricht: 

1 Was mir zu Gunsten Du von dem Geheimniss, höchster Geist ge- 

nannt 1 ), 

Gesagt, durch dies Dein Wort ist mir der Irrthum fortgegangen jetzt. 

2 Ursprung und Ende hörte ich der Wesen ausführlich von Dir, 
Lotusblattaug'ger! und Deine unvergängliche Majestät. 

3 Doch so wie selber Du Dich mir erklärtest jetzt, o höchster Herr! 
So möcht' ich Deine herrliche Gestalt 2 ) schauen, Vortrefflichster! 



It might be an exaggeration of theism, bnt not the pantheisme, wbich destroys 
the reßponsability of man to Ms maker." 

108) Ekäntena. Schlegel: aliqua mel portione. Dies braucht nicht gerade im mate- 
riellen Sinne verstanden zu werden, obgleich diese Auffassung mit der indischen Vor- 
stellung von der Schöpfung, als Emanation ans dem göttlichen Wesen, wohl vereinbar 
wftre. Unter diesem T heile kann man sehr wohl auch die verschiedenen vibhütis, 
Krftfte, Herrlichkeiten, verstehen, welche Krischna im Vorhergehenden erklärt hat 
Das» er diese verschiedenartigen Kräfte Theile von sieh selbst nennt, würde nichts 
Befremdendes haben. — Die Worte vucJäabhjäham sthito übersetat Thomson, ohne 
Zweifel richtiger als Schlegel (der den Vers folgendermassen wiedergiebt: ßtabi- 
lito hoc nniverso mnndo aliqna mei portione, integer mansi): „I haVe 
establisbed and oontinne to establish," welcher Anffassnng auch Lassen 
beistimmt. (Annot. ad edit. II. pag. 217.) 

1) Dies besieht sich auf die am Ende der siebenten and am Anfang der achten Lesung 
von Krischna gebrauchten nnd nun ausführlich erklärten Bezeichnungen der Gott- 
heit, unter denen der Ausdruck adhj&tma (höchster Geist) an der Spitze steht Wenn 
Ardschuna dieses „Geheimniss" hier der Kürze halber nur adlyätma landschnitam 
(adhjfttma heissend) nennt, so scheint er darunter doch auch die anderen Bezeich- 
nungen au verstehen; denn die voranstehende Schilderung ist keineswegs bloss eine 
Erklärung des speziellen Begriffes von adhjdtma, sondern noch weit mehr von 
adhidaiva und tulhibhüta, wie oben (IX. Anm. 39) bereits angedeutet wurde, da 
Krischna sich hier vorzugsweise mit den hervorragendsten Devas und überhaupt 
mit Allem, was unter den Wesen das Grösste und Beste ist, identificirt 

2) Dass Ardschuna hier eine körperliche Gestalt (rüpa) zu schauen verlangt, muss 

12 
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4 Und wenn Du meinst, dass möglich sie von mir zu schauen, Mäch- 

tigster! 

Herr der Vertiefung! zeige dann Dich selber mir 3 ), den Ewigen. 

Der Erhabene spricht: 

5 Schau' Meine Gestalten, Pärtha, hundertfältig und tausendfach, 
Die mannichfachen, himmlischen, verschiedner Farbe und Natur. 

6 Die Aditja's, die Vasü's sieh', die Rüdra's, Asvinau, MarutV); 
Schau' viele Wunder, die noch nie vorher du sähest, Bhärata! 

7 Schau' hier als Eins 5 ) die ganze Welt, was sich bewegt und nicht 

bewegt, 



befremdlich erscheinen, wenn man bedenkt, dass dasjenige, was Krischna bisher über 
das Wesen der Gottheit mitgetheilt hat, in das Gebiet abstrakter, philosophischer 
Speoulation gebort und eine Möglichkeit der Wahrnehmung des höchsten Brahma durch 
die körperlichen Sinne vollkommen ansBchliesst Thomson sucht diesen Wider- 
sprach dadurch zu erklaren, dass er sagt, der Verfasser der Bh. G. habe es für nöthig 
gehalten, um dem Vischnu-Gult Eingang beim Volke su verschaffen , dem von ihm 
gelehrten höchsten Gotte auch eine sichtbare, Ehrfurcht erregende Gestalt au ver- 
leihen, welche jedoch nur ein Versuch sei, die Allgemeinheit, die Allgegenwart, die 
schöpferische und serstörende Macht des Gottes su symbolisiren und Alles dies mit 
den charakteristischen Zeichen des Gottes Vischnu au verbinden. Ich halte dies 
an und für sich nicht für unwahrscheinlich, glaube aber den eigentlichen Schlüssel 
zur Erklärung, des nun folgenden grossartigen Gesichtes, in welohem sich Krischna 
dem Ardschuna auf dessen Bitte in seiner wahren, göttlichen Gestalt zeigt, vielmehr 
darin zu finden, dass hier eine Nachahmung der Verklarungsgeschichte 
Christi vorliegt, wie sie in den Evangelien erzahlt wird, eine Conjektur, welche zu 
den vielfachen Benützungen des Neuen Testamentes, welche in der Bh. G. nachweisbar 
sind, vortrefflich passt und auch noch durch mehrere Einzelheiten, denen wir in diesem 
Abschnitt begegnen werden, unterstützt wird. 

3) Diese Worte erinnern an die Bitte des Philippus Joan. 14, 8: „KvQtf, dei£o* ^fur 
top nosxkqoty %al aoxsi fjßtt*." 

4) Von den hier genannton mythologischen Wesen, mit denen sieb Krischna schon oben 
identifioirt hat (X. sl. 21 und 23), sind nur die Asvinau noch nicht erwähnt worden. 
Dieser Dual bezeichnet die beiden schönen Zwillingssöhne der Bonne, die Aerste der 
Götter, Nftsatja und Dasra. — Alle diese Wesen soll Ardschuna in dem Leibe 
Krischna 1 s schauen, wenn er seine göttliche Gestalt annehmen wird. 

6) Ihaika$tkam dechagat kritsnam. Schlegel: Heic in unitate comprehensum 
mundum Universum. Thomson: thewhole universe in a collective form. 
Burnouf: dans son Unite* tout TUnivers. Der hier ausgesprochene Gedanke 
erinnert an die christliche Lehre, dass die Anschauung Gottes, welcho den Seligen im 
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In Meinem Leib, Gutakesal und was du sonst zu schauen wünschst. 

8 Doch nicht vermagst zu schauen Mich mit diesem deinem Auge du; 
Ein göttlich 9 Auge geb' Ich dir 8 ). Meine Herrschervertiefung schau 9 7 ). 

Sandschaja spricht: 

9 So sprechend da, o König 8 ), der Vertiefung grosser Herr, Hari 9 ), 
Liess schauen er den Prtthasohn die höchste, herrliche Gestalt, 

10 Die vielgesicht- und augige, die viele Wunder zeigende, 

Die viel Götterschmuck tragende 10 ), viel Himmelswaffen schwin- 
gende, 

1 1 Göttlich bekleidet und bekränzt und voll von Himmelssalbenduft, 
Jenen gänzlich Wunderbaren, Ewigen, Allhinschauenden. 

1 2 Wie wenn am Himmelsraum zugleich da tausend Sonnin gingen auf, 
Der Glanz wär' ähnlich wohl dem Glanz von Diesem hier, dem 

Herrlichen 11 ). 



Himmel zu Theil wird, ihnen auch die vollkommenste Kenntniss der Welt vermittelt, 
deren Einzelheiten und inneres Wesen sie in Gott schauen, an dessen Allwissenheit 
sie gleichsam Thcil nehmen. 

6) Man vergleiche mit diesen Worten die theologische Lehre von dem In inen gloriae, 
wodurch die Seligen im Himmel bef&higt werden, Gott au schauen. S. Thomas. A quin, 
summ. theo!. 1. q. 12. art. 2: „Dicondum, quod ad videndum Dei essentiam 
requiritur aliqua similitudo ex parte visivao potentiae, scilicet lumen 
divinae gloriae oonfortans intelleotum ad videndum Deum, de quo 
dicitnr in Ps. 35: in lumine tuo videbimus lumen.* 4 Vergl. auch Apoeal. 21, 
23: „q yao do£ct tov Gtcv iquortasv ttvn}*', %al 6 Xv%vog avry$ rb ctoviov." 

7) Dieselben Worte, welche oben (IX. sl. 5) schon vorkommen, woselbst (Anm. 13) Über 
ihre Bedeutung gesprochen ist 

8) Dhritar&schtra wird hier von Sandschaja, dem Erzähler, angeredet 

9) Hart ist ein Beiname des Vischnu, der häufig auf Krischna fibertragen wird. 

10) Dies besieht sich auf die Attribute und Symbole der oinaelnen Gottheiten, welche 
Vischnu in sich vereinigt. 

11) Die Vergleichung der Herrlichkeit Krisohna's mit dem Sonnenglanae stimmt voll- 
kommen überein mit der Beschreibung der Yorkl&rung Christi bei Matth. 17, 2: „Kai 
(tezapogcpotihi Ipnqoo&sv avt&v, %al Ulapipe zb noogtonoy avtov ig 6 jJjUog, tu As 
Ifidtia avtov iyivevo Xsvna ig to tptog." Die Erwähnung des Leuchtens der Kleider, 
die sich auch bei Marc 9, 3. findet („xeri ta Ifuxua avtov fyiwito CtlXßona, Xtvxct 
Uav äg %twv") stimmt gleichfalls überein mit der in der vorigen Sloke enthaltenen 
Beschreibung der göttlichen GewÄnder Krischna's. Wahrend aber die Evangelisten 
ohne jede Exaltation in den einfachsten Worten die wunderbare Thatsache mit histo- 

12* 
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13 Da schaut 9 als Eins die ganze Welt, die mannichfach geschiedene, 
In dem Leibe des Gottes hier der Götter 12 ) nun der Pändava. 

14 Mit Staunen da erfüllt, das Haar zu Berg gesträubt, Dhanandschaja, 
Das Haupt dem Gotte neigend und die Hände flehend faltend 18 ), 



Ardschuna spricht: 

15 Ich schau' die Götter, Gott, in Deinem Leibe alle, und der ver- 

schiednen Wesen Schaaren, 
Brahmä den Herrn, sitzend im Lotuskelche 14 ), die Weisen alle und 

die Götterschlangen 1S ). 

risoher Trete referiren, treibt bei der indischen NacL ahmung die orientalische Phantasie 
ihr Spiel bis in's Ungeheuerliche, und bo grossartig und mitunter wahrhaft poetisch 
auch diese Schilderung der Verklärung Krisohna's ist, so erreicht sie dennoch an 
wahrer Schönheit nicht die erhabene Einfalt und Kürze der Evangelisten. Man sieht 
auf den ersten Blick, dass, während dort der einfältig treue Bericht einer historischen 
Thatsache vorliegt, man es hier mit einer tendenziösen Erfindung zu thun hat, welche 
den Hörer, dem indischen Geschmack gemäss, durch Uebertreibung des Wunderbaren 
in Staunen setzen und durch die ungeheuere Grösse des Gegenstandes gleichsam zu 
erdrücken beabsichtigt Die in's Fratzenhafte verzerrten bildlichen Darstellungen der 
indischen Gottheiten, welche alle von der Schönheit gebotenen Schranken weit Über- 
steigen, erkennt man wieder in den Worten, mit denen Ardschuna im Folgenden den 
in seiner göttlichen Gestalt vor ihm stehenden Erischna anredet 

12) S. oben X. Anm. 28. Durch diesen Ausdruck wird Yischnu ausdrücklich als der 
höchste Gott und sein Cult als die wahre Religion, im Gegensatz zu den anderen 
indischen Sekten bezeichnet 

13) Vergl. Matth. 17, 6: „Kai a%ovaavt$g ol ftafrqral imaov inl nqoömicov otvxcöv xai 
Icpoßridyaav <S(p6d<?a." — Dass die ausführliche Schilderung der göttlichen Gestalt des 
Erischna hier dem Ardschuna in den Mund gelegt wird, verleiht dem Ganzen eine 
dramatische Lebendigkeit, welche den Verfasser der Bh. G. als einen wirklichen, höchst 
begabten Dichter erscheinen lässt. Von sehr grosser Wirkung ist dabei der Ueber- 
gang des Metrums aus dem in den bisherigen Sloken vorwaltenden Anuschtubhin das 
Trisohtubh, wie jene längeren, aus zwei elfsilbigen Abschnitten bestehenden Verse 
genannt werden, welche schon oben hin und wieder bei einzelnen, besonders patheti- 
schen Stellen gebraucht wurden, hier aber so lange fortdauern, bis Krischna wieder 
seine natürliche Gestalt angenommen hat 

14) Hier ist der mythologische Brahmft gemeint, von dem im Vischnu«Purana erzählt wird, 
dass er aus einem Lotuskolche entsprang, dessen Stil aus dem Nabel des Vischnn 
hervorwuchs. In diesem Lotuskelche sitzend, brachte er tausend Jahre zu, bis ihn 
Vischnu zur Weltschöpfung aufforderte. 

15) Die oben bereits erwähnten mythologischen Schlangen. (X. 28. 29.) 



sprach: 
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16 Mit vielen Armen, Bäuchen, Münden, Augen, schau' ich Dich all- 

seits UnendUchgestalt'gen; 
Nicht End', nicht Mitte und nicht Anfang Deiner schau' ich, Du Aller 

Herr, Du AUgestalfger 16 )! 

17 Mit Deiner Krone, Keule upd Wurfscheibe 17 ), ein Berg von Glanz 18 ), 

nach allen Seiten strahlend, 
Schau' ich Dich überall schwer Anzuschauenden 19 ), wie Sonnen- 
feuer glänzend, unermessen. 

1 8 Das Einfache bist Du, des Wissens Höchstes 30 ), der höchste Schatz ") 

bist Du von diesem Weltall; 

16) Wenn Krisohna hier, weil er in seiner unendlichen Form alle Wesen in sich schliesst» 
allgestaltig (visvarüpa) und unten (40) selbst Alles fsarvam) genannt wird, so 
liegt in diesen Ausdrücken vielleicht eine Accommodation an die Vedanta-Lehre von 
der einen allgemeinen Substanz, welche das Weltall mit Gott identificirt, obgleich die 
Bedeutung dieser Ausdrücke jedenfalls nur im Sinne der theistisohen Bankhja in 
fassen ist, oder in dem Sinne, wie Gregor von Naaiana sagt (orat in natalitio): 
„"Oior feto h kavt<p ovXXaßmv i%u xb ebcu 9 pj}r« a^df^vow, prjzs luevaufurov, 
olov xi niXccyog ovcIoq oksiooV rs %al aoqunoW Der eklektische, die verschiede- 
nen Philosopheme vermittelnde Standpunkt des Verfassers, bietet jeder Schule Anhalts- 
punkte, die Bh. G. in ihrem Sinne au erklären (was wohl auch vom Verfasser seihst 
beabsichtigt war), und bringt auch wohl wirkliche, nicht zu vermittelnde Widersprüche 
mit sich. 

17) Krisohna behalt, um dem Ardsohuna seine Identität mit der von ihm gesohauten Er- 
scheinung darsuthun, auch hier seine gewöhnlichen Waffen und Insignien bei. JGrtda 
ist ein Diadem, eine Krone (Schlegel: tiara), die von den Helden auch in der Schlacht 
getragen wurde; Gadd, die Keule, welche Krisohna, wie der griechische Herakles, 
beständig tragt; Tschakra (wörtlich: Bad), ein Discus, eine Wurfscheibe, die bei den 
Indern eine Kriegswaffe war. Die des Krischna war von Flammen umgeben, und er 
hatte mittelst derselben in seinem Kriege gegen die Daitjas die Stadt Kasi in Brand 
gesteckt Da Krischna mit Visohnu identificirt wird, so erscheint das Flammenrad später 
durchweg als Waffe des Vischnu. Thomson hält die Erwähnung dieser Waffen für 
einen Typus der Inoarnationsfähigkeit des Vischnu, so wie in dem vorigen Distichon 
die vielen Arme für das Symbol der Allmacht, und die vielen Bäuche für das seiner 
Macht, alle Dinge zu enthalten und su umfassen. 

18) Tedschordtim, wörtlich: splendoris oumulum. Thomson: a mass of light 

19) D. h. die Augen blendend, troti der göttlichen Sehkraft, die ihm Krischna gegeben hat 

20) D. h. der höchste Gegenstand des Wissens. 

21) Nufr&nanu Schlegel Übersettt: Tu hujus mundi eximius thesaurus. Thom- 
son dagegen: the supreme reoeptacle, und erklärt diesen Ausdruck, indem er 
bemerkt: „The material ossence, into whioh all matter was reabsorbed, 
being a portion of the Supreme Boing/ 1 Das Wort nidh&na bedeutet sowohl 
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Unvergänglichen Schützer ew'gen Rechtes"), unsterblichen Lebens- 
geist®) ich Dich glaube. 

19 Ohn' Anfang, Mitt' und End', unendlichkräftig, unendlicharmig, 

Mond- und Sonnen-augig ab ) 
Schau' ich Dich, mit dem Mund von Feuerflammen, mit Deinem 

Glanz dies ganze All erwärmend 24 ). 

20 Den Zwischenraum hier zwischen Er<T und Himmel 2 *) erfüllest Du 

allein, und alle Orte. 
Seh'n Deine Schreckgestalt, die wunderbare, die drei Welten, er- 
zittern sie, Grossgeist'ger 26 )! 

21 Jene Götterschaaren zu Dir hin fliehen ; Ein'ge, erschrocken, hände- 

faltend, murmeln. 
„Heil Dir!" so sprechend, seliger Rischfs Schaaren lobpreisen Dich 

mit hehren Lobgesängen 27 ). 



Behälter, als «neb Sebati. Die entere Bedeutung würde allerdings der Vedanta-Lehre 
mehr entsprechen. In der Vtdanta-Sdra kommt folgende Stelle vor: „Diese Geaammt- 
heit heisst, als Ursache von Allem, ursächlicher Leib, wegen der Uebenohwliiglichkeit 
der Seligkeit und wegen des Bedeckens wie eine Scheide (beisst sie) die glückselige 
Scheide. . . Deswegen wird sie auch Ort des Unterganges der groben und feinen 
elementarischen Entwiokelnng genannt" (Bei Windisobmann. S. 1780.) Doch paart 
diese Auffassung nicht wohl su den anderen Attributen, welche dem Kriscbna hier 
gegeben werden und welche alle seine Persönlichkeit hervorheben. Sohats des 
Weltalles wird er genannt, weil er das rortrofflichste aller Wesen und sogleich die 
Quelle von Allem ist 

22) Vorgl. oben IV. sl. 7. u. 8, 

23) Ueber die Bedeutung von Puruscha s. oben VII F. Anm. 1. 

23b) VergL Mundaka-Üpanischad II. 1, 4. (Bibl. Ind. Vol. XV. p. 156): „He, whose 
head is the firo, whose eye« are the moon and the sun, whose ears the 
quarters, whose revealed word the Vedas, whose vital air tbc mind, 
whose beart the universe, from whose feet the oartb (sprung forth), is 
the inner soul of all beings." 

24) Visohnu gilt als Repräsentant der müden, befruchtenden Warme der Sonnenstrahlen, 
wÄhrend Biva die versengende, zerstörende Gluth derselben reprasentirt 

25) Die Gestalt des Kriscbna erscheint riesenhaft, so dass er mit dem Scheitel bis an den 
Himmel reicht 

26) Dieser und die folgenden Verse erinnern an Philipp. 2, 10: £ha h xn öWaerrt 'Jftoe 
iz&w yoVn nttjtfpg {xovQUwlm* xal iniytlwv xal xata%&oviar9. u 

27) Man vergleiche hiermit Apocal. 4, 10—11: ,,/Teffowrai oi sfitoffi *ol *6r««pef «pfs- 
ßvtiQo* iraittöv tov xa(hj(tfvov tnl tov {roovov, xal «potfxwrjeovoi va> JeSvn tfc 
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22 Die Rüdras, Aditjas, Vasü's, die Sädhjas 28 ), Visvas 29 ), Asvinau, 

Marutfs, Uschmapä's* ) auch, 
Gandharvas, Jakschas, Dämonen und Serge, sie schauen Dich und 

Staunen fasst sie Alle 31 ). 

23 Deine mächt'ge Gestalt, die vielgesichtfge, Grossarm'ger! die viel- 

händ'ge und vielfüss'ge, 
Vielleib'ge, starrende von vielen Zähnen 38 ), schauend die Welten, 

zittern sie, und ich auch. • 

24 Den Himmel streifend, glänzend, Dich vielfarbigen, mit offnem 

Mund, mit grossen Flammenaugen, 
Erblickend, beb 9 im innersten Gemüth ich; nicht find 9 ich Kraft, 

noch Ruhe mehr, o Vischnu! 

25 Wenn Deine zähnestarr'nden Angesichter, dem Weltenbrande ähn- 

lich 33 ), hier ich sehe, 



xovg almvag tmv aimvoav, xal ßalovoi xovg (ftatpctvovg avzav hwnm xov $00*00, 
Xtyowxsg* *A£tog s7, xvyie, Xctßelv xi\v do£ay xal trjv xi^trjv xal trjv tvvafiiv %. x. 1." 
Boaohtenswerth ist die zwischen den beiden Bezeichnungen: Bischis and ffoseßvrcoo* 
bestehende Analogie. 

28) Die Sädhjas sind eine Art niederer Halbgötter, zwölf an der Zahl, welche «wischen 
Himmel nnd Erde wohnen und als Söhne des Dharma und der ßadhja gelten. Der 
Name bedeutet: Vollkommen. 

29) Die VUva* sind ähnliche Wesen, wie die Vorigen. Der Name bedeutet: Alle. (Der 
Curiosit&t wegen, nnd als Belag dafür, wie weit die Unwissenheit englischer Protestan- 
ten in katholischen Dingen geht, sei hier erwähnt, dass Thomson diese Visvas mit 
den „AU-Saints" und „All-Souls," die nach ihm eine besondere Klasse 
von Heiligon und Seelen sind! in Vergleich bringt. Index, of prop. Names. 
pag. 149.) 

30) Utchmapä* sind die Manen, die Schatten der Todton. Der Name bedeutet: heiss 
trinkend und besieht sich, nach der Erklärung des indischen Soholiasten, darauf, dass 
die 8eelen der Verstorbenen den heissen Dampf der warmen Speisen einsoblurfen. 

31) Vorgl. Jacob 2, 19: „Kai xa oWpo*i* ntoxsvovci xal qpofatfowi." 

32) Datuchtra sind grosse, hervorstehende Zahne, Hauer. Wahrscheinlich liegt darin eine 
Anspiolung auf die Verkörperung des Vischnu als Eber, der mit seinen Hauern die 
versinkende Erde aus dem Meere emporhob. (8. oben IV. Anm. 5.) 

33) Nach der indischen Mythologie wird am Ende eines jeden Weltalters die Schöpfung 
durch Feuer icretört, welches die Schlange Ananta ausspeit (8. oben X. Anm. 68.) 
Möglicher Weise ist auch diese Vorstellung aus der Bekanntschaft mit 2. Petr. 3, 10 
entstanden: „<stoi%*ia dk xavcovpsra Mbjtfo*rcw xal yij xal xa «V «wj foyce xaxa- 
xajastai." — loh übersetze hier tnukhdni, wie unten (27. u. 29.) vaktr&m, mit An- 
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Kenn' keinen Ort ich mehr 34 ), führ keine Freude. Sei gnädig, 

Herr der Götter, Haus der Welten! 

26 Und jene Dhritaräschtrasöhne alle, zugleich mit dieser Erde 

Fürstenschaaren, 
Blrfschma, Drona, und jener Sütasprosse 35 ), mit den Ausgezeichnet- 
sten uns'rer Krieger, 

27 Sie eilen schon in Deine Angesichter, die zähnestarrenden, die 

fürchterlichen 36 ). 

Schon sieht man Ein'ge mit zermalmten Häuptern hängen in Deiner 

Zähne Zwischenräumen. 

28 So wie der Flüsse viele Wasserströme zum Oceane immer vor- 

wärts laufen, 

So gehen diese Männer, die Welthelden, in Deine ringsentflammten 

Angesichter. 

29 Wie in brennende Flammen Mücken gehen, mit Schnelligkeit flie- 

gend zum Untergange, 
So gehen auch zum Untergang die Welten 37 ) mit Schnelligkeit in 

Deine Angesichter. 

30 Du schlürfst verschlingend allerwärts die Welten alle mit Deinen 

Schlünden, den entflammten. 



geeichter, da beide Worte dem lateinischen ora entsprechen, obgleich allerdinge 
«mächst an den Mund zu denken ist« (Thomson: thy mouths.) 

34) Wörtlich: Kenne ich die Himmelsgegenden (diso) nicht mehr. Man vergleiche damit 
die Verwirrung des Petras bei der Verklarung Christi (Marc. 9, 6): „Ov y*Q jdu xi 
XaXr^' r\6(xv yuQ hupoßou" 

35) Unter dem Sutasprossen ist Koma au verstehen. (S. I. Anm. 13.) 

36) Der Sinn ist: Ich sehe schon ihren Untergang und Tod in der Schlacht voraus, der 
durch deine Macht bewirkt werden wird. Man braucht nicht anzunehmen, dass dem 
Ardschuna diese Scene als prophetisches Vorbild in dem Gesichte wirklich geneigt 
wurde, sondern diese Worte können auch als Ausdruck dessen gelten, was semer leb- 
haften Phantasie bei dem Anblick der furchtbaren Q estalt Krisohna's vorschwebte. 

37) Lokds kann die Welten und auch die Mensohen (mortales, wie Schlegel Über- 
setzt) bedeuten. Im letzteren Falle würden sich diese Worte nur auf den bevorstehen- 
den Kampf beziehen. Im enteren würde hier von der Absorption aller Geschöpfe bei 
ihrem Untergänge in das göttliche Wesen die Rede sein. Dies scheint mir desshalb 
wahrscheinlicher, weil dann eine natürliche Verbindung mit dem zweiten Verse des 
dreissigsten Distichon vorhanden wäre, wo im Gegensatz zu dieser zerstörenden, von 
der die Welt erhaltenden Kraft des Visobnu die Bede ist 
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Mit Deinem Glanz die ganze Welt erfüllend, durcbglüh'n sie Deine 

scharfen Strahlen, Vischnu 38 )! 

31 Erzähl' mir, wer Du bist, Schrecklichgestalt'ger 30 )! Anbetung Dir, 

o grosser Gott! Sei gnädig! 
Dich zu erkennen wünsche ich, den Ersten; denn noch verstehe 

nicht ich Dein Beginnen. 

Oer Erhabene spricht: 

32 Als weltzerstör'nder Tod 4a ) bin ich erwachsen 41 ); zu vertilgen die 

Menschen 410 ) hier beginn' Ich; 
Nicht werden, ausser dir, mehr leben Alle, die in den Heer'n ent- 

gegenstehn, die Krieger 42 /. 



38) Hier, wie auch schon ohen (24. ), redet Ardschuna den Krischna ausdrücklich mit 
Vischnu an, als welchen er sich bereits im vorigen Gesänge (sl. 21.) ihm zu erken- 
nen gegebon hat, denn diese Anrede passt besser zu der ausserordentlichen Situation, 
in der er sich befindet. 

39) Diese Bitte hat nicht den Sinn, dass Ardschuna über das Wesen Krischna's noch wei- 
ter unterrichtet sein will, da ihm dieses in den vorhergehenden Gesängen durch münd- 
liche Belehrung und jetzt durch wirkliche* Anschauung schon hinreichend bekannt 
geworden; sondern er will vielmehr eine Erklärung darüber erhalten, was Krischna 
nun in dieser seiner schrecklichen Gestalt beginnen werde, wie aus dem folgenden 
Verse hervorgeht. 

40) Kdla übersetze ich hier, nach dem Vorgange Thomson* s, mit Tod. (Schlegel: 
Dios. Burnouf: le Temps.) Kdla ist (nach dem Lexicon der Petersburger Aca- 
demie): „die Alles zu Ende führende, vernichtende Zeit; Tod, sowohl der, welcher 
nur das einzelne Individuum trifft, als^auch der, welcher am Ende der Welt Alles 
zerstört." Krischna antwortet hiermit auf die von Ardschuna zuletzt gestellte Frage, 
indem er sich als den seine Feinde erwartenden Tod bezeichnet und giebt dadurch zu 
erkennen, dass der Zweck der Annahme dieser seiner furchtbaren Gestalt insbesondere 
auch der war, den Ardschuna zum Kampfe zu ermuthigen und ihm Zuversicht des 
Sieges einzuflossen. 

41) Pravriddho. Schlegel: adultus. Thomson: mature. Burnouf: vieux. Ich 
vermuthe, dass sich dieses Epitheton auf die ungeheure Grosse bezieht, die Krischna 
in seiner göttlichen Gestalt angenommen hat, indem er in derselben mit dem Scheitel 
bis zum Himmel reicht (24.). 

41b) Oder: die Welten (hlcdnj. Da aber im folgenden von der bevorstehenden Schlacht 
die Bede ist, so ziehe ich hier die Bedeutung Menschen vor. 

42) D. h. in den beiden sich entgegenstehenden Heeren. Nach dem Mahabharata über- 
lebten ausser Ardschuna auch noch die anderen vier Pandava den Kampf. 



Digitized by 



186 



Elfte Lesung. 



33 Darum erhebe dich, dir Ruhm erwerbe! Geniess', der Feinde Sie- 

ger, ganz 43 ) die Herrschaft! 
Von Mir ja sind vorher sie schon geschlagen; da« blosse Werkzeug 

nur sei du, Linkskräft'ger 44 )! 

34 Den Drona, Bhlschma und den Dschajadratha 45 ), den Karna, und 

die andern auch der Helden, 
Von Mir zermalmt, besiege! Nicht erbebe! Kämpfe! Im Krieg 

besiegest du die Feinde. 

Sandschaja spricht: 

35 Als dieses Wort des Lockenhaupt's er hörte, die Hände faltend, 

zitternd, der Gekrönte 46 ), 
Anbetend wiederum den Krischna, sprach er, stammelnd, von . 

Furcht erfüllt, und tief sich beugend : 



36 Mit Recht, o Lockenhaupt, an Deinem Ruhme erfreut die Welt sich 

und ist Dir ergeben. 
Die Riesen flieh'n erschrocken durch die Räume; es beten an Dich 

aller Seel'gen Schaaren 47 ). 

37 Wesshalb verehrten sie Dich nicht, Grossgeist'ger, der besser Du 

als Brahma, erster Schöpfer 48 )? 



48) Samriddham scheint mir, dem Zusammenhange nach, hier passender mit totus, 
plenus, als mit magnus, amplus, zu übersetzen. (Sohlegel: fruero imperio 
amplissimo.) 

44) SavjatätiMn, wörtlich: der den Bogen mit der linken Hand spannt (Sohlegel: 
Ambidexter.) 

45) Dschajadraiha, König der Sindhavas, ein Feldherr im Heere der Kuru. 

46) Ardsohuna, der ebenso, wie Krischna, mit einem Diadem (kirida) geschmückt ist 

47) Der Gedanke erinnert an Matth. 4, 11: „Tote äqplijfty aoxbv 6 diaßoXog' ncd ttov, 
ayysloi itgoorikQ'ov nal dictnovow avztp." 

48) Hier wird wohl auf den Mythus angespielt, welcher den im Lotuskelohe Bitsenden 
Brahni& aus dem Nabel des Visohnu entstehen lAsst Man ist bei dieser Stelle last 
versucht an Joan. 8, 58 zu denken: „%q\v Aß^aotfi ym'röou, iym sfstt. 4 « Vielleicht 
hat der Verfasser der Bh. O. in Abraham ebenso seinem Brahma, wie in Christus 
seinen Krischna wieder zu finden geglaubt 



* Ardschnna spricht: 
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Unendlicher Götterherr, Haus der Welten! Einfach bist Du, was 

ist und nicht ist 49 ), Höchstes. 

38 Du bist der höchste Gott 50 ), der Geist, der Alte 51 ); Du dieses Welt- 

alls allerhöchstes Kleinod 52 ), 
Der Wissende und was zu wissen, höchstes Haus, des Alls Gründer, 

Unendlichgestalt'ger ! 

39 Wind bist Du, Tod, Feuer und Mond und Wasser, der Schöpfung 

Herr bist Du, und der Urvater 53 ); 
Anbetung sei Dir, tausendmal Anbetung! Und wiederum Anbetung 

Dir, Anbetung! 



49) Schon oben (IX. sl. 19) bat sieb Krischna selbst Sadasat, was ist und niebt ist, genannt 
and die Erklärung dieses Ausdruckes wurde ebenda gegeben. (Anm. 46.) Im Gesotz - 
bueb des Manu I. 11 heisst es in demselben Sinne: „Von demjenigen, welches die 
unentfaltete, ewige Ursache ist, seiend und niftht seiend, wurde hervorgebracht 
der göttliche Purusoha, der als Brahma in der Welt berühmt ist." In demselben Sinne 
wird auch unten (Lesung XIII. sl. 12) das Wesen des Brahma als „weder seiend, noch 
nicht seiend" beschrieben. Man vergleiche hiermit folgende Stelle aus einem Carmen 
des heil. Gregor Nazianz: 

„Sol ivi ndvta phei, col 6* a&Qoa navra ftoagsi. 
Sv navxcov tilng iaol, xal sie, xal ttavxo^ xal ovÖtv, 
Ohl 8* °v lutvmwpe, xl ae xoriiow» 

Tbv fiovov falrfiatov ; tt 

50) Adideva, offenbar derselbe Ausdruck, der oben (VIII. Anm. 1) erklärt wurde, wo aber 
das Wort Adltidaiva lautet. Krischna erklärt den Ausdruck dort mit purüscha, 
welches Wort auch hier unmittelbar folgt. 

51) Purdtuu, d. h. der Anfangslose, antiquus dierum. (Daniel. 7, 9.) 

52) Ueber nidhdna s. oben Anm. 21. 

53) Ardscbuna wiederholt hier alle die Epitheta, die sich Krischna selbst im vorigen Ab- 
schnitt gegeben hat (Die Worte Jama und Varüna sind hier mit Tod und Wasser 
übersetat) — Man vergleiche mit der gansen Stelle Svetas vatara-Upanischad 
VI. 7—9. (Bibl. Ind. Vol. XV. p. 66): „Wo know him, tbe supreme great 
Ruler of all rulers, the supreme deity of all deitis, the lord of lords, 
greater then what is greatest, the resplendant, the praiseworthy 
Ruler of the worlds. There is no effeot for him, or a cause; there is 
none pereeived that is liko him or superior to him. The supreme 
power of him is deolared to be various; it is dependent upon himself 
and acting aoeording to bis knowlegde and power. There is in the 
world no lord of him, nor a ruler, nor also a cause; he is te cause, the 
sovereign of tbe sovereign of oauses; for him there is no produeer, no 
sovereign." 
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40 Anbetung sei von vorn Dir und im Rücken; von allen Seiten An- 

betung, Du Alles! 
Unendlich kräftig, unermesslich mächtig, erreichst Du Alles, darum 

bist Du Alles 54 ). 

41 Nur Freund Dich glaubend 56 ), was ich heftig sagte, „Ha Krischna! 

Jädava! mein Freund!" Dich nennend, 
Noch nicht erkennend diese Deine Grösse, aus Nachlässigkeit, oder 

auch aus Liebe, 

42 Was Scherzes halber ich Dir nicht erwiesen beim Gehen, Liegen, 

Sitzen oder Essen, 
Allein, oder vor Jenen auch 56 ), Atschjuta! Das bitt'ich ab Dir jetzo, 

Unmessbarer! 



64) In diesem Verse wird die Erklärung davon gegeben, in welchem Sinne es su ver- 
stehen sei, wenn Krischna hier Alles (sarva) gonannt wird. Jedenfalls nicht in dem 
Sinne, dass er die Welt selber ist, sondern weil Gott, als Schöpfer der Welt, Alles 
mit seiner Kraft und Unermesslichkeit durchdringt, und weil Alles in ihm seinen 
Ursprung hat. (S. oben Anm. 16 und X. Anm. 107.) — Man vergleiche hiermit auch 
den griechischen Namen Tläv zur Beseichnung der Gottheit und den Ausspruch des 
Orakels, den Plutaroh anführt (de defectu Oraoulorum c 17): „ort Tlav 6 
(tiyecg ztfHfrpte." — Den Ausdruck samäpnotchi giebt Sohle gel mit perficis wie- 
der; Thomson: thou oomprehendest; Burnouf: tu embrasses. loh habe die 
Grundbedeutung (adipisci) beibehalten, in dem Sinne von hindringen, durch- 
dringen. Den hier gebrauchten Ausdruck halte ich für vollkommen analog mit dem 
im Buche der Weisheit gebrauchten (8, 1), wo von der göttlichen coqUx gesagt wird: 
j^dutxelvBi Je into xfyazog slg «Ipag svQooöxcog nal dtoixst tot navza xyr\Gxm$" 
(Attingit a fine usque ad finem. Vulg.) — Was den poetischen Werth dieser 
Stelle betrifft, so bemerkt Thomson mit Hecht: „Niemand kann die Schönheit dieses 
leidenschaftlichen Ausbruches des Enthusiasmus auf den Lippen Ardsohuna's leugnen, 
wenn er, von der Idee der Unendlichkeit und Allgemeinheit des höchsten Wesens 
ergriffen, in den Ruf ausbricht: „Du Alles!" Solche Stellen, wie diese und die nächst- 
folgende, die in ihrem sanften Pathos unerreicht ist, sind es, welohe die Bhagavad- 
Gita au einer wirklichen Dichtung machen und nicht als eine blosse Sammlung phi- 
losophischer Lehren, in Sloken gebracht, erscheinen lassen." 

55) Ardsohuna erschrickt, nachdem er die Grösse Krischna's erkannt hat, über die Ver- 
traulichkeit, mit der er früher ihn behandelt hat, und bittet für seinen Hangel an Ehr- 
furcht um Verzeihung. Man wird dabei unwillkürlich an den Ausruf des Petrus, 
nachdem er Zeuge des wundorbaren Fischfanges gewesen, erinnert (Luc. 5, S): „'Ida* 
dk £l t uav nitQog, nqooineoe rote yovaai tov '/ntrot;, Xiymv "Efrite äs' ipov, oxt 
avr\Q apaqrmlog slfu, Kvqis." 

56) Den anderen Helden, welohe sich in der Nähe befinden. Man darf nicht vergessen, 
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43 Vater der Welt, lebloser und lebendiger, ehrwürdig ihr, wiegst 

schwerer Du, als Lehrer 57 ). 
. Nicht giebt's Dir Gleichen. Wie in den drei Welten, Unvergleich- 
licher! gäb's noch einen Höheren 57 b )? 

44 Drum Dich verehrend mit gebeugtem Leibe, fleh' ich Dich an, den 

Herren, den lobwtird'gen: 
So wie dem Sohn der Vater, Freund dem Freunde, Geliebter der 

Geliebten, Gott!, sei gütig 88 ). 



dass das ganze Gespräch auf dem Schlachtfelde, unmittelbar vor dem Beginn des 
Kampfes, stattfindet 

57) Tvam asja püdtehastscTia gurorgarijdn. Ich beziehe cuja nicht, wie Thomson will, 
auf guror, sondern auf die in den vorhergehenden Worten erwähnte Welt und Über- 
setze: ihr (der Welt) bist du ehrwürdig als gurorgartjdn d. h. als einer der noch über 
der Autorität eines Lehrers (gurü) steht Der Ausdruck ist ein ähnliches Wortspiel wie 
oben VIII. sl. 9: anordntjdnsam. Gurü bedeutet: schwer, ehrwürdig und eben- 
deshalb auch Lehrer. Der Coniparativ gatijün hat also die Bedeutung: noch mehr 
gurü, d. h. schwerer, ehrwürdiger, als der Schwere, der Ehrwürdige, d. i. der geist- 
liche Lehrer (gurü), der bei den Indern die grösste Autorität und Verehrung gemesst. 
Thomson, der atja mit guror in Verbindung bringt, muss demgemäss übersetzen: 
als dieser Lehrer, obgleich im Texte seine Uebersotzung nur lautet: Thou art to bo 
honoured as more important than the Guru himsolf. In der Note will er 
unter diesem Lehrer (asja guror) Brahma, als den Offenbarer der Vedas, verstan- 
den wissen. Doch scheint mir ein so emphatischer Gebrauch des Demonstrativum, 
da im Vorhergehenden von Brahma gar keine Rede ist, nicht gerechtfertigt zu sein, 
und andererseits wird dann das eingeschobene püdschastscha zu einer sinnstörenden 
Ueberflüssigkeit. — Noch wichtiger aber, als diese grammatikalischen Bemerkungen, 
erscheint mir die Analogie, welche durch die Bezeichnung Krisohna's als höchsten 
Lehrer hier wieder mit der Verklärungsgeschichte Christi vorhanden ist. Denn auch 
dort wird der Verklärte als der höchste Lehrer der Welt durch die Stimme des 
Vaters bezeichnet (Matth. 17, 5): „Ovtog loxiv 6 vlog uov 6 ayattqtog, iv £ evdoxrjca' 

txÜtOV &%OV8TB. tt 

57*) Vergl. Svetasvatara-Upanischad IV. 19 (BibL Ind. Vol. XV. p. 60):' „None is 
able to comprehend him in the spaco above, in the space below, or in 
the space between. From him, whose name is the glory of the universe, 
there is no likcness." 
58) Dass Gott den Menschen gegenüber als Vater, Freund und Bräutigam gedacht 
und mit diesen Verhältnissen^ entsprechendem Vertrauen angerufen wird, ist eine den 
Vorstellungen des gesammten Heidenthumes von der Gottheit so fernliegende Idee, 
dass sie ihren christlichen Ursprung, so zu sagen, an der Stirn trägt. Obgleich die 
Idee, Christum als den Bräutigam der menschlichen Seele zu betrachten, erst von der 
späteren christlichen Mystik eigentlich ausgebildet und volksthümlich gemacht und 
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45 Noch nie Geseh'nes schauend bin ich fröhlich} aber von Furcht 

zugleich mein Herz erbebet. 
Jene Gestalt 59 ) nun, Gott, mir wieder zeiger. Sei gnädig, Herr der 

Götter, Haus der Welten! 

46 Mit Deiner Krone, Keule und Wurfscheibe, so möcht' ich wieder 

Dich nur schauen eben. 
In der Gestalt sei wieder, der vierarm'gen 60 ), Du Tausendarm'ger 

jetzo, Du AlUeib'ger! 

Der Erhabene spricht: 

47 Dir gnädig zeigte die Gestalt, Ardschuna, die höchste, ich dir durch 

Meine Vertiefung 61 ), 
Die strahrnde, ganze, unendliche, erste, die nie ein Anderer noch, 

als du, gesehen. 

48 Nicht durch Veda, Opfer, Lesung und Gaben, nicht durch Werke 

und nicht durch strenge Bussen 



vom protestantischen Pietismus bis zu widerlicher Sentimentalität vorbildet wurdo, 
sind die Keime derselben doch schon in der heil. Schrift selbst enthalten, thcils im 
Alten Testamente, im hohen Liodo, das in allegorisch -mystischem Sinne nicht nnr 
im Christenthum, sondern selbst schon im Jndenthum gedeutet wurde, thoils auch im 
Neuen Testamente, wo sich Christus selbst (Marc. 2, 19—20) den Bräutigam (vv^upiog) 
nennt und auch in dem Gleichniss von den sehn Jungfrauen unter dem Bilde des 
Bräutigams sich darstellt (Matth, c. 25), und wo (Apocal. 21, 9) von der Braut des 
Lammes die Rede ist 
69) D. h. die frühere, menschliche. 

SO) Vischnu wird gewöhnlich mit vier Armen abgebildet; TßchaturbkudscJia (der Vierarmigc), 
ist ein Beiname des Vischnu. Es fallt aber auf, dass Ardschuna ihn hier mit vier 
Armen sehen will, wahrend er doch offenbar verlangt, ihn wieder als den Menschen 
Krischna su< schauen. Die Erklärer sagen Über diesen Pankt nichts. Sollton vielleicht 
die Keule und die Wurfscheibe, welche Krischna trägt, als swei Arme betrachtet wer- 
den, die su den natürlichen noch hinsukommen? 

61) Atmajogdt. Dieso Stelle scheint hauptsächlich dio Uebersetzer dasn verleitet zu haben, 
das Wort joga, wo es auf dio Gottheit angewendet wird, mit vir tu s mystica (Schle- 
gel), mystic virtue (Thomson) su übersetzen. Ich halte aber auch hier die 
Grundbedeutung von Joga : Vereinigung, Vertiefung für anwendbar. Eben durch 
seine Vereinigung mit der Welt vermittelet seiner allhindringenden Wirksamkeit, durch 
seine lebendige Allgegenwart in der Welt, ist Krischna im Stande, sich dem Ardschuna 
in seiner göttlichen, das ganze All in sieh schließenden Gestalt zu zeigen. 
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Bin in der Menschenwelt ich sogestaltig möglich zu seh'n, als nur 

von dir, Ardschuna. 
49 Nicht sei Bestürzung dir, nicht Geistverwirrung, da diese Meine 

Schreckensform du sähest; 

Nun ohne Furcht mit frohem Herzen wieder in Meiner früheren 

Gestalt Mich schaue. 



Sandflohaja spricht: 

50 So sprechend zu Ardschuna Väsudeva, seine eig'ne Gestalt er wie- 
der zeigte; 

Ihn den Erschrocknen tröstete er wieder, da sanftgestaltig wurde 

der Grossgeist'ge 63 ). 



51 Seh' Deine menschliche Gestalt, die sanfte, ich, Dschanärdana! 
Bin jetzt ich wieder klaren Geisas 63 ), geh' wieder in meine Natur 64 ). 

62) Vergl. Matth. 17,7: „Kai jrooftMhn» 6 '/ncov?, yipazo avziav xal slnsv 'Eyiq&T}ts, 
nal pi) tpoßtla&e." 

63) Vergl. oben Anm. 34. — Der Rttekfall am dem Trischtubh-Metrum in das 
A litis eh t ab h der gewöhnlichen Sloke ist hier von eigentümlich beruhigender Wirkung. 

64) Ebenso gewiss, als diese dem Ardschuna hier durch Krischna's Gnade zu Tlieil wer- 
dende Erscheinung seiner göttlichen Herrlichkeit mir eine Nachbildung der in den 
Evangelien erafthlten Verklarung Christi su sein scheint, halte ich es auch auf der 
andern Seite för unl&ugbar, dass die, das ganae Weltall in sich abspiegelnde, unermoss- 
liche Gestalt des höchsten Wesens, welche hier in Soene gesetst wird, keine eigen- 
thttmliche Erfindung des Verfassers der Bhagavad-Gita ist, sondern auf einer durch 
das heidnische Alterthum weit verbreiteten philosophisch- mythologischen Vorstellung 
Ton dem höchsten Wesen beruht, welche, ausser den Indern, bei vielen andern Völkern, 
und wahrscheinlich lange vor der Abfassung der Bh. G. vorhanden war« Dafür spricht 
zunächst das höchst interessante Fragment des Neu-Platonikers Porphyrius, welches 
in der Schrift des Eusebius: Praeparatio Evangelica («oo*«oa<Jx«vtj tvotyys- 
U%rj) III. 9 enthalten ist (ed. Gaisford. Vol. I. p. 215), und worin eine Stelle eines 
dorn Orpheus ^geschriebenen Hymnus (der also jedenfalls weit alter als Porphy- 
rius und die Bhagavadgita ist) initgetheilt wird, in welchem sich auffeilende An- 
klänge an die Schilderung der Bh. G. von der göttlichen Gestalt Krischna's wieder- 
finden. Diese merkwürdige Stelle lautet folgendermassen: ,"Ooa d$ xijv tmv 'EUqratr 
cotplav ovtaöl 8ut0%onovfuvog. Tov yap Jla ibv vovv tov xoffpov i%olapßavovtsg f 
oc tet h oevtm idrjtiiovQyqGiv fycov xbv xosftov, h ptv tatg dsoXoyiMg tavty ksqI 
avrov nccQt(ds8c6uaaiv ol ta O^tpiag tlnovtig' 



Ardschuna spricht: 
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Der Erhabene spricht: 
52 Die schwer zu schauende Gestalt Meiner, die du gesehen hast, 



Ztvg xodixog yhtxo, Ztvg vOraxog ayoixioowog, 
Ztvg xtqtaXq, Ztvg piooa, Jtbg 8* ix »etwa xhvxxai. 
Ztvg apfffpr yivtxo, Ztvg aq&ixog inXtxo vvfiqnj. 
Ztvg itv&prjv yatyg xh xal ovoavov äöxtootvxog. 
Ztvg ßaodsvg, Ztvg avxbg axarcmv aQ%iybt&Xog. 

xoaxog, tlg 8alfuow ybtzo, piyag do%bg andvx&r, 
%w 8i 8ipag ßaolXtiov, "hf <p xd8t *d*xa xvxXtixai, 
vvq, xal vdcoo, xal yala, xal at#rjp, vv£ xt xal qftap, 
xal Mijug, nptotog ytvixtoo, xal %pa>c noXvxsQnr$* 
navta yao h (uyahp Ztjybg xa8t omftata xttzcu. 
Tov 8q to* *&cpaXr\v uiv I8ttv xal xala nobotona 
ovoavbg alyXrjtig, ov %ovotat aficplg ffcipat 
aototov (ut()[iaQ£<Dv «fQixaXXitg qcpi&ovtai, 
xavota 8* diKpoxBQu&t 8vo xqvghu xipara, 
ävTollti xt SvCig xt y dsojv odol ovoavicovcov, 
opfiara 8* r\tXiog xt xal avztoaoa tfslip?/. 
Novs di (ol) ottptvdtie, ßaadrjCog, acp&ixog aföqp, 
co 8fj itdvxtt xvxltt xal qppagsraj, ovdi xig (iaxlv) 
av8i} t ov? i*oni\i ovtt xxvnog 9 ov8t fdv 000a, 
rj Xffiti dibg ovag imtoptviog Koovlewog- 
f SU8t fih dd-avdrqv xtqpaAq* Ig«, r\8h vortut ' 
am t ua 8k ol ntotqttyyhg t dnUoixov y datvtpiXtxxov, 
bßoipov, oßoipoyviov, vntqptvhg, m8t xhvxto. 
'Apot ftkp xal oxiova, xal tioia vd&xa &toio 
ariQ evQvßlrig' xxiovytg 8k ol i&tpvowo 
xyg inl navxa xoxdd", Itoii 8i ol ixXtxo vr}8vg t 
yaid xt *aßftfp*i?', ooecov t' abttivä xapijva. 
fiiaari 8t fainj ßaovr\xiog oföpa öaXdootjg, 
xal norco v «vparn 8h ßdötg, %&ovbg Mo&i $i£ai, 
Tdoxaod x> tvocotvza, xal io%axa ntloaia yairjg. 
Udvxa 8f outoxQvipag, av&ig tpdog ig noXvyn&hg 
ptiXXtv &nb xoa8lfjs itooykouv nah, bkaxtla 



Ztvg ovv 6 nag xbüfxog y Jwov ix xal &tbg bt &ti»v Z*vg8l> xa£6 vovg, atf 

ov KQOfpiQti xdvta xal 8qfuovQytZ xolg votjfiacu Twv t)s &so%6y<ov tä xtol xw 
faoh tovxov i£nyriaaptva>v xbv xobxov, tUwa phv xoiavxip 8riiuovQytt9, oft* 6 
Xoyog (fi^wötv, ov9' oliv xt yv, ovx\ tl xig intvor^ct, xb £a*xtxb* xal votob* x«2 
noovotfxixbv 8ia xr\g ctpaioag i8tlxwtv. 'Av&Qcaxopooyov 8h xov Jtbg xb 8tixi\lof 
xtxoiqxaoiv t St* vovg r\* xaW ov iSrjfuovoyti xal Xoyotg cxtouaxtxoig dxetilti t* 
xdvxa x. t. W — Wenn in dem yorstebenden Hymnua des Orpheus, wie ihn Por- 
phyr ins mittheilt, das Bestreben hervortritt, die gosemmte Schöpfung mit allen ihren 
Tbeilen, ebenso wio es die Bh. G. vorsucht (nur mit noch krasser hervortretendem 
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Dieselbe wünschen immerfort die Götter selbst zu schauen an 65 ). 

materiellen Pantheismus) in das Bild, das sieh die Phantasie von der höchsten Gottheit 
gemacht, aufzunehmen, dann treten in dem aegyptisohon Todtenbuche andere 
Analogien mit den Ausdrücken, welche Krischna gebraucht, um sein Wesen und seine 
Wirksamkeit zu schildern, hervor, die kaum minder merkwürdig sind und gleichfalls 
als Beweis dafür dienen können, dass die in der Bh. G. sich findenden Anschauungen 
nicht so eigentümlich indische sind, als es den Ansohein hat. 80 h eiset es: Todten- 
buch cap. 12 (bei Uhlemann: Handbuch der ägyptischen Alterthumskunde Th. IV. 
8. 139): „Preis deinem Antlitze, König der beiden Welten, Schöpfer des Weltalls, 
Strahlen&ugiger, der du segnest mit dem Glänze deines Lichtes das Firmament, 
der du als Flammen herabsendest auf die Länder deine Strahlen, allen 
Göttern zur Freude. Es schauen die Fürsten des Himmels alle den Glanz der Königs- 
krone täglich auf deinem, des mächtigen Fürsten, Haupte, welohe ist die Krone der 
Kraft, welche ist die Krone der Beständigkeit deiner Herrschaft, ein Abbild deiner 
Macht. Lobgesänge dem Schöpfer Aegyptens und der leuchtenden Barke des Herrn 
(der Sonne) .. . Lass mich treten su dir, vereinige mich mit dir, dass ich schaue 
dein Sonnenlicht, König des Weltalls. Preis deinem Antlitze . . • dem Schöpfer und 
Gebieter, welcher Gerechtigkeit ertheilt allen Mensohen, welche siob freuen 
dich zu sehen, wandelnd in deinem Glanzgewebe." Ferner: Todtenbuoh cap. 21. (bei 
Uhlemann ibid. S. 142): „Preis deinem Antlitze, Osiris, Herr der Posaune, Weber 
dor göttlichen Wohnung, Herr der Wolken des Himmels und des Dunkels des 
Himmels. Lass mich zu dir treten, mein Fürst; reinige meine Hände von den 
Vergehungen. Du vereinigst diob mit mir; du erleuohtest die» welohe 
mit dir vereinigt sind." Todtenbuoh cap. 79 (bei Uhlemann ibid. 8. 145): „Ich 
bin der Schöpfer, der den Hinjmel gemacht, welober gebildet hat die mannichfaltigen 
Lichter, welche die Erde erleuchten, der Bildner, der Erzeuger aller jener Gewalten 
der Vater der Götter, der Schöpfer, der strahlenäugige Herr des Lebens, der die 
übrigen Götter auferzogen hat" Ibid. 8. 158 u. ff.: „loh bin mein eigener 
Priester Im Lande des Lichtes, welcher das Opfer in Abydos, der lieblichen Stadt, 
schlachtet, welcher das Opfer der Sünden für dich darbringt.... Es ist 
einer, welcher befestigt den Wandel der Sklaven, welohe gebildet sind im Hause des 
Hochheiligen (Osiris) ... Er sieht, wie ihr sehet; er hört, wie ihr höret; er steht, 
wie ihr stehet; er sitzt, wie ihr sitzet" Ibid. 8. 171. „loh bin der Schöpfer der übri- 
gen Götter, leuchtend am Firmamente, welches umgürtet die Linder. Besinget ihr 
Menschen den Glanz meines Werkes mit Gesängen, sowie die Führer und die Kinder 
der Götter, welche wandeln im Baume des Gürtels des Osiris, in den 
Windungen ihres Weges aufsteigend und niedersteigend nach ver- 
schiedenen Bestimmungen Ich bin der Weber meiner lieblichen Gewebe, 

welohe umgeben die verschiedenen Länder für unendliche Zeitperioden. Ich bin der 
Erlauchte, der schaffende Gott, ich dein Fürsorger, der allein Leuchtende. Beständig- 
keit ist mir mit Horns, Arbeit ist mir mit Ptah, Ehrfurcht ist mir mit Thoth, 
Macht ist mir mit der schaffenden Gottheit... Niemand ist mir gleich; auch 
nicht einmal die Führer des Volkes u. s. w." 
M) Vergl. 1. Petr. 1, 12: „Ofe ansxctXvtpfrri oti 0$% lovrofc, ^ni> & Jluptwow ctvta, 

13 
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53 Nicht bin durch Vedalesung Ich, durch Busse, Gaben, Opfer auch, 
Möglich in solcherlei Gestalt zu schau'n, wie du Mich schautest 



54 Durch ausschliessliche Verehrung Meiner 66 ) nur bin zu seh'n Ich so 
Möglich, zu kennen wirklich und zugänglich* 7 ), Feindbedränger du! 

55 Wer in Mir handelt 68 ), ganz in Mich versenkt, Mich ehrt, begierdelos, 
Für alle Wesen ohne Hass 09 ), der kommt zu Mir, o Pändava! 



« vvp forrflykln vfuv dia zww nvayytUaaiUvmv vfuig h Jlvsv^azi dylcp ttitoazalmi 
&«' qvqccvov, ilg a ini&vfioveiv ayysloi ticcq atvipai." 
65b) Vergl. Mundaka-Upanischad III. 1, 8. (Bibl. Ind. Vol. XV. p. 162): „It is not 
apprehended by the eye, not by speech, not by the other senses, not 
by devotion or rites; bat he, whose intollect is parified by the ligbt 
of knowlegde, bebold him, wbo iß without parts, througli meditation." 

66) Bhak^ä tvananjajd. Schlegel: oultu nniee mihi oblato. Thomson: only 
by worsbip of which alone i am the object. 

67) Praveschtvm. Wörtlich: es ist möglich, dass man in mich eingeht — Vergl. anch 
Svetasvatara-UpanischadIV. 20. (Bibl. Ind. vol. XV. p. 60): „Not in the sight 
abides his form; none beholds him by the eye. Those who know him 
dwelling in the heart by the heart and mind, beoome immortal." 

68) Matkarmakrit übersetzt Schlegel: mihi grata opera qui perficit Das Wort 
bedeutet aber wörtlich: in mir handelnd, die Werke vollbringend, und besieht 

. sich offenbar auf das Niederlegen aller Werke ig Brahma, von dem oben wiederholt 
die Bede war. (III. sl. 80. IV. sl. 41. V. sl. 10.) 

69) Die wiederholte Betonung der Notwendigkeit, den Hass abzulegen, scheint gleichfalls 
darauf hinzudeuten, dass das christliche Gebot der Liebe dem Verfasser nicht unbe- 
kannt war. Man vergleiche: V. sl. 18, 19. YI. sl. 9. IX. sl. 29. XII. sl. 15, 17, 18« 
XVI. sl. 2. 
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Zwölfte Lesung. 

ArdflGhuna spricht: 

1 Die so, immer vertiefet, Dir ergeben sind und hängen an, 

Und die Einfachem, Unsichtbaren, von diesen wer ist meist vertieft 1 )? 

Der Erhabene spricht: 

2 Die ihr Gemüth in Mich versenkt, Mir, stets ergeben, hängen an, 
Von hohem Glauben durchdrungen 2 ), die halt Ich für Vertiefteste. 

3 Doch die Einfachem, Unzeigbar'n, die Unsichtbarem hängen an, 
Allhindringendem, Undenkbar'n 3 ), Höchststeh'ndem, Unbewegtem, 

FestV), 



1) Der Gegensatz, welcher Iiier zur Sprache gebracht wird, besieht sich nicht auf das 
Objekt der Verehrung, sondern nur auf die Art und Weise derselben. Ardsobuna 
frägt, ob es besser sei, Gott unter der sichtbaren, eben geschilderten Gestalt des 
Visohnu oder Krischna zu verehren, oder ob die rein abstrakte Verehrung eines höch- 
sten Wesens, welche durch philosophisches Naohdenken gewonnen wird, den Vorzug 
verdiene. Man sieht aus der Antwort, welche Ardschuna erbalt, dass der Verfasser der 
Bh. G., obgleich er vor Allem den Vischnucult begünstigt, es doch auch mit den ver- 
schiedenen philosophischen Schulen nicht verderben will, indem er jenes höchste Wesen, 
das sie alle in mehr oder minder pantheistischer Weise gelten lassen und mit den 
unten (sl. 3) angeführten Ausdrücken bezeichnen, ebenfalls für Vischnu erklftrt, in 
Ähnlicher Weise, wie er oben schon alle anderen Götter mit ihm identificirt hat Doch 
giebt er der Verehrung Gottes unter der Form des Vischnu entschieden den Vorzug, 
indem er sie für leichter, dem sinnlichen Menschen angemessener erklftrt, wfthrend es 
für die Meisten zu schwierig sei, sich mit abstrakter, metaphysischer Speculation zu 
befassen. Auch dieser Gedanke bekundet eine Verwandtschaft mit christlichen Ideen. 
Dio Menschwerdung Gottes hat den unsichtbaren, ohne Hülfe der Offenbarung nur von 
wenigen bevorzugten Geistern im Heidenthum erkannten einen wahren Gott der 
grossen Masse des Menschengeschlechtes erst offenbar und gleichsam zugänglich ge- 
macht, während er, ohne diese Manifestation seiner selbst, für die Meisten ein ver- 
borgenes Geheimniss geblieben wäre. 

2) Sraddhajä parajopeta*. Man vergleiche damit den Ausdruck: sä pturdnuraktir Uvare 
(SandiljaSutr. 2.). Es ist schon oben angedeutet worden, wie die oft wiederkehrende 
Forderung des Glaubens und der persönlichen Verehrung und Hingabe an Krischna 
mit dem christlichen Dogma von der Notwendigkeit des Glaubens zusammenhangt. 

3) At8chinfjam, d. h. von dem man sioh wegen seiner Erhabenheit keine deutliche Vor- 
stellung machen kann, was grösser als jeder Gedanke ist. (S. oben VIII. Anm. 10.) 

4) Dhniram, d. h. des Feste, Unveränderliche. 

13* 
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4 Bändigend ihrer Sinne Schaar, nach allen Seiten gleichgesinnt, 
Diese gleichfalls erlangen Mich, durch aller Wesen Gut erfreut 5 ). 

5 Grösser die Mühe derer ist, die Unsichtbarem sinnen nach. 

Der unsichtbare Weg 6 ) nur schwer von Körperlichen 7 ) wird erlangt 

6 Die aber jedes Werk in Mir ablegen, denkend nur an Mich, 
Durch ausschliessliche Vertiefung 8 ) betrachtend Mich, Mir hängen an, 

7 Denen Herausführer aus dem Todesumwälzungsocean 9 ) 

WercP Ich in kurzer Zeit, Pärtha, die ihr Denken in Mich versenkt 

8 Mir überliefre du das Herz, in Mir lass* wohnen den Verstand, 
Dann wirst in Mir du wohnen in der Höhe 10 ). Da kein Zweifel ist. 



5) S. oben V. sl. 25, wo derselbe Ausdruck vorkommt. 

6) Atjahtä gatir. Sohlegel: insensilis via. Thomson: the path wich is not 
manifest Gati scheint hier, wie das lateinische via, ganz die Bedentang von 
Methode sn haben. 

7) WOrtlich: Von mit Körper begabten Wesen. Schlegel: a corporalibns; Thom- 
son: by mortals. Der Gedanke erinnert auffallend an Bsp. 9, 15: „${rapTÖ* yao 
6(S[ia ßaovvsi Tpvxqv %al ßofftu to yecoSsg axfjvog vovv noXvyoovrtda." 

8) Anavjena jogena, d. h. dnrch Vertiefung in mich allein. Dieses ausschliessliche Stre- 
ben naoh der Gottheit, das dem Ardschuna wiederholt empfohlen wird, schildert die 
Mundaka-Upanischad (H. 2, 2—5) in höchst poetischer Weise (Bibl. Ind. vol. XV. 
pag. 159): „This is the indestructible Brahma, this life, this speeoh and 
mind. This is trne, this is immortal, this, o gentle one, know as (the 
aim) to be pierced (by thce). Scising as his bow the great weapon of 
the Upanishad (let man) pnt (on it) the arrow, sharpened by devotion, 
attracting with the mind, whose thonght is fized npon that (Brahma). 
Know, o boloved, that indestructible (Brahma) as the aim. The sacred 
word (Om) is called the bow, the arrow the soul, and Brahma its aim; 
he shall be pierced by him whose attention does not swerve. Thon he 
will be of the same nature with Brahma, as the arrow (becomes one 
with the aim when it has pierced it). On him are based the heavens, 
the earth, the atmosphere, the mind, with all the Organs. Him ye know 
as the one soul alone. Dismiss (all) other words; he is the bridge to 
immortality." 

9) Mrxtju iaip&ra tdgarät. Schlegel: e vicissitudinum mortalitatis ooeano. 
Thomson: from the ocean of the world of mortality. Man vergleiche Böm. 
7, 24: „Wg (jlb $v<SExai bt tov ampettog tov &avcczov rovtov;" nnd Philipp. 1, 23: 
n z)\v htrfhvplctv $%a>v tlg to avaXvcat xal avv Xqicvm slvcti." 

10) Urddhvanu Schlegel: apud snperos. Thomson: on high after this lifo. — 
Man vergleiche mit dieser Sloke Coloss. 3, 1: „rot aveo ^rjtshe, ov 6 Xoi&roq letiv 
iv 8t£i$ tov Seov nadytuvog* tä Srto (poovtlrf, ya\ ta M rifc yfjg." 




Zwölfte Lesung. 



197 



9 Doch kannst du überliefern nicht dein Denken stets Mir unbewegt, 
Dann wünsche zu erlangen Mich durch der Vertiefung Anstrengung. 

10 Bist du der Uebung unfähig, dann sei in Mir doch handelnd ganz 11 ); 
Thust Meinethalb die Werke du, erlangst du die Vollkommenheit. 

1 1 Kannst du auch das vollbringen nicht, Meiner Vertiefung zugewandt, 
Auf aller Werke Frucht Verzicht dann leiste, dich bezähmend 



12 Mehr als Uebung Erkenntniss gilt, Betrachtung mehr als Kenntniss 



Mehr als Betrachtung Werkefrucht -Verzicht. Der kommt der 



11) Matkarmaparamo bhava. Vergl. oben XI. Anm. 68. Sohlegel Übersetzt auch hier: 
mihi gratis operibus intentus esto. Thomson richtiger: be intent on the 
Performance of aotions for me (i. e. as a saorifice to me, offered in a 
spirit of devotion). Ueber den Znsammenhang dieser Vorstellung mit der christ- 
lichen Lehre yon der guten Meinung und den betreffenden Paulinischen Stellen wurde 
schon oben gesprochen (V. Anm. 17.). 

12) Dieses allmfthlige Herabstimmen der an Ardschnna gestellten Forderungen hingt 
mit dem schon oben erwähnten Bestreben des Verfassers zusammen, seiner Lehre 
Eingang beim Volke su verschaffen und dieselbe mit der Vollziehung der Standes- 
pfiichten in Einklang su bringen. — Man vergleiche übrigens hier die folgende Stelle 
des Thomas a Kempis (de imit Chr. HI. 51): „Fili, non Tales Semper in 
ferventiori desiderio virtutum stare, nec in altiori gradu contempla- 
tionis oonsistere: sed neoesse habes interdum ob originalem corrupte- 
lam ad inferiora desoendere et onus corruptibilis vitae, etiam invite 
et cum taedio portare. ... Tunc expedit tibi ad humilia et ezteriora 
opera confugere et in bonis te aotibus recreare, adventum meum et 
supernam visitationem firma oonfidentia expeotare." — Das Wenigste 
aber, was Kriscbna yon seinen Anhängern fordert, ist die Veraiohtleistung auf die 
Frucht der Werke d. h. jene Lostrennung von der Anhänglichkeit an die Welt und 
von allen weltlichen Begierden, welche auch Christus aur notwendigen Bedingung 
seiner Nachfolge macht, wenn er sagt (Lue. 14, 33): £Og ov% axotäööstai näto xotg 
kvvxov vnctQXOvatv, ov dvvaxai (iov tlvai litf&qrqg." 

13) Unter Erkenntniss (dtchn&na) scheint hier Wissen im Allgemeinen verstanden su werden, 
wahrend Betrachtung (dhjdna) insbesondere religiöses Nachsinnen, Beschauung, bedeutet 

14) Schlegel: a renuntiatione tranquillitatis prozime distat. Thomson: 
final omancipation results immediatly from such abandonment Bur- 
nouf: tout pres du renoncement est la beatitude. Thomson identifleirt 
hier, wie ich glaube, ohne hinreichenden Grund, sdnti mit mokscha* Sänti ist viel- 
mehr der der endlichen Befreiung auf Erden nothwendig vorhergehende Zustand der 



ßelbst 12 ). 



noch 13 ), 



Ruhe nah 14 ). 
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13 Wer Hasser keines Wesens ist, wer gütig und barmherzig auch, 
Nicht selbstsüchtig und stolz, sich gleich in Glück und Unglück, 



14 Zufrieden, immerfort vertieft, sich zähmend, im Entschlüsse fest, 
Mir das Herz, den Verstand weihend 13 ), Mich ehrend, solcher ist 



15 Vor dem erbebet nicht die Welt, der nicht erbebet vor der Welt 16 ), 
Von Freude-, Zorn-, Furcht-Aufregung befreit, ein solcher ist Mir 



16 Wer auf nichts blickt 17 ), wer rein und recht, gleichgültig und ver- 

wirrungsfrei, 

Alles Begonnene verlässt 18 ) und Mir anhängt, der ist Mir lieb. 

17 Wer sich nicht freuet und nicht hasst, nicht traurig ist, und nicht 

begehrt, 

Um Glück und Unglück unbesorgt, verehrungsvoll, der ist Mir lieb. 

18 Sich gleich beim Feinde und beim Freund, in Ehre gleich sich und 

in Schmach, 

In Kälte, Hitze, Schmerz und Lust sich gleich, und von Begierde frei, 

1 9 Bei Tadel gleich und Lob, schweigsam, zufrieden mit was immer nur, 
Ohne Heimath 19 ), im Vorsatz fest, verehrungsvoll, der ist Mir lieb 30 ). 



vollkommenen Geistesruho , Besänftigung aller Leidenschaften, der durch die hier 
geforderte Gleichgültigkeit gegen den Erfolg der Handinngen ebenso erworben wird, 
wie durch Betrachtung und Dsohn&najoga. 

15) Vergl. 2. Corinth. 10,5: „uizfudati^avtsg rcotv worifut eis rr t v vnctnoip tov Xqiotov" 

16) Schlegel: A quo non turbatur genus humanuni et a genere humano qui 
neque ipse turbatur. Thomson: from whom the world reoeives no 
emotione and who reeeives no emotione- from the world. Vidsch bedeutet 
wörtlich: tremere, trepidare, und man hat nicht nöthig, von der Grundbedeutung 
hier abzugehen. 

17) Anapektcka. Schlegel: Nulla expectatione suspensus. Thomson: who 
has not wordly ezpeotations. Burnouf: sans arriero-pense*e. Dio wört- 
lichste Uebersetsung Von anapetocha wäre: rücksichtslos. 

18) Schlegel: Omnibus inoeptis qui renunciavit. Thomson: free from any 
interest in all his undertakings. Burnouf: de'tache' de tont ce qu' il 
entreprend. Vergl. Luc. 5, 11: „aepfotsg anavza r\%QXov&r\<sav avttß." 

19) Aniketa. Sohlegel: Domo carens, d. h. wer an der Scholle nicht hangt und bereit 
ist, sein Haus su verlassen. Man vergleiche Lue. 18, 29: „ovdelg iottv, og ayqxer 



voll Geduld, 



Mir lieb. 



lieb. 
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20 Die dies heil'ge Unsterbliche 21 ) befolgen, so wie Jch's gesagt, 
Von Glauben voll, in Mich versenkt, Mich ehrend, sehr sind die 

Mir lieb 22 ). 

olnlav, ij yovsiQ rj adsXtpovg, 97 ywcu*a, 1} t&va Zvsxsv trjg ßaciXsttx; tov Geov, 
og 00 (irj aitoXaßr] nolXomXaaiova etc." 

20) Ich halte diese ganze Stelle (von Sl. 13—19) für eine Art Nachahmung der sogenannten 
aoht Seligkeiten, Matth. 5, 3—10. Dem wiederholten ftcncaotot entspricht hier das 
am Ende stets wiederholte: $a me prija: (der ist mir lieh), und die hier aufgezählten 
Tugenden stimmen mit den dort gepriesenen im Hauptinhalt überein, wenn auch die 
Aufzfthluog breiter und ausführlicher ist und einige echt indische Zusätze erhalten 
hat Dahei ist die wiederholte Betonung der Verehrung und Ergebenheit, welche 
Krisohna für sich in Anspruch nimmt fihaktd, bhaktim&n), heachtenswerth. 

21) Vergleiche oben X. sl. 18, wo Ardschuna die Worte Krischna's Unsterbliches 
(amrita = Ambrosia) nennt, das zu hören er nicht satt werde. 

22) Mit diesem Abschnitt endigt der zweite Haupttheil unseres Gedichtes, der die Abschnitte 
VII — XII. umfasst loh möchte die Vermuthung wagen, dass hier ursprünglich das 
ganze Gedicht geendigt habe, und dass der nun folgende dritte Theil ein späterer 
Zusatz desselben Verfassers, oder (was mir jedoch unwahrscheinlich ist) eine von anderer 
Hand später hinzugefügte Erweiterung sei Die Gründe, welche zu dieser Annahme 
bestimmen können, sind folgende: 1) Mit der Erscheinung von Krischna's göttlicher 
Gestalt erreichen die dem Ardschuna ertheüten Offenbarungen ihren Höhepunkt Die 
zwölfte Lesung bildet nur eine Art von Besame" des Vorhergehenden und ihr empha- 
tischer Sobluss schüesst sich durch seinen Inhalt nahe an den Schluss des ganzen 
Gedichtes (Lesung XVHL sl. €4 hierum Ende) an. Das wiederholte: „ein solcher 
ist mir lieb" vergleiche man mit dem wiederholten: „Du bist mir lieb" in sl. 64 
und 65 des XVIII. Abschnittes. Der Schluss dieses Abschnittes schloss sich vielleicht 
ursprünglich unmittelbar an das Ende von Lesung XII. an. 2) Zwischen dem Ende 
des XU. und dem Anfang des XIII. Abschnittes fehlt jeder innere Zusammenhang. 
Um einen solchen herzustellen, beginnen einige Manusoripte (Cod. D. in Paris, zwei 
Manuscripte in London und die Calcutta'er Ausgabe des Mahabharata) den XIH. Ab- 
schnitt mit einem dem Ardschuna in den Mund gelogten Distichon, in welchem derselbe 
sich über die Begriffe PrahriU und PurtUcha, Kschetra und K$chetradscJma, Dtchn&no 
und Dschnejam von Krisohna' Auskunft erbittet, in derselben Weise, wie Lesung XH. 
mit einer Frage des Ardschuna beginnt Dieses Distichon fehlt jedoch in den meisten 
und besten Manuscripten und ist offenbar in ungeschickter Weise eingeschoben worden, 
da sich Ardschuna nicht füglich über Worte (wie Kschetra und Ksehetradschna) Aus- 
kunft erbitten kann, welche Krisohna im Vorhergehenden noch nie gebraucht hat 
3) Der ganze Inhalt des letzten Theiles unterscheidet sich durch seinen fast syste- 
matisch-didaktischen Charakter von den beiden ersten Theilen des Gedichtes. Schon 
W. v. Humboldt bemerkt (in seiner Abhandlung über die Bh. G. S. 52), „dass die 
letzten Gesänge zum Theil dogmatischere, mehr zu Wissenschaft gewordner Philosophie 
angehörende Erörterungen und künstlichere Theorien als die enteren enthalten." 
Gleichwohl scheint mir die Annahme, dass der letzte Theil der Bh. G. einen anderen 
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Der Erhabene spricht: 

1 Dieser Körper, o Kaunteja! irdisches Feld wird er genannt 1 ). 
Wer dieses kennt, Feldkundigen nennen ihn Wahrheitwissende"). 

Verfasser yerrathe, nicht hinreichend begründet zu sein. Denn, wie ebenfalls W. Hum- 
boldt bemerkt (1. c), „werden alle in dem letzten Theil vorkommenden Begriffe, bis 
- auf wenige Ausnahmen, schon in dem ersten erwähnt und giebt nichts zu erkennen, 
dass sie im ersten auf andere, als die im letzten aufgeführte Weise genommen werden." 
Dazu kommt, dass auch im letzten Theil dieselbe Verschmelzung christlicher Ideen 
mit indischen Vorstellungen und dieselbe Benützung neutestamentlioher Stellen sich nach- 
weisen laset loh wäre daher am meisten zu der Annahme geneigt, den letzten Theil 
als einen späteren Zusatz desselben Verfassers zu betrachten, der aus dem Grunde 
gemacht wurde, um sein ganzes philosophisches System in das Gedicht hineinzubringen 
und demselben eine gewisse Vollständigkeit zu geben, die ihm den Charakter eines 
philosophischen Lehrbuches yerleihen sollte. Dass dadurch die poetische Schönheit 
allerdings beeinträchtigt werden und die Einheit des Ganzen darunter leiden musste, 
liegt auf der Hand, wenn auch auf der anderen Seite nicht geläugnet werden kann, 
dass auch im letzten Theile sich poetische Schönheiten finden, welche denen des ersten 
Theiles würdig zur Seite stehen und für die Identität des Verfassers sprechen. Etwas 
Gewisses dürfte sioh schwerlich über das Verhältniss des letzten Theiles der Bh. G. 
zu den beiden ersten jemals behaupten lassen. 

1) Das Wort kschetra (von der Wurzel kichi, wohnen) bedeutet ursprünglich Grund- 
besitz, Grund und Boden, Feld; ferner den fruchtbaren Mutterleib, das als Feld 
gedachte Eheweib, welches der Mann selbst bestellt In der philosophischen Sprache 
bedeutet es den Sitz der Seele, den Körper, überhaupt die organische, vom Geiste 
belebte Materie mit all den 23 Bestandteilen, welche nach der in disch- philosophischen 
Aufiassungsweise zur Materie gerechnet werden. 

2) Kscheiradschna heisst zunächst: ortskundig, das Feld kennond; ferner: sich mit 
dem Feldbau abgebend, auch sachkundig überhaupt; im philosophischen Sprach- 
gebrauch: der Geist, die Seele, im Gegensatz zur Materie. In diesem Sinne wird 
kschetradschna gebraucht bei Manu, XII. 12: „Was diesen Körper in Bewegung setzt, 
wird kschetradschna von den Wissenden genannt," und bei Jadsohnaval kja (Gesetz- 
buch HI. 178): „Von diesem Gebiete (kschetra) wird der Geist der Gebietskundige (k$ehe- 
tradsehna) genannt, welcher der Herrscher, in allen Wesen befindlich, der Seiende und 
Nichtseiende, das Seiende und Nichtseiende ist" (Bei Stensler,S. 109.) W e s s h al b 
der Geist (dtman, purüseha) der Feld kundige, Feld wissen de genannt wird, scheint 
wohl zunächst mit der Bezeichnung desselben als Zuschauer, Zeuge, zusammen- 
zuhängen, der nicht handelt, sondern nur weiss und erkennt. (Dies geht namentlich 
aus einer Stelle des Mahabharata [I. 3018] hervor, wo die beiden Worte harma- 
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2 Feldkund'gen Mich auch wipse du in allen Feldern, Bharata 3 )! 
Des Feld's und Feldkund'gen Kenntniss für wahre Keimtniss halte 

Ich 4 ). 

3 Was dieses Feld, von welcher Art 6 ), wie sich's ändert, woher es ist 6 ), 
Wer Jener 7 ), und was er vermag, das hör' von Mir in Kürze jetzt, 

4 Was von Weisen gesungen oft in vielen Hymnen 8 ) einzeln schon, 
In Brahmasutra -Versen auch 9 ), durchdachten, grundergründen- 
den 10 ). 

sdksehi und fachetracUchna beisammen stehen.) Vielleicht ist der Ausdruck auch in 
Beziehung auf die Ton der Sankhja- Philosophie geforderte scharfe Unterscheidung 
zwischen Geist und Materie gewählt, welche als nothwendige Bedingung gilt, um zur 

endlichen Befreiung su gelangen. Zugleich kann dieser Ausdruck auch als Beweis * 
dafür gelten, dass die buddhi, welche Ton den Indern noch zur Materie (zum ktchetra) 
gerechnet wird (s. unten sl. 5), ihnen nicht als wahre Erkenntniss (dschndna) gilt, 
ebensowenig wie die Akankära (das Selbstbewußtsein), und dass die wirkliche Erkennt- 
niss dem Geiste allein zugeschrieben wird. — Unter den Wahrheitwissenden (tad- 
vidas) sind hier, ebenso wie bei Manu (am oben angefahrten Orte) unter den buddhais, 
die Philosophen zn verstehen, wie Kapila, Isyara Krischna u. s. w. 

3) Der Sinn ist: Ich selbst bin mit dem Geist, dem Feldkundigen, der in allen Körpern 
ist, identisch, insofern nAmlich der individuelle Geist nach der indischen Vorstellung 
mit dem göttlichen Geiste oonsubstansial ist 

4) Dieser Vers ist das griechische y*aMh in indisch-philosophische Sprache über- 
setzt. Indem der Körper mit dem Ausdruck ktehetra bezeichnet wird, wird auch der 
Mensch gewissermassen als Miorocosmos dargestellt 

5) Duroh die unten (sl. 6) erwAhnten Leidenschaften. 

6) 8. unten sl. 26. 

7) Der Feldkundige nAmlich, d. i. der Geist 

8) Das Wort ttchandas deutet auf die Hymnen der Vedas, als deren Offenbarer die Rischis 
genannt werden. Lassen bemerkt: „haud dubio indicatur pars quaodam 
Vedorum et probabiliter Upanischad quaedam." Thomson vermuthet, dass 
unter den hier erwähnten Risobis die Philosophen der Sankhja- und Joga -Schule 
(Kapila, Patandschali) gemeint seien und unter den Tsohandas ihre Werke. 

9) Unter den hier erwähnten Brahmasutras>ist wohl kaum das diesen Titel fahrende 
Werk des B&d&r&jana, eines Philosophen der Vedanta-Sohule, gemeint, da die hier 
Torgetragenen Lehren rielmehr der Sankhja-Sohule angehören, sondern es sind darunter 
überhaupt philosophische Sutras su y erstehen, welche Ton dem Wesen der Gottheit 
(des Brahma), handeln. Dieser Meinung ist auch Weber (Akademische Vorlesungen 
Uber indische Literaturgeschichte, 8. 217), wenn er sagt, dass der Name Brahma- 
sutra an dieser Stelle der Bh. G. wohl als AppellatiTum, nicht als nomen proprium 
zu fassen sei. 

10) HetumadbirvinistschUaU d. h. solchen, deren Objekt philosophische Fragen sind. Den 
letzten Grund der Dinge zu erforschen, ist die eigentliche Aufgabe der Philosophie. 
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5 Elemente, Selbstbewußtsein, Verstand, das Unsichtbare auch, 
Der Sinnenorgane Elfzahl, und der fünf Sinne Wahrnehmung, 

6 Verlangen, Hass, und Lust und Schmerz, Vielheit, Besinnung, Festig- 

keit, 

Das w^rd in Kürze Feld genannt, und das Veränderliche auch 11 ). 

7 Bescheidenheit, Aufrichtigkeit, Sanftmut!), Geduld, Rechtschaffen- 

heit, 

Vor dem Lehrer Erfurchfc, Reinheit, Ausdauer, Bezähmung seiner 

selbst, 

8 Sinnlicher Dinge Entsagung, Nichtselbstsüchtigkeit ebenfalls, 
Auf Geburt, Tod, Alter, Krankkeit, auf Schmerz und Sünde Riick- 

sicht'gung 12 ), 



11) Zum Verständniss dieser beiden Blöken (5 und 6) ist zunächst auf die oben VII. 
Anm. 6 auseinandergesetzte, von der Sankbja-Pbilosophie aufgestellte Einteilung aller 
existirenden Dinge au verweisen. Die dort namhaft gemachten 23 Bestandteile der 
Materie sind in der ersten dieser beiden Sloken (5) aufgeführt, wobei au beachten ist, 
dass unter den „Wahrnehmungen der fünf Sinne" hier die dort erwähnten fünf feinen 
Elemente (tanmfora) su verstehen sind. Das Marias bildet mit den fünf Peroeptions- 
Sinnen und den fünf Handlungssinneu die „Eifaahl der Sinnesorgane." Dass auch das 
Unsichtbare (avjakta) d. h. die unentfaltete Natur (mülaprakrüi) hier als mit aum 
hschetra gehörig aufgeführt wird, kann allerdings auf den ersten Blick befremden, da 
man bei dem Begriffe des ktehetra zunächst nur an die entfaltete (sichtbare) Materie 
eu denken hat, erklärt sich aber daraus, dass unter der mölaprakriti das verborgene 
Lebensprinzip der Materie verstanden wird, das von ihrer äusserlicben Erscheinung 
nicht getrennt werden kann. W. v. Humboldt, der die Erwähnung des Unsicht- 
baren hier höchst auffallend findet und dasselbe „mit dem Geiste für identisch hal- 
ten möchte" (L c. S. 19 und 20) scheint die Bezeichnung der mülaprahriti durch den 
Ausdruok avjakta nicht gekannt zu haben. Was im ersten Verse der zweiten Sloke (6) 
erwfthnt wird, sind nicht Substanzen, sondern durch die Guna's hervorgerufene Zustande 
der entfalteten prahriti und zwar der edelsten Theile derselben, des manat und der 
buddhi; sie bilden jenes Veränderliche, das schon sL 3 erwähnt wird, und auf 
diese Ausdrücke bezieht sich der Zusatz in Sloke 6: „savikdram" d. h. zugleich mit dem 
Veränderlichen, daa Krischna ausser der Wesenheit des hschetra in diesen beiden 
Sloken ebenfalls erklären will. Die Kürze und Dunkelheit derselben, in Verbindung 
mit einer gewissen poetischen Unordnung, die in der Aufzahlung herrscht, erinnert 
stark an die Form der späteren philosophischen Sutras (Denksprüohe), die sich alle 
durch gedrängte Kürze und durch Mangel an strenger Methode, der überhaupt den Indern 
eigentümlich ist, auszeichnen. 

12) D. h. Erwägung der Uebel dieses Lebens, um nicht von den verführerischen Beizen 
desselben zur Sünde verlockt zu werden. Es scheint dies mit Rücksicht auf die dem 
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9 Nichtneigung , Mchtanhänglichkeit zuerst an Kinder, Frau und 

Haus 13 ), 

Stete Gesinnungsgleichheit, ob Erwünschtes, Unerwünschtes 

kommt, 

10 In ausschliesslicher Vertiefung Mir unbeirrt geweihter Cult, 
Verweilen an einsamem Ort, Nichtlust an Menschenversammlung, 

1 1 Höchsten Geist's stete Erkenntniss, Wahrheitserkenntniss- Wertlos 

Erschau'n 14 ): 

Dieses wird Erkenntniss genannt ,B ); Unwissenheit, was anders 

ist. 



8 Äk ja Muni (Buddha) in den buddhistischen Traditionen zugeschriebene Veranlassung 
der Entstehung seiner Lehre gesagt au sein, dass or nämlich durch die zuf&IHge Be- 
gegnung eines Greises, eines Kranken, eines Leichnams und eines Einsiedlers, 
su tiefem Nachdenken und zur Gründung seiner neuen Religionsform bewogen worden. 
(Banerjea: Dialogues on the Hindu Philosoph/. London. 1861. Prefaco. 
p. XII. etc.) Wenn noch irgend ein Zweifel an dem nachhuddhistisohen Ursprung 
der Bh. G. bestehen könnte, so würde dieser Vers ebenfalls ein Argument dafür ab- 
geben können. Dass die Brahmancn trotz ihrer Feindschaft gegen den Buddhismus 
sioh gewisse buddhistische Anschauungen angeeignet haben, ISsst sich rielfach nach- 



13) Ich glaube den Ausdruok: putraddragrih&dischu im Deutschen nicht füglich anders 
wiedergeben zu können. Was den Sinn dieser Worte betrifft, so vergleiche man 
Luc. 14, 26: „*& tig logerai nqog ps, %al ov (uoettbv itaxkqa havzov, xeci vrjv (irjTeQCt, 
%al xr\v ywaTxa, nal ta tinvet, not tovg adeXtpovg, %al tag adeXtpctg, In dh %al 
kavtov ipvzfl v 9 °v dvvtxval ftov n<xfrr\vi)g slvcu" 

14) Alle diese Vorschriften stimmen Tollkommen überein mit den Anforderungen der christ- 
lichen Ascese. Vergl. Thomas a Kempis (de imit. Christi I. 20): „Maximi 
Banctorum humana oonsortia, ubi poterant, yitabant, etDeo in secreto 
servire eligebant . . . qui omnem sollioitudinem amputaret et dum- 
taxat salutaria ac divina cogitaret et totam spem suam in Deo consti- 
tueret, quam magnam paoem et quietem possideret .... Qui se abstra- 
hlt a notis et amicis, appropinquabit il Ii Deus cum angelis sanotis .... 
Laudabile est homini religioso raro foras ire, fugere videri, nolle 
etiam homines videre etc." 

15) Das Wort dschndna (Erkenntniss) wird hier, wie oben (sl. 2), emphatisch gebraucht 
und hat zugleioh den Nebenbegriff praktische Erkenntniss, Weisheit, wie dieselbe 
zur Erlangung des höchsten Zieles nothwendig ist. Ein innerer Zusammenhang dieser 
Definition von Dtehn&na, wie sie in 81. 7 — 1 1 hier gegeben wird, mit der Yorhergehen- 
den Erklärung des Kschetra und Kschetradsehna, scheint kaum vorhanden zu sein. 
Der ganze Abschnitt enthalt eine ziemlich willkührliche Aneinanderreihung von Er- 
klärungen gewisser Ausdrücke, welche in der indischen Philosophie, namentlich in 
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12 Was zu wissen 16 ), das sag' Ich jetzt Wer das weiss, isst 

Ambrosia 17 ). 

Anfangsloses, höchstes Brahma, nicht Sein, nicht Nichtsein wird's 

genannt 18 ). 



den Upanisohads und ßutras, häufig gebraucht werden, und die der Verfasser im 
Sinne seines eigenen Systeme» in bestimmter Weise verstanden wissen wilL Es sind 
die Worte: Kschetra, Keehetradaehna, Dschndna, Dtehnejam y Prakriti und Purfacha, 
welche den Gegenstand bilden, über den Ardschnna hier belehrt wird, ohne dass die 
Wahl der Zasammentsellang und Aufeinanderfolge dieser Definitionen und Erklärungen 
irgendwie motivirt erscheint Nnr insofern, als sich Alles auf die rar Erlangung der 
endlichen Befreiung notwendige Eenniniss besieht, ist ein innerer Zusammenhang vor- 
handen. Das Ganse macht in der That den Eindruck einer Antwort anf bestimmte, 
dem Lehrer vorgelegte Fragen, wie sie in den Upanischads nicht selten vorkommen, 
und insofern hatte der Abschreiber, welcher dieser Lesung das oben (XII. Anm. 22) 
erwähnte Distichon vorsetzte, in welchem sich Ardschnna Aber die hier erklärten Aus- 
drücke Auskunft erbittet, nicht gans Unrecht 

16) Dtcknqjam, d. h. das eigentliche Objekt der Erkenntniss. Auch dieser Ausdruck ist 
hier emphatisch gebraucht und beseiohnet den höchsten und wichtigsten Gegenstand 
der Erkenntniss, nämlich: Gott selbst Thomson übersetzt: the objeot of 
Spiritual Knowlegde. 

17) Vergl. oben X. sl. 18. Die Erklärung, welche Thomson von diesen Worten giebt: 
„That is, enjoys immortality, whioh is final emanoipation tf scheint mir 
zu gekünstelt zu sein. Krisohna will einfach sagen: diese Kenntniss ist die köstlichste 
Speise für den Geist 

18) Vergl. Lesung IX. sl. 19 und XL sL 37, wo das höchste Wesen das Seiende und zu 
gleicher Zeit dasNichtseiende genannt wird. Ob die dort gegebeno Erklärung, unter 
dem Niohtseienden das noch nicht zur Erscheinung Gekommene, was nur in der Potenz und 
Möglichkeit in der Gottheit vorhanden ist/ ra verstehen, richtig sei, muss dahingestellt 
bleiben. W. v. Humboldt fasst die Sache anders, wenn er sagt: „Wenn man sich 
vollständig in die hier herrschende Vorstellungsart hineindenkt, so wird in dieser Be- 
stimmung gleichsam die letzte Schranke der Allheit Gottes niedergerissen; das Allwesen 
umfasste nicht Alles, wäre nicht unendlich, wenn seinem Sein noch ein Niohtsein ent- 
gegengesetzt werden könnte. Auch ist es in höherem und reinerem philosophischen 
Sinne richtig, dass die Gottheit dadurch, dass sie den Grund alles Seins in sich fasst, 
nothwendig auch den Grund des Nichtseins in sich enthalten muss. Ueberhaupt aber 
ist ein Sein, das sich individuell in unzählige Geschöpfe vertheilt, und zugleich, als 
ein allgemeines, sie alle in sich vereinigt, mit keinem anderen Sein vergleichbar und 
darum wird an einer anderen Stelle gesagt (XIII. sL 12): „Die höchste Gottheit, 
anfangslos, heisst nicht unseiend, seiend nicht," was mit dem oben angeführten Verse 
(IX. sL 19) im Grunde derselbe, nur von einer anderen Seite genommene Gedanke 
ist" — Vergl. Svetasvatara-Upanisehad IV. 18. (Bibl. Ind. VoL XV. p. 60): 
„When there is no darkness, then there is neither day nor night, Beitkftr 
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Allhin ist dieses Hand und Fuss, allhin Auge, Haupt und Gesicht, 
Allhin auch hörend 19 ); in der Welt steht Alles es umfassend da. 
Glänzend mit aller Sinne Kraft, ist's allen Sinnen doch entrückt 30 ); 
Selbst losgetrennt 21 ), trägt's Alles doch; Eigenschaftslos, geniesst's 

sie doch 22 ). 

eüstenoe, nor nonexistence; the all-blessed e?en alone. He is everlasting, 
he is to he adored by ßavitri; from him alone has arisen the anoient 
knowlegde (of Brahma)." 

19) Eine merkwürdige Uebereinstimmung mit diesen Worten findet sich in einer Stelle des 
Plinius (histor. natural. II. c. 5): „Quisquis est Deus, si modo est alias 
(sc. praeter mnndum) et quacunque in parte, totus est sensus, totus visus, 
totua anditus, totus animae, totus animi, totus sui." Yergl. auch Svetas- 
vatara-Upanischad III. 3 (Bibl. Ind. Vol. XV. p. 55): „He is the eye of all, the 
face of all, the arm of all, nay the foot of all. He joins man with arms, 
the hird with wings, the one god, when creating the heaven and the earth" 
(der letstere Ausdruck: „Himmel und Erde" für Universum, ist nicht echt indisch — 
[die indische Beseiohnung wäre: alle Welten] — und beweist, dass auch die Svetas- 
yatara-Upanischad unter christlichem Einfluss entstanden ist.) — Ferner ibid. in. IG. 
(L c. pag. 57): „Everywhere having bis hands and feet, everywhere hiß 
eyes and face, everywhere his ears, he pervades all within the world." 

20) Man vergleiche hiermit, was die christliche Theologie Aber die Unkörperliobkeit Gottes 
mit Bezug auf die betreffenden bildlichen Ausdrücke der heil. Schrift lehrt, in denen Gott 
körperliche Glieder zugeschrieben werden. S. ThomasdeAquin. (Summ, theol. L 9. 3. 
art 1.): „Partes corporeae attribuuntur Deo in scripturis ratione suo- 
rum aotuum seoundum quandam similitudinem, sicut actus oculi est 

, videre: unde ooulus de Deo dictus significat virtutem ejus ad viden- 
dum modo intelligibili, non sensibili; et simile de aliis partibus." 

21) Asahtam übersetzt Sohle gel: äff ectu immune; Thomson: disinterested; Bur- 
nouf:detache*detout. Ich glaube, dass takta hier nicht in übertragener Bedeutung 
(addictus, deditus) sondern in seiner Grundbedentang (adhaerens, cohaerens) 
zu fassen ist, denn nur diese bildet einen entsprechenden Gegensatz zu dem Folgenden 
aarvabhiit, Alles tragend. Der letztere Begriff ist offenbar derselbe, wie er oben (VII. 
si. 7) dem Bilde von der Perlenschnur zu Grunde Hegt Es wird meines Eraohtens 
durch das Wort asäkta (non adhaerens) hier die vollständige Unabhängigkeit Got- 
tes von der Welt ausgedrückt, die er trägt und erhält, ohne mit ihr materiell zusammen- 
zuhängen oder eins zu sein. Die übertragene Bedeutung (ohne Neigung, ohne daran 
zu hängen) bildet keinen contradiktorischen Gegensatz zu sarvabhrit, wie ihn der 
Sinn hier erfordert und wie er in allen folgenden Sätzen vorhanden ist, wohl aber ist 
ein solcher zwischen der Thätigkeit des Tragens und des Losgetrenntseins von dem, 
was man trägt, vorhanden. Diese Stelle ist einer der deutlichsten Beweise dafür, dass 
der Verfasser der Bh. G. Gott keineswegs im Sinne der Vedantisten und der modernen 
Pantheisten mit der Welt identificirt 

22) Niryunam gunabhoktritscha. Schlegel: a qualitatibus exemtum et quali- 
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15 Ausser den Wesen und darin 23 ), unbewegt und beweglich auch 24 ), 
Der Feinheit wegen 25 ) unerkannt, ist fern es und zugleich auch nah 26 ). 



tatibus fruenß. Thomson: free from (the influence of the threo) quali- 
ties, yet possessing every quality. Burnouf: sans modes il pereoit 
tous les modes. * Was unter dem Geniessen der drei Gunas, welches hier der Gott- 
heit zugeschrieben wird, zu verstehen sei, ist nicht leicht einzusehen. Im folgenden 
Abschnitt, wo von den Gunas ausführlich gehandelt wird, werden dieselben, mit Aus- 
nahme der ersten (des »atlvaj als Un Vollkommenheiten der Natur geschildert, welche 
zu besiegen sind, und von denen man sich losgemacht haben muss, um zur endlichen 
Befreiung, zum Eingehen in Brahma, zu gelangen. Die Gottheit kann also unmöglich 
als mit ihnen behaftet dargestellt werden. Auch wird im Folgenden (sL 17) aus- 
drücklieb gesagt, dass sie fern von Finsterniss (tamat), der dritten dieser Eigenschaften, 
sei. Thomson sucht die Sache zu erklären, indem er sagt: „The three qualities 
have no effeot on hira; still he possesses tho powers which th.ose qua- 
lities give to matter." Doch ist schlechterdings nicht abzusehen, welche Kraft 
die Eigenschaft der Finsterniss, welche in jeder Beziehung nur als ein Defekt er- 
scheint, der Materie zu geben vermag. Ich mochte daher das Wort guna hier lieher 
nicht auf die drei bekannten Qualitäten beziehen, sondern dasselbe in einem allgemei- 
neren Sinne auffassen. Dann würde der Ausdruck bedeuten, dass auf das göttliche 
Wesen, wegen seiner Unermesslichkeit, der Begriff Eigenschaft, Kraft, keine An- 
wendung habe, obgleich Gott alles dasjenige hat und genicsst, was man bei Geschöpfen 
Eigenschaft oder Kraft zu nennen pflegt. In diesem Sinne heisst es z. B. bei Pseudo» 
Dionysius (de divinis nominibus cap. 3): „'JE* & nanu kvtxcbg ovy^xzai xal 
v7tBQr\vcoxai aal icqosötip vn§QOvclmg." Vergl. auch S. Augustinus deTrinitate 
lib.6. cap. 7: „Dous multiplioiter quidem dicitur magnus, bonos, sapiens, 
beatus, verus, et quidquid aliud non indigne dici videtur. Sed eadem 
magnitudo ejus est, quae sapientia, et eadom bonitas, quae sapientia 
et magnitudo, et eadem veritas, quae illa omnia." 

23) Vergl. S. Gregorius M. IIb. 2. Moral, cap. 12: »Ipse manet intra omnia et 
extra omnia, ipse supra omnia et infra omnia: superior per potentiam, 
inferior per sustentationem; exterior per magnitudinem, intorior per 
8ubtilitatem; sursum xegens, deorsum oontinens, extra ciroumdans, 
interius penetrans; nec alia parte superior, alia inferior, aut aliaparte 
exterior, alia interior: sed unus et idem, totus ubique praesidendo 
Sustinens, et sustinendo praesidens, ciroumdando penetrans, pene- 
trando circumdans." 

24) 8* Augustinus, lib. 1. Confess. c. 4: „Immutabilis mutans omnia, nun- 
quain novus, nunquam vetus, innovans omnia, Semper agons, semper 
quietus." 

25) Vergl. oben VIII. sl. 9. 

26) Act. 17, 24—27: ,/0 Gsog o noir\cag tbv xocfiov %ctl ndvxa tec h avup, ovtog 

ovqavov nett yqg KvQiog vholqicov, ovx iv %*iQonQir[ZQig vaoig nutotxu %al tot 

ye ov [iuxQccv ano k/og indetov r\y^v imc(Qx 0Vta << — Vergl. auch Mundaka- 
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1 6 Unter die Wesen nicht vertheilt, doch unter sie vertheilt besteht's 27 ) ; 
Der Wesen Nährer wird's gewusst, gefrässig und erzeugend auch 28 ). 

1 7 Der Lichter Licht ist das, entfernt von Finsterniss wird es genannt 29 ) ; 



Upanißchad III. 1,7. (Bibl. Ind. vol. XV. p. 126): „Tins (being of Brahma) is 
great, divine, of a nature not to be oonceived by thinking, more subtle 
than what is snbtle, it shines in various ways, it is more difltant than 
what is distant, and also near in this body." Ebenso Isa-Upanisehad 5. (ibid. 
p. 72): „He is far and also near." 

27) Thomson erklärt diese Worte folgenden» aasen: „Considered as a Single indi- 
visible personal spirit, he is not really divisible among beings; but 
since the soul, which exists within them, emanates from and is actu- 
ally identical with him, he is within them, as if hewere divisible." Doch 
lässt sich der Satz, auch ohne anf die von den Indern angenommene Consubstanziali- 
tftt der individuellen Seelen mit der Gottheit Rücksicht au nehmen, erklären in dem 
Sinne wie Isidoras Hispalensis (lib. sententiaruin. s. do snmmo bono c. 2) 
sagt: „Immensitas divinae magnitndinis ita est, nt intelligamus eum 
intra omnia, sed non inclusnm, extra omnia, sed nonexclnsum: et ideo 
interiorem, ut omnia contineat, ideo exteriorem, nt incirenmsoripta 
magnitndinis snae majestate omnia concludat Per id ergo, quod est 
exterior, ostenditnr esse Creator, per id, quod interior, gubernare 
omnia demonstratur." 

28) Grasischnu prdbavxtchnuUcha. Schlegel: edax et rursus genitale. Thom- 
son: botb devonrs and prodnees them (things) again, wozu er die Bemer- 
kung macht: „He here speaks of him as the material essenoe (prakriti), 
into which all things are re-absorbed, as if devoured them and again 
caused them to emanate." Ich bezweifle die Richtigkeit dieser Auffassung, 
welche den Verfasser ganz auf den Standpunkt der Vedanta-Philosopbie stellen würde. 
Krisch na spricht wohl oben von seiner Prakriti (VII. sl. 4), identificirt sich aber 
selbst doch nicht mit ihr; denn der Begriff adhibhüta (VIH. Anm. 1.) hat doch noch 
eine andere Bedeutung. Ieh glaube vielmehr, dass man hier an jene Stellen unseres 
Gedichtes zu denken habe, wo sich Krischna selbst den Tod nennt (XL 32.), die Auf- 
lösung der Welt (VII. sl. 6 und X. sL 34.) . d. b. wo er sich ebenso die Macht der 
Vernichtung der Geschöpfe, wie die des Schaffens derselben zuschreibt 

29) Tamata : param utscJyate. Sohlcgel: a tenebris remotum praedioatur. Thom- 
son: is said to be superior to darkness. Burnouf: pardela lestenebres. 
Vergl. 1. Joan. 1,5: „ort 6 Geog q>äg ioti, %al axoxta iv avttji ovx foxiv ovdsplct.' 1 
Siehe auch Mundaka-Upanischad II. 2, 9 (Bibl. Ind. VoL XV. p. 160): „In the 
golden (luminous) highest sheath the knowers of the soul know the 
Brahma, who is without spot, without part, who is pure, wfco if the 
light of lightfl." — Mit dem Ausdruck Dschotisckämapi tadgeh dschotis (der Lichter 
Licht ist das) vergleiche man die Bezeichnung Christi lumen de lumine im Symb. 
Nieaen. 
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Wissen, durch Wissen erkennbar 3 *), wohnend in eines Jeden Herz 11 ). 

18 So ist das Feld, die Erkenntniss, was zu erkennen, kurz 

erklärt. 

Wer Mich verehrt und das erkennt, gelangt in Meine Wesenheit ). 

19 Natur 33 ), und G eist 34 ), die beiden wiss' als anfangslose ebenfalls. 
Aend'rungen, Eigenschaften auch, aus der Natur entstanden wiss'*). 

20 Der Körperwerke Vollbringung Ursache wird Natur genannt; 
Der Empfindung von Schmerz und Lust Ursache wird der Geist 

genannt 36 ). 



30) DacJm&nam dichnejam dschndnagamjam. Sohlegel überaetst: ipsa soientia, co- 
gnoscendum et impetrandum soientiae ope. Thomson: It is spiritual 
knowlegde itself, the objeot of this knowlegde to be obtained by Spi- 
ritual knowlegde, und bemerkt daiii: „This 1« so foroed, an idea, that we 
sboald greatly prefer to read: dschdncuUchnejctm. 

31) Vergl. unten XIV. sl. 15. Der Ausdruck, dasa Gott im Hermen (httidi) der Menschen 
wohnt, besieht sieh wohl sun&chst auf die Vorstellung, dass das Hers als Sita der • 
Seele, die mit Gott eonsubstansial ist, angesehen wird. Uebrigens hat der Ausdruck 
ebenfalla einen christlichen Anstrich. Vergl. 2. Corinth. 4, 6: „oe fXaptysv h raU 
hciqSIcuq ri(tav; u 1. Petr. 3, 15: „xvqiov 9h top Gbo* ccyiatecie h latq uaqöUus 
v(hü*" und 2. Petr. 1, 19: „Sag ov r/oipa Stavyaty, »al ewffqpdooff eWrstln h tmg 
xaqölatg t>fuüV. M — Zu der gansen Stelle (sl. 13 — 17) vergleiche man auch Isa- 
Upanischad 8. (Bibl Ind. VoL XV. p. 72): „He is all perTading, brilliant, 
withoutbody, inTulnerable, without muscles, pure, untained by sin; 
he is alwise, theRuler of themind, above all heings, and self-existent 
He distributed acoording to their nature the things for everlasting 
yeara." 

82) Madbhdv&jopapadjate. Sohlegel: ad meam conditionem evehitur. Thom- 
son: is oonformed to my nature. Burnouf: parvient jusque a mon essence, 
Vergl. oben IV. sl 10 (Anm. 14), wo ein gana ähnlicher Ausdruck vorkommt 

33) Unter Prakrili ist hier die nicht entfaltete Natur (avjakto, mMaprakrUi) in verstehen, 
die nach der Sankbja- Lehre ebenso, wie der Geist, ewig ist (s. oben VIL Anm. 6), 
und die Krischna, im Gegensats rar reinen Sankbja, mit sich selbst ideattficirt (VIL 
sl 6). VergL Sankhj a-Karika 3: „Die Ur-Natur (mülaprakrUiJ ist nicht Eneugniss. 11 

34) Ueber das Wort purüscka siehe oben VIEL Anm. 1. 

85) VergL Sankh>a-Karika, n. 16: „Das Unentfiütete ist die Ursache; es ist wirksam 
durch die drei Gunas und durch deren Kampf, durch Verwandlung, wie das Wasser, 
und durch den Unterschied des Anlehnens der einseinen Gunas an einander. 44 

36) Aus dieser Sloke geht hervor, dass der Geist (pmHUeha) auch von den alten Indem 
schon als die eigentliche forma corporis erkannt wurde. Denn nieht dem mmtt 
(das noch nur prakriti gerechnet wird) sondern dem purütcha, der mit der Gottheit 
eonsubstansial gedacht wird, ist auch die körperliche Empfindung sususchreiben (dieser 
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21 Denn der Geist, in Natur stehend, Natureigenechaften geniesst 37 ); 
Dess Eigenschaftsverbindung wirkt Geburt aus gutem, bösen 

Schooss 38 ). 

22 Zuschauer und Zulasser auch, Träger, Geniesser, grosser Herr 30 ), 



purüseha wobnt nach indischer Anschauung nicht blos in den Menschen, sondern in 
allen Geschöpfen). — Diese Anschauung tritt namentlich in der höchst interessanten 
Prasna-Upanisohad hervor, deren Haupt - Objekt die Erörterung des Verhältnisses 
des Lebensprinsipes (dort PradscMpaii genannt) zu den körperlichen Organen bildet 
Es heisst dort (III. 3—4. Dibl. Ind. Vol. XV. p. 130): „From the soul is born 
this life. As a shadow by man, so this (life) is ezpanded upon that 
(Brahma, the cause). By the action of the mind it enters into thisbody. 
As a king command bis officers: Govern these or those villages, so 
ordains life the otfaer vital airs to separate and separate work." 

37) Der Sinn ist: Durch die Verbindung mit der Natur (wie im Menschen) nimmt der Geist 
auch Theil an den drei Gunas, obgleich dieselben ihrem Wesen nach nur Eigen- 
schaften der Natur sind. Vergl. Svetasvatara-Upanischad V. 12. (1. c. pag. 63): 
„the individual soul chose (assumes), by its qualities manifold, gross 
or subtle forme. By the qualities of its actions and by-tbe qualities of 
its body rt appears, although it is without any differenco, the cause 
of union with those forme.' 1 

38) D. h. je naohdem sich der Geist mit der Eigenschaft des tattvam (Wesenheit), oder 
mit denen des rad$cha* und tamat (Leidenschaft und Finsterniss) verbindet, wird der 
Mensch auf einer höheren oder tieferen Stufe wiedergeboren. — Aus dieser Sloke geht 
deutlich hervor, dass der individuelle Geist, obgleich mit der höchsten Gottheit con- 
substantial gedacht, doch keineswegs mit derselben identifioirt wird, dass er viel- 
mehr in Folge seiner Verbindung mit der Natur und der Theilnahme an ihren Eigen- 
schaften unter der höchsten Gottheit steht, ein Gedanke, den die Svetas vatara- 
Upanisohad offen ausspricht, wenn es dort heisst (I. 8, 9. Bibl. Ind. Vol. XV. p. 49): 
„the Ruler (the absolute soul) upholds this universe, which in dosest 
union is manifest and not manifest, destruotible and indestruotiblo; 
bot the soul, which is not the ruler, is enchained by the condition of an 
enjoyer; when it knows god (the supreme ruler) it is liberated from all 
bonds. They are alwise the one, and Ignorant the other, both unborn, 
omnipotent the one, and without power the other. 11 

39) Sankhja-Karika n. 19: „Aus diesem Gegensata wird bewiesen: das Zeugesein die- 
ses Purusoha, sein Für-sich-sein, sein In- der- Mitte -Stehen, sein Zuschauer -sein und sein 
Nichthandeln." — Das Wort anumaniri übersetzt Schlegel, (dem die anderen Ueber- 
setzer folgen) mit monitor. Es bedeutet aber aunlchst: assentiens, permittens, 
und halte ich diese Bedeutung hier mit Rücksicht auf den Zusammenhang für die 
richtige. Nach der indischen Anschauung handelt der Geist nicht, sondern lasst 
nur zu, dass die Prakriti handelt Mahuvara, grosser Herr, heisst der Geist wegen 
seiner Consubstansialit&t mit der Gottheit. 

14 
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Die höchste Seele auch 40 ) genannt in diesem Körper wird der Geist 41 ). 

23 Wer so den Geist kennt und Natur mit ihren Eigenschaften auch, 
Wie immer auch er sich verhält 42 ), nicht wieder wird geboren der. 

24 Durch Betrachtung in sich selbst seh'n die Seele Ein'ge durch sich 



Andere durch Denkvertiefung und durch Werkvertiefung And're ' 



25 And're, sie so erkennend nicht, von Andern hörend nehmen's an 45 ); 
Auch die überschreiten den Tod 46 ), dem Gehörten ergeben ganz 47 ). 

26 So oft ein Wesen nur entsteht, das sich bewegt und nicht bewegt, 
Durch Feldes und Feldkundigen Verbindung wiss' es, Bhärata 48 )! 



40) Panunätma. Diese Beseiohnnng ist nicht synonym mit adkjdtwia. S. oben VM. Anm. 1. 

41) Im Original ftteht hier bei Geist (puHUcha) noch das Epitheton para, der höchste. 

42) SarvathA vartamäno y pi übersetzt Schlegel wörtlich: quoounque t andern modo 
versetur. Burnouf: en quolque condition qu'il se trouve. Thomson 
scheint den Ausdruck auf die Sunden des ▼ergangenen Lebens su beliehen, wenn er 
übersetit: „in whatever way he may have lived." Ich glaube, dass man hier 
zunächst nur an den Unterschied der Kasten zu denken hat. Wir heben oben bereits 
gesehen (IX. sL 29 und 32), dass Erisehna, Ähnlich wie die Buddhisten, allen 8ütaden, 
selbst den Frauen, die Möglichkeit zuspricht, an das höchste Ziel, die endliclie Be- 
freiung, su gelangen. Vergl. auch VI. sl. 31, wo derselbe Ausdruck vorkam. 

43) Unter dieser Betrachtung (dhjüna) scheint hier das intuitive Schauen in der magnetischen 
Ekstase verstanden su werden. 

44) Unter der Sänhhja-Joga ist hier die Lehre desPatandschali su verstehen, welche 
sonst auoh Dschnänajoga genannt wird, und die auf alles Handeln verzichtet, um sieh 
ausschliesslich der Ascese su widmen. Karmajoga ist, im Gegensatz dazu, die dem 
Verfasser der Bh. G. eigentümliche Lehre, welche die Joga mit dem Handeln ver- 
bindet, und die vor allem Anderen dem Ardschuna empfohlen wird. 

45) Unter diesen sind die Schüler zu versteheu, die noch keine eigcno Erfahrung in der 
Vertiefung und in der magnetischen Ekstase haben (8. oben H, Anm. 16.). 

4 6) Man vergleiche hiermit Isa-Upanisohadll.: „Wer Beides miteinander kennt, Wissen 
und Nichtwissen, der überschreitet den Tod durch das Nichtwissen und geniesst durch 
das Wissen Unsterblichkeit" (Bibl. Ind. Vol. XV. p. 73.). 

47) Vergl. Böm. 10, 17: nimig l£ äxoqc." Das Gewicht, welches auch sonst in der 
Bh. G. auf die gläubige Annahme des Gehörten gelegt wird (HI. sL 31. IV. sl. 34 
und 40. IX. sl. 3), bestftttigt die Annahme, dass der Begriff des religiösen Glaubens 
(sraddha) aus dem Christenthum herübergenommen ist 

48) Aus dieser Sloke geht hervor, dass nach der Annahme der Inder in jedem Wesen, 
auch in dem leblosen, ein Geist (purftscha, kackttrad$ckna) vorhanden ist, nicht bloss 
in den Menschen. Man vergleiche mit dieser Stelle Bankhja-Karika 20 und 21: 



selbst 43 



auch 44 ). 
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27 Wer in den Wesen allen sieht den gleichen, einen, höchsten Herr'n, 
Der, wenn sie untergehen, nicht mit ihnen untergeht, der sieht 49 ). 

28 Denn sehend gegenwärtig dann überall diesen selben Herrn, 
Verletzt er nicht sich durch sich selbst*), und geht fortan den 



29 Wer durch Natur die Werke sieht gewirket gänzlich überall 31 ), 
Und als Nichthandelnden darum auch sich selber erkennt, der sieht. 

30 Wenn er der Wesen Einzelsein in Einheit stehend dann erblickt 5 -), 
Und hieraus es entfaltet sieht, so gehet er in's Brahma ein. 

31 Weil anfangslos, eigenschaftslos 51 ) die höchste ew'ge Seele ist, 
So handelt auch im Körper sie, Kaunteja, nicht, wird nicht befleckt 54 ). 



„Desshalb ist durch die Verbindung mit Ihm (dem Purüscha) der an sich unlebendige 
Lingam (feiner Leib) gleichsam lebendig und ebenso der Indifferente gleichsam ein 
Handelnder bei dem Handeln der Gunas. Die Verbindung beider: des Puruscha 
cum Schauen und aum Wiederfürsichsein , und der Prakriti, ist wie die eines Lahmen 
und Blinden; durch sie (diese Verbindung) wird die Schöpfung." — Thomson 
tadelt hier alle anderen Uebersetser und will sanjogät nicht im Sinne tou sanjogena 
gelten lassen, sondern fibersetzt vielmehr: „an aoeount of the oonjunetion." 
Die angefahrte 8telle aus der Sankhja-Karika spricht jedoch für die Richtigkeit 
der gewöhnlichen Uebersetzung. 

49) Vergl. V. sl. 18 und VL sl. 29-31. 

50) Na hinastjätmanätmänam übersetzt Schlegel: non violat semetipsum sua 
ipsius culpa. Thomson: he does not destroy his own soul. Burnouf: il 
ne se fait auoun tort a lui-mäme. Was unter dieser Selbstverletzung zu ver- 
stehen sei, erklärt Thomson ohne Zweifel richtig, wenn er sagt: „Da ein solcher 
erkennt, dass seine Seele ein Theil des höchsten Wesens ist, der in ihm existirt, ist 
er demgemftss bestrebt, seine endliche Befreiung zu wirken, und hütet sich, durch 
Vernachlässigung und Sünde den göttlichen Funken in die Hölle zu stürzen." Der 
Ausdruck erinnert an Sap. 1, 11: „atopet $k xaxccfpevSoiievov avaiQSt iftvxijv." 
und an Matth. 16, 26: „TL yitq oiqpetafrtxf ärd-goonog, lav xbv xööpo* oloy xsfdipty, 
zi\v dh yviri? ccvtov triin(D&i; u 

61) D. b. durch die drei Gunas, welche das Produkt der Prakriti sind. S. oben HI. 
sl. 27 und 26. 

52) Vergl. XI. sL 7 und 13. Dieser Satz schliesst sich in der Form ganz an die Aus- 
drücke der Vedanta an. Man sieht, dass es dem Verfasser darum zu thun war, die 
verschiedenen philosophischen Systeme mit einander zu verschmelzen. 

53) Nirguna d. h. von den drei Gunas in ihrem Wesen nicht berührt 

64) Es gehört mit zu den Irrthfimern der indischen Philosophie, dass sie die individuelle 
Seele, eben wogen ihrer vermeintlichen Consubstanzialität mit Gott, auch jeder mora- 
lischen Befleckung für unfähig halt An den Sünden und Vergehnngen, welche im 



höchsten Weg. 
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32 Wie wegen Feinheit AeÜier nicht, allhindringender, sich befleckt, 
So die Seele, die überall ißt im Körper 55 ), sich nicht befleckt. 

33 Wie eine Sonne nur allein erleuchtet diese ganze Welt, 

So der Feldkund'ge auch das Feld gänzlich erleuchtet, Bh&rata 56 )! 

34 Die zwischen Feld und Feldkund'gem den Unterschied durch 



So seh'n, der Wesen Lösung aus Natur 57 ) auch, geh'n zum Höchsten 



Ncwdka (der Hölle) gestraft werden, hat nur die Prakriti Anthcil and der indiri- 
duelle Geist leidet nur insofern darunter, als er dadurch von seiner Emancipation vom 
Körper entfernt wird. 

55) Sarvairdvasthito dehc übersetzt Schlegel: ubicunque cum corpore congressus 
(spiritue). Thomson: present in every (kind of) body. Burnouf: Pftme 
demeurt partout sans tache dans son union avec le Corps. Ich halte es 
für einfacher und dem Zusammenhange entsprechender, an Übersetzen: die überall 
im Körper stehende Seele. Dann stimmt das hier Gesagte vollkommen mit der 
Meinung der Aristoteliker überein, dass die Seele ganz im ganzen Körper und in allen 
Theilen desselben vorhanden sei, eine Ansicht, die bei den Indern um so weniger auf- 
fällig würe, da sie die Seele mit der Gottheit selbst identificiren. Auch stimmt mit 
dieser Auffassung die folgende Sloko (33) besser überein, als mit jeder anderen. 

56) Der Sinn ist: Wie die Sonne überall in der Welt gegenwärtig und wirksam ist, so 
auch die Seele im Körper. Thomson fasst den Sinn allgemeiner, wenn er dazu 
bemerkt: „The souls in every body, although individual, are really one 
and the same, viz. The Supromo Spirit. Thus one soul illumincs overy 
body u . Vergl. Katha-Upanischad 5. valli 11. (Bibl. Ind. vol. XV. p. 114): „As 
the one sun, the eye of the world, is not sullied by the defects of the 
eye or of external things, so the soul, as the inner soul of all beings, 
is sot sullied by the unhappiness of the world, because it Is (also) 
without it;" und S vetasvatara-Upanischad V. 4 (ibid. p. 62): „As the nun, 
manifesting all parts of space, above, between and below, shines 
resplendant, so overrules the all-glorious, adorable God, one alone, 
all that exists in likeness with its cause." 

57) Bküta prakriti mokscham. Schlegel: emaneipationem animantium a natura. 
Burnouf: la deliverance des liens de la nature. Der Ausdruck erinnert an 
Röra. 8, 22: „OiBor/is* yao ort naca ti xr/tfff öwenpa^et mal ovvmtiivn &xqi rov pvv" 
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Der Erhabene spricht: 



1 Noch weiter will aussprechen Ich der Wissenschaften Höchste jetzt, 
Die kennend alle Einsiedler gingen von hier zum höchsten Glück 1 ). 

2 Diese anwendend gingen sie in Meines Stand's Gemeinschaft ein 3 ); 
Bei Schöpfung werden sie nicht neu, beim Untergang nicht beben sie 8 ). 

3 Mein Mutterleib das Brahma ist, dort leg' ich nieder Meine Frucht. 
Der Ursprung aller Wesen ist von dort, o Sohn des Bharata 4 )! 



1) D. h. aus diesem Leben zur Auflösung in Brahma. 

2) Mama sddkarmjam dgatä: 8clile'gel: ad meae conditionis consortium pro- 
gressi. Thomson: they attain to fellowship with mo. Der Oedanko erinnert 
an Joan. 12, 26: „Snov tifd fya, Ixet xal 6 Sidxovog 6 ijuog iczai*' and ApocaL 
20, 6: „Moxafioff xal aytog 6 (isyog ir tjj avaovaosi vjj ffoarg* inl xovztov 6. 
&uvaxog 6 ÖsvtSQog ovx E%n i£ovolav, aXV Haovtat leoug tov 8 tov xal tov Xqiozov, 
xal ßaGiXtvtova fisz' avtov %tUa Inj." 

3) Unter Schöpfung und Untergang ist hier der Anfang und das Ende eines jeden Kalpa 
su verstehen. (S. VIII. Anm. 25). Vergl. damit den oben dtirten Satz (Apooal. 20, 6): 
„#*l vovtmv 6 davatog 6 dsvzeoos ov% $%h i£ovolctv." 

4) In dieser und der folgenden Sloke stellt sich Erischna ausdrücklich in einen Gegen- 
satz zu Brahma (welches Wort hier als Neutrum gebraucht wird und also nicht den 
mythologischen BrahmA bedeuten kann. S. oben IV. Anm. 51), wahrend er sich sonst 
durchweg mit Brahma (Neutrum) identifioirt, und es unzweifelhaft ist, dass Brahma, 
ebenso wie Erisohna selbst, das höchste göttliche Wesen bedeutet Zur Erklärung 
dieses Gegensatzes bemerkt W. Humboldt (1. c. S. 21): „Erischna ist dasselbe 
mit ihm (Brahma), ist das höchste Brahma selbst. Aber umkehren dürfte man, und 
hierin liegt der Unterschied, den Satz wohl nicht Brahma ist die göttliche Urkraft 
Überhaupt, gleichsam ruhend in ihrer Ewigkeit; in Gott, hier Erisohna, tritt die Per- 
sönlichkeit hinzu. Daher wird Erisohna neben dem- Brahma genannt" Ueber die 
▼erliegende Stelle insbesondere bemerkt Humboldt (ibid. 8. 22): „Noch bestimmter 
als zeugende und empfangende Gottheit werden beide Wesen in dieser Stelle unter- 
schieden. Dies entspricht ganz den morgenlandischen Begriffen ron Spaltung der gött- 
lichen Kraft, Ausgeben aus ihr und Zurückgehen in sie. Fremder dagegen scheint 
diese, nur in dieser einsigen Stelle desselben sich findende Vorstellungsart dem Systeme 
des übrigen Gedichtes. 1 ' Thomson sucht die Sache folgendermassen zu erklären: 
„As BrahmA (masoul.) is the mythologioal personification of the crea- 
tive power of a Vedio or semi-mythological Supremo Boing, so is 
Brahma here the philosophioal type of the creative principle of the 
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4 Welche Körper, o Kaunteja, in Mutterleibern nur entstehen, 
Der'n Mutterleib das Brahma ist; Ich Vater, der den Samen giebt 5 ). 

5 Wesenheit, Leidenschaft, Dunkel, Eigenschaften, natur- 

erzeugt, 

Die binden in dem Körper, Held! den Geist, den unvergänglichen 6 ). 



philosophical ßupreme Being. He is not a personification, nor even 
separate from the Snpreme Being, bat merely a part of him distinet 
from spirit, the material essence inherent in him, by means of which, 
himself then both efficient and material croator, he prodnccs the uni- 
verse." Ich lasse die Richtigkeit dieser Erklärungen dahingestellt sein, wage aber 
die Vermnthung, dass die Kenntniss des Verfassers vom Anfange des Johannes- 
Evangeliums nicht ohne Einfiuss auf diese Auffassungsweiso gewesen sei. Wenn es 
dort hebst: ,/E* aQ%jj r\v 6 Xoyo; aal 6 Xoyog nQog zov Ssov, %al Bsog r\v 6 
Xoyog .... Karra öV ccvzov iy&mo" so wird ein Brahmane, der diese Worte las, 
nothwendig den Gegensatz zweier göttlicher Principe, von denen das eine das schaffende, 
ersengende ist, darin gefanden and das Letztere natürlich auf Brahma Pradscha- 
pati bezogen haben. Auf diese Weise laast sich am einfachsten diese der indischen 
Vorstellnngsweise sonst fremde Vorstellung von zwei göttlichen, neben einander be- 
stehenden Prinzipen erklären. 

5) Da den Indern die Idee der Schöpfung durch den blossen allmachtigen Willen der 
Gottheit (d. b. ans Nichts) abgeht, so können sie sich die Schöpfung nur als eine 
Zeugung vorstellen, welche ein männliches und ein weibliches Prinzip fordert 
Anstatt aber, wie die reine Sankhja des Kapila und Isvara Krisohna, dieses 
weibliche Prinzip, die Prakriti, als neben der Gottheit und unabhängig von ihr 
ezistirend zu denken, identificirt es der Verfasser der Bb. G. mit der Gottheit selbst 
und nennt es hier selbst Brahma, woraus natürlich folgt, dass auch die Materie aus 
dem Wesen der Gottheit stammt, und dass Gott nicht bloss dio causa efficions, 
sondern auch materialis der Welt ist Damit ist zugleich 'der Uebergang zu dem 
Pantheismus der Vedanta- Lehre gebahnt und die Möglichkeit gegeben, dass auch die 
Vedantisten, (wie Sankara) die Bh. G. in ihrem Sinne erklären können. Bei dem 
offenbaren Bestreben des Verfassers, die in der indisohen Philosophie vorhandenen 
Gegensätze zu vermitteln, sind gewisse innere Widersprüche unausbleiblich gewesen. 

— Des Wort Mutterleib (joni) hat hier einen weiten Sinn; es bedeutet überhaupt 
die materielle Entstehungsursache irgend eines Dinges. Der Satz besieht sich also 
nicht bloss auf animalische Geburten, sondern auf die Entstehung der ganzen Schöpfung. 

— Den Zusammenhang der hier ausgesprochenen Lohre mit der nun folgenden Erklä- 
rung der drei Gunas sucht Thomson folgendermassen darzustellen: „The object 
in introducing these two shlokas, before explaining the three gunas, 
is to show, what relation the material essence (commonly oalledjmaJkrtö, 
but here Brahma) from which they spring, bears to the Supreme Spirit 
on the one band, and to matter on the other." 

6) Hier, wo von don drei Guna's ausführlich und ex professo gehandelt wird, ist der 
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6 Die Wesenheit, die wegen der Reinheit ist leuchtend und gesund 7 ), 



Ort, über diese in unserem Gedieht schon oft vorgekommenen Ausdrücke nnd Begriffe 
einige nähere Erklärungen zu geben. Die Annahme dieser drei Eigenschaften oder 
KrOfle der Natnr (prakriti) ist, ebenso wie die Lehre von der Seelenwanderung und 
Ton der Göttlichkeit des individuellen Geistes, nicht die Lehre irgend eines bestimmten 
philosophischen Systemes, sondern die allgemeine Anschauung Aller von dem Wesen 
der Natur („familiär to all the Systems of Hindu speoulation," wie Wilson 
sich ausdrückt) und scheint desshalb Uteren Ursprungs als diese Systeme au sein. 
Was Wilhelm r. Humboldt (in seiner Abhandlung über die Bh. G.) über diesen 
Gegenstand sagt, dürfte am besten geeignet sein, eine allgemeine Anschauung von der 
Bedeutung dieser auf den ersten Anblick sehr befremdlich erscheinenden Zusammen- 
stellung von NaturqualitiUen au geben. Er sagt (S. 28 tu ff.): „Die Natur ist nach 
Krischna's Lehre gleich ewig mit der Gottheit Sie besitst drei Eigenschaften (gw*a) y 
welche den Geist, so wie er sich ihr gesellt, binden. Unter diesem Binden wird alles 
Verwickeln in irdische und weltliche Dinge verstanden, die den Menschen von allein 
auf die Gottheit gerichteten Gedanken ablieben und ihn dadurch an der Erreichung 
des letaten Zieles, der höchsten Ruhe, verhindern. In diesem Sinne kann auch das 
Edelste, z. B. die Erkenntnis*, binden. Die Natureigenschaften, auch absolut die 
Eigenschaftsdreiheit (triguna) gensnnt, sind sogar dem Grade nach insofern verschie- 
den, als das in jeder Bindende mehr oder weniger edel ist Die erste und edelste ist 
Sattoa, wörtlich, die Eigenschaft des Seins, eben in dem Sinne, in welchem das Sein, 
frei von allem Mangel oder Nichtsein, durchaus real ist, also in der Erkenntniss aur 
Wahrheit, im Handeln aur Tugend wird. Denn das Wort, das ursprünglich bloss ein 
von dem Partioipium des Verbum sein gebildetes Abstraktem ist, wird für diese bei- 
den Begriffe gebraucht Ich übersetse diese Natureigenschaft, um, so gut es geben 
will, den Zusammenhang dieser Bedeutungen beizubehalten, durch Wesenheit — 
Die zweite Eigenschaft ist Badsehas. Dies Wort bedeutet eigentlich Staub; es 
kommt aber von einer Wurzel (randschj, die ankleben, sich anh&ngen und durch 
eine naheliegende Metapher f&rben heisst Ein davon abgeleitetes Nomen ist rdga, 
zugleich Farbe und Begier. Alle diese Ausdrücke haben in ihrer bildlichen und 
Begriffs -Geltung einen nahen Zusammenhang untereinander. Die zweite der Natur- 
eigenschaften mit diesem Namen au bezeichnen, mögen mehrere Beziehungen dieser 
Begriffe zusammengekommen sein, die leicht auflregbare Heftigkeit dos zerbröckelt 
wirbelnden staubartigen Stoffes, das Schimmernde, Feurige des Farbenspieles, die au 
dem Boden gehörende, sich leicht anheftende und verunreinigende Natur des Staubes. 
Je nachdem diese Begriffe anders und anders aufgefasst werden, giebt es mehr oder min- 
der edle Abarten dieser Eigenschaft. Thatkraft, Feuer der Leidenschaft, Beschneit des 
Entschlusses, gehören ihr an, Könige und Helden sind mit ihr ausgestattet, aber immer 
ist ihr etwas aur Wirklichkeit und zur Erde herabziehendes beigemischt, das sie von 
der stillen und reinen Grösso der Wesenheit unterscheidet Die von ihr Hingerissenen 
heben alles Grosse, Gewaltige, Glanzende, aber sie verfolgen auch den Schein, sind 
befangen in der bunten Mannichfaltigkeit der Welt, und werden sogar unrein genannt 
(XVIII. 27), um dadurch zugleich auf die Befleckung hinzudeuten, der das weltlich 
gesinnte Gemüth nicht zu entgehen vermag. Obgleich aber stürmende Heftigkeit das 
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Bindet durch Freudehang 8 ) und durch Erkenn tnisshang, Sünd- 
loser du! 

Hauptmerkmal diesor Eigenschaft ist, so muss doch damit die Vorstellung eines nie- 
drigeren! nicht die Grösse und Reinheit der Wesenheit erreichenden Standpunktes, der 
bis zur Befleckung führen kann, verbanden werden. Ich habe versucht, in dem Worte 
Irdisch heit die verschiedenen Verzweigungen dieses Begriffes in der Wurzel zu- 
sammen zu fassen. Es liegt in diesem Ausdruck zugleich das Streben nach Mannich- 
faltigkeit und das Hangen am Einzelnen. Indess fühle ich wohl, dass er, gegen den 
Indischen, zu abstrakt, auch sogar zu weit und von der concreten Anwendung der 
Begriffe zu entfernt ist. [In unserer Uebersetzung ist das Wort radschas mit Leiden- 
schaft wiedergegeben.] Die dritte und unterste Naturcigenscliaft ist Tomas (verwandt 
mit Dämmerung) Dunkel, Finsterniss, die keiner Erklärung bedarf. . . Krisohna be- 
stimmt hernach, im 17. und 18. Gesänge, eine Menge von Gegenständen t Handlungen, 
Opfer, Gaben, Glauben, Vernunft u. s. w. nach der Verschiedenheit, welche die mit 
jenen Eigenschaften begabten in dieselben bringen, und man kann sich diese Anwen- 
dung leicht denken. Ueberall gehört das, was aus reiner Absicht, mit Selbstbeherrschung 
und Glciohmuth, in Richtung auf das Höchste gethan wird, den Weseji haften, was 
aus falschen Beweggründen, für nur vorübergehenden Gonuss, zur Stillung augenblick- 
licher Begier, auf ungezügelte Weise, in Richtung auf einzelne, beschränkte Gegenstände, 
geschieht, den Irdischen, das in Irrthum, Verkehrtheit und trägem Starrsinn befan- 
gene den Finsteren an. Es liegt in dieser Einteilung unläugbar eine richtige und 
philosophische Ansicht der Natur, die in derselben zuerst das Gediegene, Reale, vom 
Mangelhaften, bloss Scheinbaren unterscheidet, die Quellen des Mangelhaften in den 
beiden Grenzen aller Endlichkeit, dem Mangel an Kraft und dem Mangel an Gleich- 
mutb aufsuoht, und das Gediegene selbst als doch nur endlich real, auch wieder als 
eine • Naturbeschränkung auffasst." — Zur richtigen Beurtbeilnng der Vorstellung, 
wolohe die Inder mit dem Begriff der drei Gunas verbanden, muss man jedoch beachten 
(was Wilson in seinem Commentar zur Sankhja-Karika [pag. 52] hervorhebt), dass 
unter dem Ausdruck gima, obgleich man ihn gewöhnlich mit Eigenschaft, Quali- 
tät, wiedergiebt, keineswegs ein substanzloses, accidenteUes Attribut, sondern vielmehr 
eine Substanz zu verstehen sei. „It is," sagt er, „nature or prakriti in one 
of its three oonstituent parts or oonditions, unduly prominent; nature 
entire, or unmodified being nothing more than tbe three qualities in 
equipoise, aecording to the Sutra , Prakriti is the equal State of good- 
ness, foulness and darkness,' on which the commentator remarks, 
,Satwa and the rest are things, not specific properties'." — Was endlich 
die spezielle Bedeutung der zur Bezeichnung der drei Qualitäten gewählten Worte 
(sattva, radschas und tamas) und die Uebersetzung derselben betrifft, so waltet hier 
eine ebenso grosse Schwierigkeit in der Ergründung der ursprünglichen Bedeutung 
und Anwendung der Worto, als eine begreifliche Verschiedenheit in der Auffassung 
ob. Schlegel und Lassen übersetzen: essentia, impetus und oaligo; Wil- 
son: goodness, faulness (in der Bedeutung von Befleckung mit Rücksicht auf die 
Wurzel randseh) und darkness; Thomson: goodness, badness und indiffe- 
renoe; Burnouf: Ve'rite', instinot, obscurite*. Am einfachsten und walrochein- 
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7 Leidenschaft begierartig wiss 1 , entstanden aus des Durstes Trieb; 
Die bindet eben, Kaunteja, den Geist durch Werkvollbringungs- 



8 Finsterniss aus Unkenutniss wiss' entstanden, aller Geister Trug. 
Durch Nachlässigkeit, Trägheit, Schlaf, bindet dieselbe, Bhärata 10 ) ! 

9 Wesenheit reisst zur Freude hin, zum Werk Leidenschaft, Bhärata! 
Erkenntnissumhüllend aber Finsterniss reisst zur Thorheit hin 11 ). 

10 Sind Leidenschaft, Dunkel besiegt, besteht Wesenheit, Bhärata! 
Leidenschaft, wenn die und Dunkel; dies, wenn Leidenschaft, 



liebsten seheint mir die Erklärung zu Bein, dass die drei Worte ursprünglich auf dos 
Licht sich bestehen, so dass unter sattva das reine, ungefärbte Lieht, unter racUchas 
das gefärbte, getrübte Licht, (mit Bücksicht auf die Bedeutung Ton randsch, färben) 
und unter tamas, die Abwesenheit alles Lichtes, Dunkelheit, zu verstehen sei. Diese 
Erklärung empfiehlt sich namentlich, wenn man an die Bedeutung sich erinnert, welche 
das körperliche Licht (vergl. VIII. Anm. 36) im brahmanischen Cultus hat. Unten 
(sl. 22) werden diesen drei Worten die synonymen : prakäsa (Licht, Klarheit), pravritti 
(Aktivität) und moha (Täuschung) Substitute. 

7) Sankhja-Karika n. 13: „Das Sattvam ist leicht, erleuchtend, erwünscht." 

8) Sukhatangena, wörtlich: durch Hang am Angenehmen. Schlegel: duloedinis 
studio. Thomson: by means of oonnection with the ploasant Das Streben 
nach Glückseligkeit hat ebenso, wie das nach Erkenntnis« (ebehndnasangena) seine 
Quello in der Eigenschaft des Sattvam, Das Unvollkommne, Bindende, d. h*. den Geist 
Hindernde und Beschränkende, liegt dabei nach indischer Anschauung in dem Verlangen 
nach diesen Gütern, das in ihm entsteht und das mit der vollen Buhe des Geistes, 
dio cur höchsten Glückseligkeit gehört, nicht vereinbar ist. 

9) Katmasanga ist im Gegensats an mhhasanga und dschnänasanga, welche dem Sattvam 
angehören, der Trieb nach Thätigkeit, welcher den Indern auf einer noch tieferen 
Stufe au stehen scheint, als der nach Glückseligkeit und Erkenntniss, weil er den Geist 
noch mehr beunruhigt; derselbe wird daher nicht dem Sattvam, sondern der zweiten 
Eigenschaft, dem Badschas, zugeschrieben. Die Sankhja-Karika sagt über diese 
Eigenschaft (n. 13): „Das Badschas ist drängend und schwankend." Die beiden 
anderen Eigenschaften sind ihrer Natur nach unthätig, und sie werden nur durch die 
rastlose Aktivität und die antreibende Kraft des Badschas in Bewegung gesetzt 

10) Sankhja-Karika (13): „Schwer und hemmend ist das Torna*." 

11) Vergl. Sankhja-Karika (12): „Die Gunas haben Freude, Schmerz und Betäubung 
zum Wesen , dienen zur Erleuohtung, Thätigkeit und Hemmung und befinden sich im 
Zustande gegenseitiger Ueberwältigung, Anlehnung, Erzeugung und Paarung." 

12) VorgL Manu XII. 25: „Lorsque l'une de oes qualite's domine entierement 
dans un corps mortel, eile rend l'dtre anime* pourvu deeeoorps e*mino- 
ment distingurf par (les marques de)ootte qualitu." (Uebors. v. Loiseleur- 
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11 Wenn durch alle Thore 13 ) das Licht in diesem Leib totstanden ißt, 
Die Erkenntniss, dann wisse man, dass Wesenheit gereifet ist 14 ). 

12 Habsucht, Thätigkeit, Beginnen der Werke, Aufregung, Begier, 
Die, wenn Leidenschaft ist gereift, entstehen, Fürst der Bhärata l5 ) ! 

13 Unerleuchtung, Unthätigkeit, Nachlässigkeit und Thorheit auch, 
Die entstehen, wenn Finsterniss gereifet ist, o Kurüsohn 16 )! 

14 Wenn bei gereifter Wesenheit zur Auflösung 17 ) hingeht der Mensch, 
Dann in die reinen Welten der Höchstes Erreichenden er geht 18 ). 



Desjongohamps). Ganslich können die Qualitäten nicht besiegt werden, sie werden 
nur relativ zurückgedrängt durch vorherrschende Ausbildung der einen oder der anderen. 

13) D. b. durch die Äusseren und inneren Sinuc, durch deren Vermittolung der Geist die 
Erkenntniss empfangt Vergl. Sankhja-Karika 35: „Weil die Buddln mit den übri- 
gen inneren Organen sich in jeden Gegenstand versenkt, deashalb ist das dreifache 
(innere) Organon (d. i. Buddhi, Mauas und Ahankara) Thürhüter, die übri- 
gen Thore." 

14) Manu XII. 31: „L'ätude du Väda, la ddvotion austere, la soience divine, 
la purete*, l'action de dompter les organes dessen«, racoomplisaement 
des de*voirs et la meditation de l'Ame supröme, sont les effets de la 
qualite' de bonteV' 

15) Manu XIL 32: „N'agir quo dans l'espoir d'une recompense, so laisser 
aller au de*oouragement, faire des choses defendues par la loi, et 
s'abandonner sans oesse aux plaisirs des sons, sont les marques de la 
quälite" de passion." 

16) Manu XII. 33: „La oupidite', l'indolenoe, rirräsolution, la medisance, 
l'atheisme, l'omission des acte pre"sorits, l'importunite' et la nogligence 
donotent la qualite' d'obscurite'." 

17) Pralajam jdti. Schlegel: ad dissolutionem pergit d.h. zum Tode. Vergleiche 
mit dieser Sloke 2. Corinth. 5» 1 : „Oßapsv yao, ou iav r\ Iniytioq qpav olnia xov 
cxrjvovg xataXv&jjt olnodofiiiv ix Seov f^oßt?, olnlav axti^oMolrjzow, aimpto* h 
rote ovQavotg.** 

18) Utiamaviddm heisst hier nicht, wie Schlegel übersetst: „eorum qui summum 
norunt", sondern das .Wort kommt von der Wursel vid (6. cl.), was erlangen 
bedeutet, wie es auch der Scholiast Sridarasvamin erklart Mit Eeclit bemerkt 
Thomson: „The highest plaoe is not the highest of all, but only tho 
highest of the three places here mentioned as the futures of tho three 
differeat olasses of beings, and the allusion is to the worlds of Brahma, 
the Pitris, the Devas etc., as contrasted with the bodies of men or 
beasts on earth. Hence too, the use of the word lokän in the plural. 
Uad it referred to the Supreme Spirit, as the translations (of Sohle- 
gel etc.) would lead us to suppose, tho word loka> ii used of all, must 
havo beeu in the singular number." 
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1 5 Ist Leidenschaft dann gereift, wird unter G eschäft'gen 19 ) er gebor'n \ 
Aufgelöster in Finsterniss aus Thoren-Schoosse**) wird gebor'n. 

16 Des guten Werkes Frucht nennet man wesenhaft und unbefleckt 51 ); 
Leid ist derLeidenschaftFrucht 22 ), der Finsterniss Frucht Unwissen- 



17 Erkenntniss aus der Wesenheit entsteht, Habsucht aus Leidenschaft; 
Nachlässigkeit un^LThorheit aus Finsterniss sind,Unkenntnis8 auch. 

18 Zur Höhe Wesenhafte geh'n; die Gierigen in der Mitte steh'n; 
Die in dem tiefsten Stande sind, die geh'n abwärts, die Finsteren 34 ). 



19) KamuuangUehu. Schlegel: inter agendi studiosos d. h. unter denen, in welchen 
die* Qualität des liadschas (welche unten auch mit pravritti [Geschäftigkeit] be- 
zeichnet wird), Yorherrsoht. 

20) MüdhajonUchu. Sohlegel: e brnto quodam utero. Thomson: in the wombs 
of the sonseless. Burnouf: dans la matrico d'une raoe stupide. Hierunter 
sind nicht bloss Geburten in der niedrigsten Menschenklasse, sondern auch, den indi- 
schen Ansichten gemäss, Geburten als Thiere, Pflanzen oder unorganische Wesen su 
rerstehen. 

21) Manu XII. 27: „Lorsque un homme decouvre dans l'Ame intelligente un 
sentiment affeotueuz, entierement ealme et pur oomme le jour, qu'il 
reoonaisse, qne o'cst la qualite* de bonto* ($aüva). u 

22) Manu XII. 28: „Mais toute disposition de l'ame qui est acoompagne*e de 
chagrin, qui produit l'aversion et porte sans cesse lesdtres anime's aux 
plaisirs des sens, qu'il la considere oomme la qualite' de passion (radechat), 
qui est diffioile k vainore." 

23) Manu XII. 29: „Quant a oette disposition, qui est prive*e de la distinotion 
du bien et du mal, inoapable de disoerner les objets, inoonoevable, 
inapprociable (pour la eonscienoo et les sens eiterieurs) qu'il la reoo- 
naisse pour la qualite d' obscurite* (tamat)" 

24) Um su verstehen, was unter dem Aufwärtsgehen , dem In -der -Mitte -Stehen und dem 
Abwartsgehen hier su verstehen ist, vergleiche man Sankhja-Karika 53 und 54: 
„Achtfach ist die göttliche, fünffach die thierischo, einfach die menschliche 
Schöpfung, — dies ist in Kürze die aus den Elementen entstandene Schöpfung. Die 
Schöpfung ist auf der höchsten Stufe Überwiegend satt vis oh, unten überwiegend 
tamasarttg, in der Mitte überwiegend radschasartig, mit Brahmft anfangend und 
mit dem Starren endigend." Nach Wilson (The Sankhya-Karika. pag. 162) sind 
die vierzehn Klassen von Wesen, welohe hier erwähnt werden, folgende: I. Die acht über- 
menschlichen, göttlichen, nämlich: 1) Brehm a (der mythologische Gott und die anderen 
höchsten Götter). 2) Die Pradscbapatis, wosu die Mann's, die Rischi's u. s. w. 
gehören. 3) Die Saumjas d. i. die Mond- und Planeten-Wesen. 4) Die Aindras d. h. 
Indra und die niederen Gottheiten. 5) Die Gandharvas. 6) Die Baksohasss. 
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1 9 Wenn ausser Eigenschaften nicht noch Handler 35 ) der Zuschauer*) 

sieht, 

Und das kennt, was noch Uber die 27 ), geht er in Meine Wesenheit 

20 Wer die drei Eigenschaften, die körpererzeugten 28 ), überwand, . 
Von Geburt, Tod, Alter und Schmerz befreit, geniesst Ambrosia 29 ). 

Ardflchona spricht: 

21 Mit welchen Zeichen ist, wer die drei Eigenschaften überwand? 
Wie ist sein Leben? Wie besiegt er die drei Eigenschaften denn 39 )? 

Der Erhabene spricht : 

22 Wer Erleuchtung, Geschäftigkeit und Thorheit auch 31 ), o Pän- 

dava, 

Nicht hasst, wenn gegenwärtig sie, und, wenn abwesend, nicht 

begehrt, 

23 Gleichgültig sich verhaltend, nicht durch Eigenschaften wird 

. bewegt, 



7) Die Jakschas and 8) die Pisatschas. II. IMo Menschen, welche eine Klasse für 
steh bilden. III. Die niederen Wesen und «war: 1) Pasn, Hausthiere. 2) Mriga, 
wilde Thiere. 3) Vögel. 4) Reptilien nnd Fische. 5) Pflanzen und Mineralien (tthavira), 
die feststehen, d. h. keine freie Bewegung haben. — Aufw&rtsgehen hoisst also hier, 
in die Region der ersten acht Klassen gelangen; in der Mitte stehen: unter den 
Menschen wieder geboren werden; abwärtsgehen: in eine der letzten fünf Klassen 
gelangen. 

25) D. h. keinen anderen Handler als die Gunas. Vergl. oben V. sl. S und 9; 14 und 15. 
und XIII. sL 31. 

26) Unter dem Zuschauer (dratchlri) ist der individuelle Geist im Menschen au ver- 
stehen. Vergl. Sankhja-Karika 65: „Die kraft dieser Erkemutniss vom Gebiren 
aufhörende und um des Zweckes (des Purüscha) willen aus den sieben Formen zurfick- 
gekehrte Prakriii sieht der Purüscha wie ein Zuschauer, ruhig dabeistehend." 

27) Nämlich den höchsten Geist (adlyätma). 

28) Wörtlich: die sugleioh mit dem Körper erzeugten ($cmudbhavdn) 1 nämlich aus der Pra- 
kriti. Schlegel: e corpore genitis. 

29) D. h. er gelangt zur endliohen Befreiung. 

30) Vergl. oben II. sl. 54, wo Ardschuna eine ganz Ähnliche Frage thut, 

31) Die -Ausdrücke: prak&ta (Erleuchtung), pravritti (Geschäftigkeit) und moha (Thorheit) 
bezeichnen hier die drei Gunas selbst Um dieselben zu besiegen, ist die erste Bedin- 
gung, sich vollkommen indifferent gegen sie zu verhalten. (8. oben III. sl« 28.) 
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„Die," meinend, „haben ihren Lauf 32 )," wer so feststeht und nicht 

sich rührt, 

24 Sich gleich in Schmerz und Lust, bei sich, gleich achtend Scholle, 

Stein und Gold, 

Bei Liebem und Unliebem gleich, fest, gleich bei Tadel und bei Lob, 

25 Wer gleich in Ehre und in Schmach, bei Freunden und bei Feindes- 

schaar'n, 

Alles Begonnene aufgiebt, der Eigenschaftsbesieger heißet 33 ). 

26 Wer mit nimmer abschweifender treuer Vertiefung Mich verehrt, 
Der, Eigenschaften besiegend, des Brahmaseins theilhaftig wird. 

27 Denn des Brahma Wohnung bin Ich 34 ), und des ew'gen Unsterb- 

lichen, 

Unvergänglichen Rechtes auch und einzig nur vollkommener Lust. 



32) Ound vartanla Ui. Hiermit wird offenbar auf die Worte: „gund guneschu vartanta" 
(III. tl. 28) angespielt 

33) Vergl oben V. 19; IV. 20—22, II. 38. 56. 57. 71. 

34) Brahmano hi pratischihdham übersettt Schlegel: Naminis nimirnra ego sum 
inatar. Thomson: i am the repräsentative of the Supreme Spirit Bur- 
nouf: je suis la demonre de Dieu. Das Wort pratiscJuhä bedeutet wörtlich: 
Standort, 8tütse, Ort des Bleibens, Heimath, Wohnst&tte. Der Oedanke scheint mit 
dem sl. 3 and 4 Gesagten susammenBuhllngen and erinnert wieder an Joan. 1, 1: 
„o Xoyog %v itQog xbv Gtbv." — „Des cw'gen Unsterblichen" d. h. des Amrita, 
Ambrosia, das oben (sl. 20) erwähnt wnrde. 
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Der Erhabene spricht : 

1 Auf wurzelnd, niederzweigend, heisst ew'g er der heilige Feigen- 
baum 1 ), 

1) Was zunächst die grammatische Construktion dieses Verses betrifft, so besiehe ich 
avjajam als Prädikat zu prähur und fasse die beiden ersten Worte als Epitheta von 
atvattha auf. Thomson Übersetst umgekehrt: „They say that the eternal 
sacred fig tree growswith its roots abovo and its branohes downwards." 
Die Eigentümlichkeit des Wuchses des heiligen Feigenbaumes war aber jedenfalls 
eine den Indern so bekannte Sache, dass nicht wohl ansunehmen ist, sie werde hier 
gleichsam nnr als Gegenstand der Tradition beseichnet. Wohl aber passt die Rede- 
weise auf das Prädikat avjajam (ewig, unvergänglich), da Niemand im Stande ist, sich 
aus eigener Erfahrung daron su überzeugen. Das grosse Alter, welohes diese Bannte 
erreichen, konnte su dem 8chlnss auf ihre Unvergängliohkeit berechtigen. — Urddkra 
mülam und adha: säkham („Sorsum agentem radices, deorsum agentem 
ramos" Sohlegel) habe ich versucht auch im Deutschen mit einem Wort auszu- 
drfloken, was in der eben angeführten Weise su erklären ist Auffallend bleibt es 
jedoch, was schon W. v. Humboldt bemerkt hat (1. c S. 50), dass der Baum erst 
als die Wurseln aufwärts, die Zweige abwärts treibend geschildert, und dann (sL 2) 
gesagt wird, dass die Zweige nach oben und unten, die Wurzeln nach unten verbreitet 
sind, obgleich sich dies Alles mit der wirklichen Beschaffenheit des Baumes sehr gut 
reimen lässt, da die Luftwurzeln aus den zuerst nach oben treibenden Zweigen ent- 
stehen. Der indische Feigenbaum (s. Lassen: Indische Alterthumskunde I. 
S. 255 u. ff.) ist vielleicht das grossartigste Gewächs unserer Erde; aus einer einzigen 
Wurzel treibt er einen grossen grünen Tempel von vielen Hallen hervor, mit undurch- 
dringlichem kühlen Schatten, und scheint nur erschaffen, um den obdachlosen Natur- 
Menschen eine schon fertige Wohnung darzubieten. Der Grund seiner Verehrung 
liegt auch wohl hauptsächlich in der grossartigen und gleichsam überirdischon Erschei- 
nung seines .Wachsthums, seiner unvergänglichen Dauer und beständigen Verjüngung. 
Der Stamm des Banmes tbeilt sich in keiner bedeutenden Entfernung von der Erde 
in mehrere grosse Aeste, welche wagerecht herauswachsen; von diesen gehen Zweige, 
oder eigentlich Luftwurzeln aus, die, sich zur Erde senkend, dort Wurzeln schlagen 
und dann eine Stütze für den Muttcrast abgeben. Der 'Hauptstamm wiederholt höher 
seine Ausbreitung in Aeste, welche wiederum ihre Luftwurzeln herabsenken, die dann 
einen äusseren Kreis von stützenden Säulen bilden. So wiederholt sich die Astbildung 
des Hauptstammes gleichsam in verschiedenen Stockwerken übereinander und ebenso 
die Bildung eines neuen Säulenkreises um den nächsten äusseren Kreis, zwar nicht 
ganz regelmässig, doch so, dass ein ganzer Hain von Laubhallen und grünen Bogen- 
gängen entsteht, der sioh in's Unbeschränkte in riesenhaftem Maassstabe fortbildet. 
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Dess Blätter Hymnen sind 2 ). Wer den erkannt hat, Veda-kundig 
ist 3 ). 

Die Inder nennen den heiligen Feigenbaum gewöhnlich Atvattha, auch Pippala, und 
bezeichnen ihn als einen Baum mit zitternden Blättern, mit rankenden Zweigen, die 
sich senken und neue 8tämme bilden. Eben dieser Baum erscheint als der bedeutsame 
und heiligo bei den Brahmancn und Buddhisten. Es ist Ficus (Urostigma) religiosa. 
Ein anderer, ihm sehr Ähnlicher (ficus indica) heisst Njagrodha („nach unten wach- 
send"), gewöhnlich Banjanenbaum genannt. Dieser gilt als männlich, jener als weib- 
lich. Der Pippala wird nicht so gross und hat nioht so riele Stämme, wie der Ban- 
janenbaum. Der Pippala oder Asvaitha gilt den indischen Philosophen als das Bild 
der irdischen Welt, die zwar im höchsten, göttlichen Wesen wurxelt (daher wohl die 
auffallende Bezeichnung ürddhva m&la), aber ihre Richtung abwärts hat, in steter 
Unruhe und Bewegung ist, sich stets verjüngt, aber nie au ewig gleiohor Ruhe gelangt. 
Auch die heiligen Schriften der Yedas, welche auf die Interessen dieses Lebens gerlohtet 
sind und sich gleichsam au den Menschen herabneigen, werden mit diesem Baume 
▼erglichen. (Doch erst den Buddhisten wurde der Baum su einem im strengeren Sinne 
heiligen; unter ihm versenkte sich Buddha in die tiefste Betrachtung; das Bild des 
unaufhörlich wechselnden Lebens lenkte seine Gedanken auf das allein ewig Ruhende 
und Bleibende; unter diesem Baume gewann er die höoliste Stufe der Intelligenz. 
So wurde der Baum seinen Anhängern su dem der Intelligenz fiodhi), wurde ein hei- 
liges Symbol. Die Brahmanische Bedeutung des Baumes als Bild des ewig kreisenden 
Weltlaufes scheint den Buddhisten entschwunden su sein.) — Dass auch an unserer Stello 
der heilige Feigenbaum als allegorisches Symbol des irdischen Weltumtriebes 
aufzufassen sei, scheint mir aus dem Zusammenhange unzweifelhaft hervorzugehen. 
Lassen ist zwar geneigt, mit Rücksicht auf den zweiten Vers der ersten Sloke, ihn 
hier lediglich als Symbol der Yedas aufzufassen und findet darin (wie oben II. sl. 45) 
einen scharfen Tadel der Vodas. Was aber sl. 2 von der Bedeutung der Zweige und 
der Wurzeln gesagt wird, lässt sich mit dieser einseitigen Auffassung schlechterdings 
nicht vereinigen und deutet jedenfalls auf dio andere gewöhnliche Bedeutung hin. 
Dazu kommt die Ueboreinstimmung unserer Stelle mit einer Stelle der Katha-Upani- 
s oh ad (6. valli. 1), welche mit denselben Worten anfängt, und wo die Atvattha eben- 
falls als woltbedeutender Baum aufgefasst wird. Sie lautet (nach der von Windisch- 
mann gegebenen Uebersetsung 1. c S. 1716): „Hinauf die Wurzeln, herab die Zweige, 
steht jener ewige Feigenbaum (die Welt); das heisst das Reine, das Brahma, das 
Unsterbliche, auf ihm beruhen alle Welten, nicht überschreitet es irgendwer." Der 
Scholiast Madhusudana citirt noch eine andere Stelle aus einer sonst unbekannten 
Smriii (Ueberlieferung), welche in der von Lassen gegebenen Uebersetsung lautet: 
„Perennis ista Brahmanis arbor oritur e radioe non manifestati, ejus- 
que favore expanditur; truneus ejus e mente oonsistit, sensus oavita- 
tem effioiunt interiorem; tanquam ejus rami ezpansa sunt rerum Cle- 
ments, res sensibiles folia ejus sunt; floribus crebris quasi probitato 
atque iniquitate uborrima est; tanquam frugos progignit voluptates 
et dolores; anlmantium omnium ea Brahmanis arbor perennis vitam 
sustentat. Hao arbore efficitur Brahmanis silva, cam poragrat Brahma, 
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2 Abwärts, aufwärts gespannt sind seine Zweige, Eigenschaften und 

Sinnlichem entsprossen 4 ); 

testi similiß. Optimo cognitionis ense qui soindit eam atque findit, 
doinde viam obtinet spiritalem et ab isto loco nanquam revertitur." 
Die fast wörtliche yebereinstimmung des Schlusses dieser Stelle mit sl. 3 und 4 
unseres Gesanges deutet auf eine gegenseitige Abhängigkeit beider Aussprüche von 
einander hin. Auch Thomson ist der Ansicht, dass der Agvattha hier nicht das 
Symbol der Vedas, sondern das der Welt sei, wenn er sagt: „I am inclined to 
think with the scholiast, that the allegory is a fignre of the whole 
universe, tbe mass of oreation, the whole curront of rovolving mate- 
rial existence." 

2) Ttchandas bedeutet im allgemeinen Vedatexte, insbesondere solche Lieder, welche 
nicht Bik, Saman oder Jadschua sind, daher wohl ursprünglich: Zauberlieder (von 
der Grundbedeutung des Wortes: Wunsch oder Lockung); dann auch Metrum und 
Metrik. Hier scheint* das Wort in allgemeinem Sinne Theile, Bestandteile der Vedas 
überhaupt su bedeuten. Der Grund, wesshalb die Blätter des heiligen Feigenbaumes 
in seiner allegorischen Bedeutung als Symbole der Vedas bezeichnet werden, scheint 
mir, ohne dass man zu anderen künstlichen Erklärungen seine Zuflucht zu nehmen 
braucht, einfach darin zu liegen, dass die Vedas eben auch Blätter sind, und zwar, 
wie die des Feigenbaumes, sehr viele, so dass eine vollständige Sammlung dersel- 
ben bis auf den heutigen Tag noch nicht gelungen ist Auch lieferten Baumblätter, 
wenn auch nicht die des Feigenbaumes, den Indern ihr Schreibmaterial. Die Erklä- 
rungen, welche Thomson anführt, dass, wie der Baum Beine Blätter hervortreibt, die 
zum Obdach für die Erde, (und die abgefallenen zu ihrer Düngung) dienen, so die in 
den Vedas gelehrten Institutionen den Menschen gleichsam ein Obdach bieten und 
den Zweck haben, sie zu bilden und zu civilisiren, dass, wie das Laub dio Zierde 
des Baumes, so die Vedas die Bhre und Zierde der Welt sind, dürften wohl zu 
gekünstelt sein. 

3) Der Sinn ist: Wer die tiefe allegorische Bedeutung des heiligen Feigenbaumes kennt, 
der weiss die höchsten Geheimnisse, welche in den Vedas enthalten sind, d. h. er hat 
die richtige Vorstellung von der Welt und ihrem Verhältnis« zu Gott, welche zur 
endlichen Befreiung führt. Er liest dann gleichsam die Blätter des Baumes, welcho 
die Vedas bedeuten. Ich vermag in der That nicht einzusehen, wie dieser Ausspruch 
mit dem von Lassen hier vermutheten Tadel der Vedas vereinbar ist Uebrigens 
bezieht sich auch das Durchhauen des Baumes von dem unten (3.) die Bede ist, und 
worauf jene Ansicht sich gründet, nicht auf die Blätter, sondern nur auf die Zweige 
und Wurzeln, welche die Sinnenwelt und die Gunas bedeuten. 

4) Gunapravriddhä vischajaprabdlü : übersetzt Schlegel: qualitatum alimentis 
adulti e rebus sensilibus germinantur. Thomson: nourished and in- 
creased by the qualities, and having objects of sense as tendrils. 
Burnouf: ayant pour rameaux les qualitde, pour bourgeons les objets 
sensibles. Der Sinn ist : die Zweige stellen allegorisch die einzelnen irdischen Körper 
und allo materiellen Wesen dar, die aus dem Unentfalteten, der mülaprakriti, entstan- 
den sind, und zwar durch die Wirkung der drei Gunas, deren Gebiet die Sinnenwelt ist 
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Abwärts auch Wurzeln sind hervorgetrieben, die in der Menschen- 
welt durch Werke binden 5 ). 

3 Nicht ist dessen Gestalt hier zu erfassen, lücht sein Ende, noch 

Anfang, noch Besteten 6 ). 
Den Feigenbaum mit seinen mächtigen Wurzeln durchhauend mit 

des Gleichmutes starkem Schwerte 7 ), 

4 Muss jenen Ort alsdann man auskundschaften 8 ), zu dem gelangt, 

man nimmer wiederkehret. 
Ich führe hin 9 ) zu jenem ersten Geiste, aus dem der alte Strom des 

Lebens fliesset. 

5 Die frei von Stolz und Thorheit, Hang besieget, im höchsten Geist 

stets I0 ), und fern von Begierde, 



5) Die nach abwärts strebenden Wunsein, welche den Baum immer aufs neue und immer 
fester, je mehrere derselben sieh aus den Aesten niedersenken, mit der Erda verbin- 
den, sind das Bild jener Handlungen, von deren bindender Kraft schon vielfältig 
die Rede war, und die eben dadurch die endliche Befreiung verhindern. (S. IL Anna. 20.) 

6) Der Sinn ist: das Wachsthum dieses wunderbaren Baumes ist ein ebensolches Räthsel, 
wie es die Erscheinung der sichtbaren Welt mit ihrem fortwährenden Vergehen und 
Entstehen darbietet , 

7) A$anga$a»trena. Schlegel: ense aequanimitatis. Thomson: with the aze 
of indif fe rence. Wir haben oben bereits gesehen (IL sl. 48), dass der Han g (sanga) 
d. h. die ungeordnete Neigung, Anhänglichkeit an die Werke und ihre Früchte, es 
allein ist, welche den Geist durch die Werke bindet, während der Oleichmuth (samatva), 
der dort aucli Joga (Vertiefung) genannt wird, das einzige Mittel ist, um sich von diesen 
Banden au befreien und zur endlichen Vereinigung mit Brahma zu gelangen. Vergl. 
insbesondere auch II. sl. 55 — 72 und in Betreff des Bildes vom Durchhauen mit dem 
Schwerte: IV. sl. 42. 

8) Padam tat parimdrgi tavjam. Schlegel: sedes illa est anquirenda. Thomson: 
may that place be sought Unter diesem Ort (padam) ist, wie Thomson be- 
merkt, the supreme Being zu verstehen. In ähnlichem Sinne wird das Wort padam 
gebraucht II. sl. 51. Mit diesem Ausdruck soheint mir jedoch der Verfasser der Bh. G. 
nicht, wie Thomson erklärt, das höchste Wesen selbst zu bezeichnen, sondern 
vielmehr den Ort oder Zustand, in welchem sicfr diejenigen befinden, die in Brahma 
aufgelöst sind. Das Wort brahmaloka , welches den vergänglichen BrahmA-Himmel 
bedeutet, liess sich dafür nicht anwenden; daher ist ein allgemeiner, unbestimmter Aus- 
druok, pada, gewählt. Dies wird insbesondere unten durch sl. 6 bestättigt, wo Krischna 
diesen Ort seine liöohste Wohnung (dhdma) nennt. 

9) JPrapadje übersetzt Sohlegel wörtlich mit deduoo. Tnomson: f allude (ich spiele 
an, indem ich von diesem Orte spreche). 

10) Adlydtmanitjd* Sohlegel: oonstanter in intimo spiritu versantes. Der. Sinn 

15 
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Vom Zwillingspaar, dem Schmerz und Lust genannten, gelöst, geh'n 

unbeirrt zu diesem Höchsten M ). 

6 Den Ort erleuchtet Sonne nicht, noch auch der Mond, noch Feuer 

auch 12 ), 

Von dem zurück man nicht mehr kehrt; dies meine höchste Woh- 
nung ist. 

7 Ein unsterblicher Theil von Mir 18 ), lebendig in lebendiger Welt 14 ), 
Das Herz zu sechst mit den Sinnen 15 ), die in Natur steh'n, reiset 

an sich 16 ). 



ist: die hier auf Erden durch Betrachtung und Vertiefung mit ihrem Geilte stete rioh 
in Adhjdtma, den höohsten göttlichen Geist, versenken. 

11) Im Original steht hier noch das Epitheton avjajam, unvergänglich, neben param (das 
Höchste), welches in der Uehersetsung wegbleiben musste. 

12) Eine gans Ähnlich lautende Stelle findet sich in der Katha-Upanischad 5. valli 15: 
„Nicht glänst dort die Sonne, nicht Mond und Sterne, nioht diese Blitse 
scheinen; woher dieses Feuer? Ihm dem Glänzenden, glänst Alles nach, durch sein 

Licht erglänzt dieses Alles." (Vergl. auch Svetasvatara-Upanisehad VI. 

« 

14, und Mundaka-Upanisohad II. 2, 10, wo die citirte Stelle aus der Katha- 
Upanischad wörtlich wiederkehrt) Die Aehnliohkeit dieser Stellen mit Apoeal. 21, 33: 
„Kai q nohg ov %qbLov M%h tov rfiiov ovdk xr\g aelijvnff, SV« qtai*e>6i9 sV afcj' i\ 
yäo doftf tov Ssov icpatrtCBP «vrq*, %cd 6 Xv%voq anrjfc tb agviov*' ist so auffallend, 
dass an eine cu fällige Uebereinstimmung wohl nicht gedacht werden kann. 

13) Der individuelle Geist des Menschen. Er wird ausdrücklich ein Theil (an$a) des 
höchsten göttlichen Geistes genannt Von ihm handeln die nun folgenden Sloken 
(7 bis 11). — Ueber des Verhältnis« des individuellen Geistes aum göttlichen Geiste 
vergleiche man auch Mundaka-Upanischad II, 1, 1. (BibLInd. Vol. XV. p. 156): 
„This is the truth: As from a blasing fire in thousand ways similar 
sparks proceed, so, beloved, are produced living souls of wions 
kinds from the indestructible (Brahma) and they also return to him." 

14) DtchtvcUoke dschivabhuta. Thomson übersetzt: having assumed lifo in this 
world of life. Unter dem Leben ist hier das materielle Leben an verstehen, welches 
sein Prinsip in der Natur, dem Unentfalteten (der mülaprakriii) hat, und das mit dem 
Untergange der Welt aufhört. Nach indischer Anschauungsweise besieht sich der 
Begriff des Lebens nur auf dasjenige, was dem Tode unterworfen ist Daher findet 
er auf das Wesen des unsterblichen Geistes keine Anwendung. Uebrigens wird in 
dieser Sloke gans deutlich der im Menschen vorhandene Dualismus von Geist und 
Natur gelehrt 

15) Mona: ichatchtdnindrijani. Wörtlich: die Sinne, unter denen das Monat der sechste ist 
Dass das Monas als ein innerer Sinn angesehen wird, der die Eindrücke der äusseren 
Sinne susammenfasst und dem Geiste vermittelt, ist schon oben bemerkt worden. — 
Was die Construktion betrifft, so stimmt sie gans mit der altdeutschen Redeweise Übercia, 
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8 Welchen Leib dieser Herr erlangt, aus welchem auch er wieder geht, 
Dem eint er sich, entführend die 17 ), wie Düfte Wind aus ihrem 



9 Gehör, Auge und das Gefühl, den Geschmack auch und den Geruch 
Beherrschend und das Herz, verkehrt Jener hier mit der Sinnen- 



10 Wenn er ausgeht und wenn er bleibt und gemesst, eigenschaft- 



Erblicken ihn die Thoren nicht; Erkenntnissaug'ge sehen ihn 21 ). 



wie sie sieh b. B. im Nibelungenliede findet (v. 246): »loh wü selbe iwelfter in Gün- 
thern laut." 

16) Eartchaü übersetzt Sehlegel »mit attrahit. (Thomson: attracts. Bnrnonf: 
attire.) Thomson bemerkt dasu: „Thisisamode of showing the connection 
between the sonl and matter. The senses and the heart are the links 
between the soul and the external world. When therefore the sonl 
enters the body, it at?racts to itself, that is, oonneots with itself these 
senses, by which it is enabled to obtain that knowlegde of the universe, 
which aids its emancipation." Es liegt auf der Hand, dass dieser Vorstellung 
die Erkenntnis der Wahrheit au Grande liegt, dass die Seele die forma corporis 
(im Sinne der Aristoteliker) ist. 

17) Die Sinne nämlich. Den Aasdruck grihUva übersetzt Schlegel mit: illis accep- 
tis. Thomson: by snatching. Burnouf (frei und ungenau) : il les a toujours 
«760 lui dans sa marche. Der Sinn ist: wenn der Geist beim Eintritt des Todes 
den Körper verläset, so nimmt er die Fähigkeit der sinnlichen Wahrnehmungen mit 
sich, wie der Wind den Blüthendnft entführt 

18) Unter diesem Bett (wörtlich: Wohnung, v&sajät) sind die Blumen su verstehen, welche 
als Bits der Wohlgerüohe gedaeht werden. 

19) Unter dem Beherrschen der Sinne durch den Geist ist hier dasselbe su verstehen, was 
oben mit dem Ausdruck an sich reissen (karschati) bezeichnet wurde. Thomson 
bemerkt: „The meaning of this sloka is, that whitout the soul and the 
vital energy which acoompanies it, the senses would be passive and 
have no connection with the wordly objects, which they are intended 
to grasp. By their Intervention the soul, when it has once pervaded ( 
and direoted them, beoomes cognizant of the objects of sense." 

SO) Gun&nvitam übersetzt Sohlegel: qualitatibus oonsociatum. Thomson: 
actuated by the qualities. In welcher Weise die Gunas auf den Geist einwirken, 
wenn er mit einem Körper verbanden ist, wurde in der vorigen Lesung (sL 5 u. ff.) 
ausführlich gelehrt. 

21) Diese Sloke, welche eine Polemik gegen den Materialismus enthält, beweist, welches 
Gewicht die Inder auf die Erkenntaiss des Dualismus im Menschen legen. 



Bett 18 ). 



weit 19 ). 



begabt 30 ), 



15* 
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11 Bemühend eich Vertiefte seh'n den selbst in ihnen Weilenden 12 ); 
Bemühend auch sich Unfertige 23 ) erblicken nicht ihn, Thörichte. 

12 Der Glanz, der in der Sonne ist und leuchtet durch die ganze Welt, 
Der in dem Mond, im Feuer ist, als Meinen Glanz erkenne den 24 ). 

13 Eindringend in die Erde, trag' die Wesen Ich durch Meine Kraft, 
Nähre die Kräuter alle, Saft geworden 25 ), der Geschmack ver- 
leiht 26 ). 

14 Feuer geworden dring' Ich in den Körper der Lebendigen 27 ) ; 



22) Hierin scheint eine Anspielung auf das magnetische Hellsehen zu liegen, verbunden 
mit philosophischer Spekulation. 

23) Akritamano fibersetzt Schlegel: qui spiritales nondum facti sunt Thom- 
son: those who have not overcome themselves. Burnouf: qui ne so' 
sont pas encore am ende's. Der Ausdruck heisst wörtlich: die sioh selbst noch 
nicht gemacht (d. i. vollendet) haben. Es ist. das Gegentheil von dem unten (sl. 20) 
vorkommenden hritakritjas. 

24) In den nun folgenden Bioken (12 — 16) ist die Rede von jenem allgemeinen Puruscha, 
den man die Weltseele nennen könnte und der ebenso, wie der individuelle Geist, mit 
der Gottheit consubstanzial ist. Es ist die lebendige Wirksamkeit der Gottheit im 
Weltall, welche der des individuellen Geistes im Körper analog gedacht wird und die 
schon oben (Lesung X.) ausführlich geschildert wurde, wo sich Krischna hauptsächlich 
als Adhibhüta (s. YIIT. An id. 1) offenbart hat Thomson bemerkt: „This is the 
supreme Being, though not in its separate personality, but in bis con- 
nection with matter. When we considev the universe in the light of a 
child produced in -the womb of nature (prakriti) which is a part of the 
ßupreme Being, by impregnation with spirit, the other portion of him, 
in the place of Semen, we shall Tinderstand, that that semen whioh gives 
the strenght, the lifo, the vigour to the foetus, is the second purüscha, 
which, though really an emanation from'the Supreme Being, just as 
much, as individual soul is, and remaining an emanation only so long 
as matter exists, in its development, that is during the ezistence of 
the universe, is so closely connected with the Supreme Spirit in his 
personal individuality, as to be identified with him, much more than 
individual soul can be." 

25) Sorna wird hier von Schlegel und Thomson mit Saft (sueous, moisture) flber- 
setst. Der Soma-Saft scheint hier als der vorzüglichste aller Safte (s. oben IX. Anm. 47) 
für den Begriff Kr&utersaft überhaupt zu stehen. Vergl. mit dem hier ausgesprochenen . 
Gedanken VII sl. 10 u. X. 39, wo Bich Krischna den Samen aller Wesen nennt 

26) Basätmaka, wörtlich: dessen Natur Geschmack ist Das Wasser (dem in den Pflanzen 
der Saft entspricht) steht nach der Anschauung der indischen Philosophie in besonderer 
Beziehung zum Geschmack (s. oben VII. sl. 8). 

2T) Unter dem Feuer (vaisvänara) ist hier die Warme des animalischen Körpers (insbeson* 
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Mit Ein- und Aüshauch verbunden, koch 1 Ich vierfache Speise aus M ). 
15 Ich sitze auch im Herzen eines Jeden von- Mir Gedächtniss, 

Eenntniss ist und Schliessen. 
In allen Vedas bin Ich zu erkennen 80 ), Vedanta-Lehrer 31 ) Ich, und 

Veda- kundig. 



dore die des Magens) zu Yerotehen, die auch dem Aristoteles, der die vier alten Ele- 
mente im Körper zu finden glaubte, als das des Feuers erschien. 

28) Das Wort kochen scheint hier, wie Thomson bemerkt, für den Begriff dos Ver- 
dauens gebraucht zu sein. Was unter der Tierfachen Speise zu verstehen, erklärt 
der Scholias t Sridharasyamin. Die Inder unterscheiden : 1 ) Bhakchja, was gekaut 
wird; 2) Bhodschja, was getrunken wird; 3) Lehja, was mit der Zunge geleckt wird, 
und 4) Tschosfa, was mit den Lippen gesangt wird. — Vergl. Mundaka-Upani- 
schad II. 1, 8—9 (Bibl. Ind. Vol. XV. p. 157): „From him prooeed the seven 
senses, the seven flames, the seven kinds of fuel, the seven sacrifices, 
the seven places, in which the vital airs move, that sleep in the cavity 
(of the heart) and that, always seven, are ordained (for every living 
being). Thence (proceed) all the seas and mountains, from him proceed 
the rivers of every kind, thence all the annual herbs, the juice by 
which, together with the Clements, the inner body is uphold." 

29) Siehe oben XIII. sl. 17. Man vergleiche auch mit dieser ganzen Stelle Svetasvatara- 
Upanischad m. 8—14 (Bibl. Ind. Vol. XV. p. 56): „I know that perfeot spirit, 
who is like the sun after darkness. Thus knowing him, a person over- 
comes death; there is no other road for obtaining (liberation). By him, 
thanwhom nothing is greater, thanwhom nothing more subtle, nothing 
older, who one alone Stands in the heavens like an unshaken tree, by 
him, the^ perfect spirit, all this is pervaded... He is the perfect spirit 
(purusoha) of the measure of a thumb, the inner soul, who always abi- 
des in the heart of every man, the ruler of knowlegde, who is ooncea* 
led by the heart and mind. Those who know him, become immortal. 
The perfect spirit of thousand heads, of thousand eyes and thousand 
feet, pervading every where the world, dwellr ten fingers above (the 
navel in the heart)"; und ibid. V. 5 (1. c. p. 6S): „He who the cause of the 
universe, brings to maturitythe nature, whoohanges all beings, which 
oan be brought to maturity, who, one alone, overrules this whole 
universe and who distributes all the qualities." 

30) Der Sinn ist offenbar: Ich bin das Hauptobjekt der Erkenntnis«, welche aus den Vedas 
au schöpfen ist, und bin in den Vedas ebenso gegenwartig, wie in der übrigen Schöpfung 
und im Hersen der Menschen. Man vergleiche damit Joan. 5, 39: „*Eo«vrare tag 
yoaqpa? *al Ualval sioiv al ctctQtvQOvaat asol ifiov" Der Ausdruck erinnert übri- 
gens auch an die Aussprüche der späteren christlichen Theologen, in denen die Eennt- 
niss Jesu Christi als der eigentliche und höchste Gegenstand der heil. Schrift bezeich- 
net wird; s. B. S. Bonaventura (breviloq. in prooemio): „Haec est notitia 
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16 Die beiden Geister in der Welt sind: theilbarer, untheilbarer; 
Theilbarer sind die Wesen all'; untheilbarer darüber steht 32 ). 

17 Und noch ein andrer höchster Geist die höchste Seele wird ge- 

nannt 33 ); 



Jesu Christi, ex qua originaliter manat firmitas et intelligentia totius 
soripturae sacrae." Vergl. auch Svetasvatara-Upanischad V. 6 (Bibl. Ind. 
vol. XV. p. 63): „He is concealed in the Upanischads, that are eonoealed 
in the Vedas." 

31) Vedanta bedeutet hier überhaupt (wieBopp im Glossar, angiobt): dootrina theo- 
logioa et philosophica, quaeVedis innititnr. Vedantakrit heisst dem gemäss: 
Urheber der theologischen und philosophischen Lehren, welche die Erklärung der 
Yedas zum Zweck haben. Dass nur die philosophischen Schriften der Uttara-Mi- 
mansa, welche auch den Namen Vedanta führt, hier gemeint seien, wäre zwar an 
und für sich nicht unmöglich, da der Verfasser der Bh. G., obgleich sein System sich 
hauptsächlich an die Sankhja anschliesst, auch auf diese Lehre vielfältig Rücksicht 
nimmt; doch würde eine so ausschliessliche Hervorhebung der Vedantalehre an dieser 
Stelle ihn offenbar als einen Anhänger dieser Schule bezeichnen, im Gegensatz cur 
Sankhja, was mit dem übrigen Inhalte des Gedichtes in Widerspruch steht, und vom 
Verfasser gewiss nicht beabsichtigt war. 

32) Diese Sloke ist eine Reoapitulation des bisher über den individuollen Purusoha und 
den allgemeinen Weltgeist Gesagten. Der erstere wird hier durch das Wort ktchara, 
theilbar, bezeichnet, und der letztere akschara, unt heilbar, genannt Zugleich 
erhellt aus dem Satze: „theilbarer sind die Wesen all' (sarvani bhtitani), dass in allen 
Wesen, auch in den Thieren, Pflanzen und leblosen Geschöpfen, nach der indischen Vor- 
stellung ein Geist (purüscha) wohnt 

.33) Hier ist von der, von der Welt unabhängig gedachten höchsten göttlichen Persönlich- 
keit die Rede, deren Existenz, trotz der pantheistischen Identificirung des individuellen 
Geistes und des allgemeinen Weltgeistes mit der Gottheit, in unserem Gedicht immer 
noch festgehalten und, wie wir gesehen haben, an verschiedenen Stellen ausdrücklich 
gelehrt wird (VII. sL 5-7. ibid. 24-26. VIII. sl. 9 u. 20. IX. 4—8 u. 10—11. X. 
sl. 14 — 15). Dieselbe wesentliche Verschiedenheit des höchsten göttlichen Wesens von 
der Welt wird auch in dör Svetasvatara-Upanischad gelehrt, und sogar die 
endliche Befreiung von der Erkenntniss dieser Verschiedenheit abhängig gemacht: L 7 
(Bibl. Ind. vol. XV. pag. 49): „The knowers of Brahma, knowing him in this 
(universe) as different (from it) become free from birth, when they are 
absorbed in Brahma and steady in abstract meditation." Ebenso ibid. V. 
1 (1. c p. 62): „He, the immortal, infinite, supreme Brahma, in whom 
both, knowlegde and ignoranoe abide unmanifested, — ignorance 
verily is mortal, knowlegde verily immortal — and who again rules 
knowlegde as well as igflorance, is different (from them)." Hier scheint 
unter knowlegde (vidja) und ignoranoe (avidja) Geist und Natur verstanden zu 
werden, wie ja in der Vedanta-Philosophie gewöhnlich die Prakriti mit Unwissenheit 
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Durchdringend die dreifache Welt, trägt er sie, dieser ew'geHerr 33 *). 
1 8 Weil über dem Theilbaren Ich, höher als Untheilbarer auch, 
Drum wer<T in Welt und Veda Ich gefeiert als der höchste Geist 34 .). 



bezeichnet wird. — Wilhelm t. Humboldt bemerkt über den dreifachen Begriff 
des Purusoha, der in der Bh. G. gelehrt wird (1. e. pag. 28): „Krischna unterschei- 
det einen dreifachen, den theilbaren, mit allen Geschöpfen identisohen, den untheil- 
baren, auf dem Gipfel stehenden, und einen dritten, der höchste oder Urgeist genann- 
ten, der die Welten durchdringend, sie ernährt und beherrscht . • • Man erkennt hier 
wieder die Methode, allgemeine Begriffe real zu setzen. Dem in die Geschöpfe ver- 
theilten geistigen, als Vermögen, sich zu vertheilen, susammengefassten Wesen wird 
ein zweites Ton entgegengesetzter höherer Natur gegenübergestellt, zur Vollendung 
des Begriffes müssen aber auch beide wieder in einem noch höheren, der ihre ent- 
gegenstehenden Eigenschaften in sich vereinigt, zusammengefasst werden." Ich halte 
den Versuch, auf solche Weise Hegersohe Ideen in die Lehre der Bhagavad-Gita 
hineinzutragen, für vollkommen unberechtigt Nicht durch Generalisirung und Ab- 
straktion sind die Inder auf die Idee des lebendigen, persönlichen Gottes gekommen, 
sondern umgekehrt, von der aus der Urtradition stammenden Kenntniss desselben und 
seiner Unermessliohkeit ausgehend, haben sie allmählich das ganze Weltall und den 
einzelnen Geist zu vergöttlichen und mit Gott, durch poetische Uebertreibung seiner 
Allgegenwart, zu identificiren gesucht 
33*>) VergL VII. Anm. 16 und Svetasvatara-Upanischad VL 1—2 (L c. p. 65): „From 
delusion some sages say, that the own nature of things is the cause of 
the universe, others, that the time it is; but it is the glory of God in 
the world, by whioh this wheel of Brahma revolves. For over-ruled 
by him, by whom this all is eternally pervaded, who is alwise, the 
lord of time possessed of (all) qualities, omniscient, turns round the 
oreation." 

34) Auch dieser Vers ist (wie oben sl. 15) ein Beweis dafür, dass die Annahme, welche 
in der obigen Allegorie vom heiligen Feigenbaum einen Tadel der Vedas erblicken 
will, falsch ist — Indem sich Krischna hier ausdrücklich mit dem dritten, höchsten 
Puruscha identificirt, stellt er sioh unzweideutig als Incarnation des höchsten, persön- 
lichen Gottes, der, von der Welt unabhängig, sie trägt und regiert, dar, eine Vor- 
stellung, die ihren Ursprung nur in der Kenntniss der Lehren des Christenthums 
haben kann. Fast noch deutlicher, als in der Bh. G. wird die Erhabenheit des höchsten 
Gottes über die individuellen Seelen und seine Verschiedenheit von denselben in der 
Svetasvatara-Upanischad gelehrt Dort heisst es VL 13 (Bibl. Indio, vol. ZV. 
p. 67): „He is the eternal one among those that are eternal (i. e. among 
the souls) the conscious one among those that are oonscious, the one 
among the many, who dispenses desirable objeots. Whoever knows this 
cause, the god, who is to be oomprehended by the Sankhya and Yoga, 

' is liberated from all bonds;" ferner ibid. VI. 17 (1. c): „He is like him- 
self, immortal and abiding in the form of Buler, alwise, omnipresent, 
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19 Wer so, befreit von Irrthum, Mich erkennet als den höchsten Geist, 
Der, Alles wissend 35 ), verehrt Mich in jeder Weise 36 ), Bhftrata! 

20 So ist verborgenste Lehre von Mir erklärt, Sündloser! nun; 
Wer die versteht, verständig war' und gänzlich fertig 37 ), Bhäratal 



the preserver of this world; he rules eternally this world; thcro is no 
other cause of the dominion (of the world);" und ibid. 19: „Who is without 
parts, without action, who is tranquil, blameless, without spot, the 
last hridge to immortality, like fire when it consumes the wood." Die 
Sparen christlicher Ideen in diesen Worten sind unverkennbar. 

35) Die Kcnntniss des höchsten Gottes wird hierdurch als eine alles Wissen erschöpfende 
dargestellt, ebenso wie im Neuen Testament: Ephes. 3, 19: „Fvcoval rs xr\v vnt$- 
ßaXXovaav xrjg ypaasatg dyanrjv iov Xqiotov' fir« nlrjQto&Tjrts tlg nav to «iijocoßa 
tov 0bov u und 1. Corinth. 2, 9: n O 

'itiaovv XQiatov." 

36) Sarvabhdvena. Schlegel: omni vitae ratione. Thomson: by everjr condi- 
tion. Burnouf: par toute sa conduite. 

37) Kritakritjas Übersetzt Schlegel: omni negotio defunetus. Thomson: will do 
his duty. Burnouf: son oeuvro doit fctre aecomplie. Kritakritja bedeutet 
wörtlich: der seine Absicht, seinen Zweck, erreicht hat, sufriedengestellt ist. Hier hat 
es Jedenfalls den Sinn der geistigen Vollendung, Reife, so dass nichts mehr tu erstre- 
ben, zu erreichen und zu erkennen ist, mit Rücksicht auf den in der vorigen Blöke 
gebrauchten Ausdruck: iarvavid (Alles wissend). 
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Der Erhabene spricht: 



1 Furchtlosigkeit, Geistesreinheit, in Weisheitsvertiefung ') Bestand, 
Almosen, Zucht, Opfer, stille Lesung 2 ), Busse, Aufrichtigkeit, 

2 Unschuld, Wahrheit, Sanftmuth, Verzicht, Beruhigung, Ungrausam- 



Mitleid mit Wesen, Ungeilheit, Gutmüthigkeit, Schaam, Festigkeit, 
3 Stärke, Geduld, Beständigkeit, Reinheit, Milde, Bescheidenheit, 
Sind Dessen, der für göttliches Loos ward geboren, Bhärata 3 )! 



1) Im Original steht hier das Wort: D*chn&najoga> das wir oben (II. Anm. 54) im Gegen- 
satz yon Karmajoga als das noch Höhere und Vollkommenere als diese kennen gelernt 
haben. Krisohna kann es nicht unterlassen, obgleich er den Ardsohuna hauptsächlich 
aar Karmajoga ermahnt, ihn doch gelegentlich immer wieder auf das noch höhere 
hinzuweisen, ohne jedoch ein strenges Gebot für ihn daraas sa machen, ebenso wie 
Christus im Evangelium die freiwillige Armuth und vollkommene Keuschheit als das 
Vorzüglichere lehrt, ohne das damit verbundene Opfer von allen seinen Nachfolgern 
au verlangen (Matth. 19. 12 u. 21). — Hiermit hangt, wie es scheint, der unten 
gebrauchte Ausdruck: „Nicht traure!" u. s. w. (sL 5) zusammen, wodurch ein mög- 
liches Missverstftndniss von Seiten Ardsohunas verhütet werden soll. Vergl. auch VI. 



2) Svädhj&ja übersetzt Schlegel: pia meditatio. Thomson: study. Das Wort 
bedeutet: tacita vel susurrans leotio Vedorum. (Bopp.) VergL IV. Anm. 45. 

3) „Der sechszehnte Gesang ist" (wie W. v. Humboldt sich ausdrückt 1. c 8. 50) 
„ganz der Auseinandersetzung der Vorherbestimmung der zu göttlichem und dämoni- 
schen Schicksal Gebornen gewidmet. 1 ' ' Mit Rücksicht auf die oben schon angedeutete 
Vermuthung, dass der letzte Theil der Bh. G. möglicher Weise einen andern Verfasser 
habe (s. oben XII. Anm. 22), bemerkt Humboldt (ibid. S. 52): „Fremd scheint aller- 
dings die Vorstellung . . . der Vorherbestimmung zu dämonischem Schicksal, da man 
nicht sieht, ob die dem ganzen übrigen Gedicht zu Grunde liegende Idee, dass die 
feste Richtung auf die Gottheit aus jedem Zustande zur Vollendung führen kann, auch 
auf die dämonischen Naturen Anwendung finden soll und vielmehr das Gegentheil 
ausgemacht erscheint. Aber es könnte wohl hierin nur der in der Naturverkettung 
nothwendig liegende ^Fatalismus, und mehr eine Thatsaohe, mithin eine bedingte Mög- 
lichkeit, als eine unbedingte, im Wesen der Dinge selbst ruhende ausgesprochen sein." 
Hierzu ist zunächst zu bemerken, dass die in diesem Gesänge ausführlich erörterte 
Idee von dem göttlichen und dämonischen Loose (tampada daivi und asurt) doch 
schon an zwei Stellen des zweiten Theiles der Bh. G. hervortritt, nftmlieh Lesung VIL 



keit, 



sL 37—47. 
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4 Heuchelei, Hochmuth, Uebermuth, Zorn und beschimpfendes Ge- 



Unwissenheit, sind Dessen, der geboren für dämonisch Loos. 

5 Göttlich Loos zur Befreiung führt, zur Fesslung das dämonische 4 ). 
Nicht traure! Für göttliches Loos bist du geboren, PÄndava 5 )! 

6 Der Wesen zwei Naturen giebt's, göttliche und dämonische. 
Göttliche reichlich ward erklärt 6 ); dämonische nun hör 9 von Mir. 



sL 15 („folgend dämonischer Natur 1 ') and IX. sl. 12 („dämonischer, ungöttlicher Natur 
nur folgend, trüg'rischer"), obgleich dort nicht dor Ausdruck sampada (Loos, Schicksal) 
vorkommt, wohl aber die Worte bhdva und prakriti (Natur), die mit dem unten (sL €) 
Torkommenden $arga gleichbedeutend sind. (Schlegel übersetzt dort: in dolos und 
natura; hier ebenfalls indoles.) Humboldt hat Übrigens offenbar Recht, wenn 
er den Begriff tampada hier nicht in dem Sinne von unabänderlicher Notwendigkeit 
(Prädestination) fassen will, sondern ihn vielmehr als Beseichnung der Thatsache 
erklärt, dass von den Menschen die Binen den guten, und die Andern (durch ihre 
Schuld und ohne innere Notwendigkeit) den bösen Weg einschlagen. Da indessen 
diese Anschauungsweise (soviel bisher bekannt) der Bhagavadgita eigentümlich ist 
und in anderen indischen Urkunden sich nicht wiederfindet, so dürfte die Annahme ge- 
rechtfertigt sein, dass wir hier wieder die Aufnahme einer christlichen Idee in das System 
der Bh. G. zu registriren haben. Abgesehen von der oben schon als Analogon citirten 
Stelle (Joan. 8, 44): „vpttg in itctxgbg rov diaßoXov i<sci } " vergleiche man insbeson- 
dere mit der gansen hier vorgetragenen Lehre von dem göttlichen und dämonischen 
Loose Matth. 7, 13 — 14: »Elgkl&ntt 9ut v% otBvrjg nvXw ort nXctttta y jroXtj, %al 
tv(fv%a>QOg i\ 696g f\ intayovaa tlg xr\v ancbXiiav, xal noXXol slaiv ol ügBo%6y^vot 
6V aurijs. "Ou 6xtvr\ rj nvXfi %al t&Uppkvri rj 696g ^ &nayovca efc Tqw tcoijv, sal 
oUyoi tfalv ol tvQionovxsg avtrjv" Dabei ist beaohtenswerth, dass auch der Aus- 
druck itvli\ (Thor), der hier gebrsuoht wird, sich unten (sl. 21. „Dreifisch ist dieses 
Höllenthor") wiederfindet 

4) Damit ist nicht gemeint, dass dieses Endziel beider Loose sofort und ohne Umwege 
erreicht werde. Mit Becht bemerkt Thomson: „After a sojourn in the world 
of the Devas, the soul is again invested on earth with the body of the 
highor and superior among man, to whom the praetioe of devotion is 
easier then to others. On the other hand, after a sojourn among the 
Asuras, it is invested with the body of some animal, or, at best, with 
that of an inferior man, to whom the practice of devotion is almost 
impossible and transmigration consequently more liable to ensue. u 

5) 8. oben Anm. 1. Man vergleiche mit diesem Satze Joan. 14, 1—3: „M^ raottceirö» 
vfimv rj nao9Uc . . . h tjj olxlq. xov nazoog giov poral xoUai sto* . . . naQulq+oiHU 
vpag XQog IpavsoV Tpcc, onov etfd iycu, xai vpatg ^ts." 

6) Nicht blos in den ersten drei Bioken dieses Abschnittes, sondern an vielen Stellen in 
den vorhergehenden Gesingen, insbesondere VL 1—9. XII. 6—20. XIV. 22—27. 
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7 Handeln und Unterlassen auch verstehen nicht die Dämonischen 7 ); 
Nicht Reinheit, Rechtthun nicht, noch auch Wahrheit bei Diesen 



8 Ohne Wahrheit sei, ohn' Bestand die Welt, sagen sie, ohne HerrV), 
Nicht aus Ürsach-Zusammenhang entstanden 9 ), nur für Lustgenuss ia ). 



7) Vergl. oben IV. »1. 17. 

8) Die drei Epitheta amtjam, apratischtam und antsvaram (ohne Wahrheit, ohne Bestand, 
ohne Herren) erfordern eine nähere Erklärung. Thomson sucht das entere su erklä- 
ren, indem er sagt: „they deny the truth of the oreation and preservation 
of the world as tanght by the Vedas or theschools of pbilosophy." Mir 
scheint es wahrsoheinlieher, dass durch diesen Ausdruck beseichnet werden solle, es 
gebe überhaupt in der Welt keine Wahrheit, in dem Sinne der skeptisch -spöttischen 
Frage des Pilatus: Was ist Wahrheit? d. h. es giebt keine Wahrheit, die Welt ist 
ohne Wahrheit, wenn man es nicht Torsiehen wollte, hierin eine polemische Anspielung 
auf die von der späteren Vedanta- Philosophie bis aum reinen Idealismus ausgebildete 
Lehre ron der Maja su finden, nach welcher die ganse Welt eine blosse Täuschung 
ist (Vergl. Balabodhani 41—48: „Der scheinbare Lebendige hält diese scheinbare 
Welt für real, der andere, wirkliche aber für falsch .... Es wird nur gesehen durch 
Unwahrheit") — Der Ausdruck apratiichta (ohne Bestand) besieht sich auf die Läug- 
nung der ewigen Fortdauer der Welt durch immer neue Schöpfungen, und insbeson- 
dere auf die der ewigen Fortdauer des Geistes; und die Beieiehnung anUvara nicht 
bloss auf die Leugnung des persönlichen ausserweltlloben Gottes, sondern auch auf die 
des individueUen, mit Gott oonsubstansialen Geistes, der ebenfalls ttvara (Herr) genannt 
wird, und ron dem oben (XV. sl. 10) gesagt wurde, dass die Thoren ihn nicht erblicken. 
Der Begriff des Atheismus fällt bei den Indern mit dem des Materialismus (der Läug- 
nung des individuellen Geistes und seiner wesentlichen Verschiedenheit ron der 
Prakriti, der Materie) zusammen. 

•) AparaipariuainbMUam übersetzt Sohle gel: nonexcerta causarum sueoessione 
ortam, und Thomson bemerkt dasu: „The regulär succession of supreme 
spHrit to nature, nature to manifest matter, and of this last again in 
the philosophical Order already desoribed." Die grammatische Rechtfertigung 
dieses Sinnes giebt Lassen ausführlich in der Anmerkung su dieser Stelle. Der Sinn 
ist demgemäss: sie läugnen die göttliche Schöpfung und die Ordnung in der Ent- 
wiokelung der Welt und halten dieselbe (wie die Epikuräer) für ein Produkt des Zufalls. 
10) Rfaxahaitukam, wörtlich: Lust-ursachig. Schlegel Übersetzt: nihil aliud nisi 
casus ludibrium, was sich durch den Wortsinn nicht rechtfertigen läset Thomson 
treuer und, wie ich glaube, richtiger: that it is there for the sake of enjoyment. 
Das Wort k&ma wird in diesem ganzen Abschnitt im Sinne ron Lust, Wollust, sinn- 
liche Begierde gebraucht und darf daher auch hier wohl nioht anders erklärt werden. 
Haituka (von hetu, Ursache, Grund) kann sowohl aktive als passive Bedeutung haben 
und daher kann kämahaituka übersetzt werden, entweder zur Wollust, zum Genuas 
Grund oder Anlass gebend, oder: durch Wollust verursacht Wollte man es im 



findet sich. 
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9 Auf diese Meinung stützend sich, verderbten Geist's, wenig ver- 
stehend, 

Sind Uebelthat-Vollbringer sie, der Welt Verderben strebend an 11 ). 

10 Ergeben nimmersatter Lust, mit Trug, Hochmuth, Thorheit erfüllt, 
MuthwilFge Streiche übend 13 ), geh'n Unreinheit liebend sie dahin. 

11 Unmessbarem Nachsinnen, das im Tode endigt 1 *), weihend sich, 
Geh'n ganz in Lustgenuss sie auf; „soweit es geht" 14 ), dies ihr 

Entschluss. 



letzteren Sinne fassen, dann läge bierin vielleicht eine Anspielung auf die oben 
(XI. Anm. 20) erwähnte Vorstellung, dass Brahma Pradschapati durch die Lust 
(kämm) an seiner Selbstbospiegelung lum Sehaffen veranlasst wurde. Eine Polemik 
gegen diese Ansieht scheint mir jedpch bei dem Verfasser der Bh. CK sehr unwahr- 
scheinlich und dürfte wohl an dieser Stelle am allerwenigsten su erwarten sein. Des»» 
halb siehe ieh es vor, mit Thomson kaüuka hier im aktiven Sinne su lassen, so 
dasa der Sinn ist: nur die Lust der Geschöpfe ist der Grund der Existenz der Weh. 

11) Ktcfiojdja dschagato hitd: übersetzte Sehlegel ursprünglich: in mundi perniciosa 
intenti, und verbesserte es in der aweite Ausgabe in: generi humano perniciosa, 
indem er hitd: auf karmanas besog. Ich halte jedoch die entere Auffassung, der 
auch Thomson (they prevail for destruetion) und Burnouf (sont lei 
ennemis du genere humain) folgen, für natürlicher und richtiger. Der Sinn ist 
dann: sie werden der Welt durch ihre Uebelthaten verderblich. Sollte hierin viel- 
leicht ein Anklang an die biblische Vorstellung vorhanden sein, dass die Bünden mld 
Uebelthaten der Menschen den Untergang der Welt beschleunigen? (VergL Genes. 
6, 5 u. ff. Matth. 24, 12. und Luc. 17, 26—30.) 

12) MohddgrihUvdtadgrdhdn übersetst Sohlegel: stulte ineptias aueupantes. 
Thomson: in their folly they adopt wrong ooneeptions. Burnouf: Ter* 
reur les entraine a d'injustes prises. Äsadgrdha bedeutet (nach dem Lexieon 
der Petersburger Akademie) ein muthwilüger, böser Streich. Ich sehe keine Ver- 
anlassung, diesen Ausdruck hier auf das Erfassen thörichter Meinungen su beschranken. 

13) Tschintdm aparimejdm pralajdntdm wird von Schlegel übersetst: cogitations 
sine termino evagante, leto omnia finiri; wogegen Thomson es gewiss rich- 
tiger wiedergiebt: indulging unlimitid reflexions thatend in annihilation, 
obgleich ich es vorsiehe, bei der gewöhnlichen Bedeutung von pralaja, Tod, such 
hier su bleiben und pralajdntdm mit „im Tode zu Ende gehend" zu übersetzen, 
Aparinuja heisst wörtlich: unmessbar; hier wohl in dem Sinne von: ausschweifend, 
thöricht. Man vergleiche mit diesem Ausdruck Böm. 1,21: ,JpatcumQfi9av h rot« 
dutXofiöitote avtmv." Ttchinia (Gedanke) bezieht sich hier wohl nicht auf falsche 
theoretische Grundsätze und Anschauungen, sondern vielmehr auf praktische Pläne, 
Anschlage, wie sie ihren Begierden fröhnen können. 

14) Etdvat kann als Adjektivum: so gross, von solcher Beschaffenheit, der- 
artig, oder als Adverbium: so viel, so weit, bis hierher, aufge&aat werden. 
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12 Von hundert Hoffhungen umstrickt, in Gier und in Zorn ganz ver- 



suchen zur Gierbefriedigung durch Unrecht sie Schatzaufhäufung. 
13 „Dies heut' von Mir erworben ward, die Freude werd' erlangen 



Dieser Gewinn ist Mir bereits, der wird Mir werden wiederum. 

14 D er Feind von Mir erschlagen ist, die andern werd' Ich tödten auch. 
Herr bin Ich, Ich Geniessender, Vollendeter, glücklich und stark. 

15 Reich bin Ich, edel von Geburt; welch' Anderer ist ähnlich Mir? 
Will opfern, schenken, Mich erfreu'n." So diese unverständigen 



16 Von vielen Gedanken verwirrt, umgeben von der Thorheit Netz, 
Hängend an Gierbefriedigung, geh'n zur unreinen Hölle sie 15 ). 

17 Sich selbst hochschätzend, hartnäckig, von Schätzen, Stolz und 



Ich siebe mit Sehlegel das Letztere ror. Die Stelle erinnert an 1. Corintb. 15, 32: 
t ,<paya>{i€* xal itlwpev avqtov yao dno&vricxopev" (Iaai. 22, 13). 
15) Diese ganze Stelle (81. 12—16) erinnert dem Sinne sowohl als dem Ausdrucke nach 
lebhaft an Luc. 12, 16 — 20t ^Av&Qconcv xivog nXovotov «v<p6pijöw ^ x*9 a ' 
dtsloyl^exo h komm, Xiyav* xi %on\ctn; oxi ovx $%m nav ovrd£(o tovg xaqnovgpov; 
xal eine' xovxo holijCcd' xa&tXcb pov xag ano&r\xag xal p§i{ovae oixodofiqff o • xal 
ovvd£cD ixtt ndvxa tot ysvvrtfutzd fiov t xal xa aya&d (iov. Kai loa» tjj *f>vijj poir 
h tl S xoXXa dya&d xtlpsva sig lxi\ noXXa' nvanavov, (p&yf, nie, tvtpQcLvov. 
Eint 8k' afftq) 6 Stög' *J<pQOf x. t. 1." Dazu vergleiche man noch (namentlich in 
Rücksicht auf die Torhergehenden Sloken 8 u. 11) Sap. 2, 2 u. ff.: £Oxi avtoo%tdia>g 

iytwrfliiiup xal (uxä iovxo icoiufta cot ov% vnd<t£a*teg Cxtag ydg %('qo8og o 

ßlog fifribv xal ovx low ctpanodiapag xi)g xtUwr^g r)(wnr, ow xccxea<p(?ayia&ri , xal 
ovfolg avactQ$<psi. Jevra ovp xal axoiavcapsv za>v ovxoav ayafräy xal xQWCDH&a 
xjj xi lau tag vboxijti enovdalag. OXvov noXvzsXovg xal uvqcov KAnadaus* . . . 
cxtymfu&a £o6W xdXvgi, nqlv ij (utQav9iivai . . . xaxa8vvaottvca>(Uv nhqta dixaiov, 
(irj q>ti6<op*öa XTIQ a 8 nqtcßvxov hxQandipev noXictg noXvxQOvlovg. *Egz<o 8h 
rtfu&v ij fa%vs vofiog xr)g dixatoavtris, xo yan atötvhg äx^ctov lX£y%sxai x. x, X." — 
Narahi, (Schlegel: infern um) ist derjenige Theil der Unterwelt, welcher speziell 
für die Bestrafung der Menschen bestimmt ist, während Pätäla den Aufenthalt der 
Amras und aUer Übermenschlichen Götterfeinde bezeichnet Der NaraJca besteht nach 
dem Visohnu-Purana aus 28 Abtheilongen, von denen die «ine immer schreck- 
licher als die andere ist, und wo die verschiedenen Laster, jedes in eigentümlicher 
Weise, wie in der Hölle des Dante, gestraft werden. 



senkt, 
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Opfern sie Namensopfer nur 16 ), heuchlerisch, nicht nach rechtem 

Brauch, 

18 Selbstsucht, Gewaltthätigkeit, Stolz, Wollust und Zorn sich hin- 

gebend, 

Mich in sich selbst und Anderer Leib hassend 17 ), redend Verwün- 
schungen. 

19 Die, Meine grimm'gen Feinde, in der Welt der Menschen Nie- 

drigste, 

Werf immer Ich, die UnseFgen, in dämonischen Mutterschooss 18 ). 

20 Li dämonischen Schooss gelangt, thöricht von Geburt zu Geburt, 
Mich nicht erlangend, Kaunteja, gehen sie dann den tiefsten Weg 1 *)« 



16) NämeyadschnaujadicJutnie. Schlegel: ad simulationem sanctitatis operantur 
saeris. Thomson wörtlich: worship with nominal sacrifioes. VergL Matth, 
23, 23: „Oval vpfy r^aftfutzstg %ul Üctyieuioi vnomfixul ort axodenarovte to ijövog- 
po* %ul to arrfiov %al tb xvfuvov %al a<p^%ctza ta ßa^vxsga tov vopov, rqr «o/ei* 
nttl rdv iXeov, ual tip nlotiv" — Man vergleiche auch, was in der Tsohandogja- 
Upanischad von den Asnras erzählt wird, nach denen die Menschen „dämonischer 
Natur" dort benannt werden (VIII. 8, 5): „Desswegen sagt man in der Welt jetzt von 
einem der nicht giebt, nicht glaubt und nicht opfert: er lebt nach Art der Asuras; 
denn das ist die Lehre der Asuras" (bei Windisohmann L c ß. 1657), oder, nach 
der Uebersetsung des Bads che ndralala Mitra (Caloutta 1862. p. 139): „Therc- 
fore thenceforward the Asuras give no alms, have no faith in good 
works, and officiate at no sacrifice; hence they are called Asuras. 
This is their Upanischad (canon)." 

17) Mich, der ich in ihrer eigenen Seele und in den Seelen der Anderen lebe. Vergleiche 
Isa-Upanisohad 3 (Bibl. Ind. Vol. XV. p. 72): „To the godless worlds with 
gloomy darkness go all the people, when departing (from this world), 
who are slayers of their souls. Der Auadruck erinnert an Tobias 12, 10: „Qui 
autem faoiunt peocatum et iniquitatem, hostes sunt animae suae. u 

18) D. h. sie werden im künftigen Leben im Leibe von Wesen dämonischer Natur wieder* 
geboren. Zu diesen werden offenbar auch die Thier© und die unorganischen Wesen 
gerechnet. Beaobtenswerth ist, dass Krischna sich hier selbst die Bestimmung Aber 
die Art und Weise der Wiedergeburt und der Strafe nach dem Tode zuschreibt, ein 
Beweis, dass nach der Lehre der Bh. G. auch die strafende Gerechtigkeit, den Men- 
schen gegenüber, dem höchsten göttlichen Wesen, das also hier jedenfalls persönUoh 
und ausserweltlioh gedacht ist, zugeschrieben wird. Nach der indischen Mythologie 
irt Jana, der Gott der Unterwelt, derjenige, welcher die Strafen verhängt. 

19) Unter diesem .tiefsten Wege ist, im Gegensats cur Auflösung in Brahma, der Auf- 
enthalt im Naraka und die Wiedergeburt im Körper unorganischer Wesen und der 
niedrigsten Thiere su verstehen. 
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2 1 Dreifach ist dieses Höllenthor, das in's Verderben stürzt den Geist 30 ) : 
Begierde, Zorn und Habsucht 21 ). D'rum verlasse diese Dreie man. 

22 Von den drei Finsterniss-Thoren 22 ) wer sich befreit hat, Kaunteja, 
Der geht dem eignen Heile zu; der geht daher den höchsten Weg. 

23 Wer verlassend Gesetzes-Recht 23 ) wandelt nach seinen Lüsten nur, 
Erreichet nicht Vollkommenheit, nicht Glück, und nicht den höch- 
sten Weg. 

24 Drum sei's Gesetz die Regel dir beim Handeln und Nichthandeln 

auch. 

Wenn durch Gesetzesspruch befohlen das Werk du weisst, voll- 
bring' es hier 24 ). 



20) Vergleiche Matth. 7, 13: „IlXatsla j} «vi?.... y axdyovea stg ty* a*mXeiav." 

21) In die Augen springend ist die Uebereinstimmnng der hier genannten Dreisahl mit 
den drei vom heil. Johannes, als das Wesen der Gott feindlichen Welt bildend, be- 
zeichneten Begierden (1. Joann. 2, 16): „"Ort icav to h t«5 *6o/uq> i} hzi&vplu 
cao%6g 9 xal ^ htifrvplei ttup 6<p&aXpmv, xal ^ kla^oyeLa tov ßlov" Offenbar ist 
Jcdma (Wollust) mit der Fleischeslust, lobha (Habsncht) mit der Angenlnst identisch, 
und krodha (Zorn) kann sehr wohl mit der Hoffarth des Lebens (&Xoc^ovala) in Ueber- 
einstimmnng gebracht werden. Ein zufälliges Znsammentreffen in der Zusammen- 
stellung von so charakteristischen Worten und Begriffen ist so unwahrscheinlich, dass 
diese Stelle einen der wichtigsten Belege für die wirkliche Benütsung des Neuen 
Testamentes von Seiten des Verfassers der Bh. G. enthalt. 

22) Thore der Finsterniss werden die Höllcnthore hier genannt, wie im Evangelium 
die Hölle als die „Husserste Finsterniss" bezeichnet wird. Matth. 8, 12: 
jfExßXijfrfoovTai elg to öxorcg to l£ar£0OP." 

23) Sdstravidhxm übersetzt Schlegel mit: legis scriptae praecepta, und Thomson: 
the law of Holy Writ. Hierunter können nur die in den Vedas enthaltenen Vor- 
schriften verstanden sein, und auch diese Stelle ist ein Beweis, dass der Verfasser der 
Bh. G. nicht daran dachte, durch seine Lehren eine Geringschätzung der Vedas hervor- 
zurufen, für wie ungenügend er sie auch immer hftlt, was auch schon sein Charakter 
als Brahroane höchst unwahrscheinlich macht. 

24) Vergleiche Matth. 5, 17: „Jtfq vofilörjxs ort iiXftov mazatöcai top vopov ovx 

rjlfrov Hoctalvaat, aXXä nXr\QmocLi" 
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Ardschuna spricht: 



1 Die, verlassend Gesetzes-Recht, opfern, von Glauben doch erfüllt 1 ), 
Welch' Zustand derer ist, Krischna? Wesenheit, Dunkel, Leiden- 



Der Erhabene spricht: 

2 Dreifach der Menschen Glaube ist, entstanden aus ihrer Natur 3 ): 
Wesenhaft, leidenschaftlich und auch finster. Diesen höre nun. 



1) Am Ende der Yorigen Lesung wurde dem Ardschuna eingeschärft, sich bei all' seinen 
Handlungen an das Süttravidhi, worunter hier im Allgemeinen das br&h manische 
Gesetz au Torstenen ist, wie es in den Vedas und in den Gesetzbüchern vorgeschrie- 
ben wird, su halten. Da jedoch Krischna in seinen Lehren wiederholt auf die 
Sraddhd, den Glauben an ihn und auch an andere Götter (IX. 23) und auf das Opfer 
(IV. 23—33) das grösste Gewicht gelegt hat, und dem Glauben und Opfer das höchste 
Ziel, auch abgesehen von der Beobachtung des brahmaniseben Gesetzes, versprochen su 
haben scheint, so ist die Frage Ardschuna's natürlich, wie es sich mit Jenen verhalte, 
welche opfern und jenen Glanben haben, ohne sich dabei pünktlich nach dem brahmani- 
seben Gesetz su richten. Krischna antwortet ohne jede Zweideutigkeit, dass Glaube und 
Opfer als solche an und für sich noch nicht zum Heil verhelfen, sondern dass es vor 
Allem darauf ankomme, wem und mit welcher Gesinnung geopfert werde, und auf 
welchen Gegenstand sich der Glaube beziehe; denn sowohl Glaube und Opfer, als 
auch die anderen sogenannten guten Werke, unterliegen ebenfalls dem Einfluss der drei 
Naturqualitäten und können daher unter Umständen auch schlecht und werthlos sein. 
Nur das Opfer, welches „nach rechtem Brauch" geopfert wird (sl. 11) und mit der rech- 
ten inneren Gesinnung, ist wesenhaft, d. h. heilbringend, sowie andererseits die „nicht 
durch Gesetz bestimmte" Busse (sl. 5) eine finstere, d. h. schlechte genannt wird. Aus 
dem ganzen Abschnitt geht deutlich hervor, dass Krischna an seiner Forderung, sich 
nach dem Sdttravidhi zu richten, streng festhält. Es steht auch hiermit keineswegs in 
Widerspruch, wenn er am Ende des ganzen Gedichtes, als das letzte und gebeimniss* 
vollste Wort dem Ardschuna sagt, dass er, jedes Dharma verlassend, su Ihm 
allein seine Zuflucht nehmen solle (XVIII. sl. 66); denn dort ist unter dem Ausdruck 
iarvadharmän, wie wir sollen werden, keineswegs dasselbe, wie hier unter sfatravidh* 
zu verstehen, sondern vielmehr alle anderen Religionen ausser dem von Krischna 
gelehrten und mit dem sfotravidhi in Uebereinstimmung gebrachten Visohnucult 

2) Svabkävadscha d. h. aus der durch den Einfluss der Gunas einerseits und durch das 
Verhalten der Menschen gegen denselben andererseits gebildeten Eigentümlich- 
keit des einzelnen Menschen entstanden. 
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3 Dem Wesen eines Jeden ist der Glaube ähnlich, Bhärata! 

Wer immer ist ein gläub'ger Mensch, ist, wie er glaubet, selber so 8 ). 

4 Es opfern Wesenhafte den Göttern; den Jakschas, Rakschasas 
Leidenschaftliche; den Todten, den Gespensterschaar'n Finstere 4 ). 

5 Die durch kein Gesetz bestimmter, schwerer Busse sich unter- 

ziehen 5 ), 

Von Heuchelei und Selbstsucht voll, von Lust, Gier und Gewalt 

erfüllt, 

6 Quälend die Elementenschaar in ihrem Leib*), gedankenlos, 
Und Mich, der innen steht im Leib 7 ), die dämonischen Strebens 

wiss' 8 ). 



3) Siebe oben VIIL sL 6. (Anm. 3.) Man vergleiche auch den Ausdruck im Evangelium 
(Matth* 8, 13): „ag inlortvactg yBrtdyxm eo*. a 

4) Vergl. oben IX. 25. Die Preta (wörtlich: Hinübergegangene, Todte) und Bhüta 
(s. oben IX. Anm. 55) werden häufig zusammen erwähnt als gespenstische Geister, 
die auf den Begrftbnissplätsen hausen. Die Verehrung dieser Wesen, die nur in aber- 
gläubischer Furcht ihren Grund hat, wird hier als die niedrigste (finstere) Art ron 
religiöser Verehrung bezeichnet Ueber die Jaksohas und Rakschasas ist schon 
oben (X. Anm. 48) gesprochen worden. Sie werden als Diener des Gottes des Reioh- 
thums Ton den Leidenschaftlichen verehrt, um durch ihre Hülfe irdische Güter su 
erlangen. 

5) Thomson ist der Meinung, dass hier unter dem Gesetz (tättravidhi) nicht die Vedas, 
sondern die Vorschriften des Patandsohali (die in seinen Joga-Sutras enthalten sind) 
zu verstehen seien. Indessen enthalten auch die Gesetzbücher des Mann und Jadschna- 
valkja, so wie viele der zu den Vedas gehörenden Upanischads, ausführliche Vorschrif- 
ten über die Ausübung des Tapas. 

6) ßartnutham bkütagramam übersetzt Sohlegel: elementorum compagem in cor- 
pore constitutam. Thomson: the oollection of elementary parts which 
oompose thebody. Es sind hierunter die oben wiederholt namhaft gemachten 
Bestandtheile der Prakriti zu verstehen, die groben und feinen Elemente, die Sinne u. s. w. 

7) Die individuelle Seele, der jmrütcha, welcher den Leib bewohnt und mit der Gottlieit 
oonsubstanzial ist 

8) Es wird hier auf jene ausschweifenden Bussübungen und Selbstquälereien angespielt, 
welche in der späteren Ausartung der Joga-Praxis vorkommen und noch heute von 
den indischen Fakiren übernommen werden. Hierher gehörte s. B. das Stehen auf 
einem Fuss, das Durchwachsen der Nagel bei fest zusammengefalteten Händen, das 
Hinstarren des Blickes auf einen Punkt, das Versohliessen in eiserne Kftfige, das 
Schleifen grosser Ketten, das Umklammern von Bftumen, so dass die Nägel in die 
Rinde hineinwachsen, das Liegen anf spitzigen Nageln u. s. w. H. Windischmann 
bemerkt darüber (1. c S. 1481): „Solche Selbstqualen, die oft bis in's Phantastische, 
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7 Die Speise aber auch dreifach ist, welche einem Jeden lieb} 
Opfer auch, Busse, Almosen. Von diesen hör' den Unter- 
schied 9 ). 

8 Die Alter, Wesenheit, Stärke, Gesundheit, Fröhlichkeit vennehr'n, 
Schmackhafte, süsse, kräftige Speisen sihd Wesenhaften lieb. 



mitunter auch bis cum Scheusslichen durchgeführt werden, entspringen ans der Be- 
sauberung durch jenen tief eingewandten stolsen Wahn, der nicht nur das irdische 
Lehensfeuer auszulöschen sucht, um unendliches Licht su gewinnen, sondern der das- 
selbe auch mit Gewalt an sich su reissen trachtet, und den Eigenwillen in der Seele 
au tödten trachtet, um ihn im Geiste desto unbeugsamer und herrschender su befesti- 
gen. Dergleichen Zustande kommen nicht nur, wie man hier und da meint, bei 
den Sudras, besonders unter den Sivaiten vor; sie gehören mehr oder minder allen 
JogTs an und viele von diesen Büssungsarten sind in den Vorschriften des D bar Saa- 
sas tra (Manu's Gesetzbuch) selbst gegründet, wie s. B. die Gluthbusse zwischen 
fünf Feuern .... Alles was von den Gefahren des excentrisoben und egoistischen 
Willens gesagt wurde, findet sich hier auf eminente Weise zusammen» und es wird 
einleuchtend genug, mit welcher Energie der Wille den Menschen bei annoch vor- 
waltender besserer Intention zwar noch in reinere magische Zustande versetzen, aber 
bei vorherrschender Bezauberung seines Gemüthes ihn auch durchaus bestricken und 
den dämonischen Gewalten fiberliefern kann." Es ist ein besonderes Ver- 
dienst des Verfassers der Bh. G., dass er, obgleich im Grunde der Joga- Praxis des 
Patandsohali das Wort redend, dennoch vor ihren Ausartungen warnt und dieselben 
als dämonisches Streben bezeichnet, und seine Lehre erhebt sich namentlich da- 
durch hoch fiber alles Andere, was die indische Literatur über diesen Gegenstand 
aufzuweisen bat, dass sie den höchsten Werth auf die innere Gesinnung legt und 
ohne dieselbe alle ftusserlichen Werke für werthlos erklärt Diese Anschauung tragt 
die deutlichste Spur des Einflusses christlicher Ideen an sich, und läset namentlich 
vermuthen, dass die Aussprüche Christi Über dio Heuchelei und Werkheiligkeit der 
Pharisäer (insbesondere Matth, cap. 23) dem Verfasser nicht unbekannt gewesen. 
9) Zur Erklärung des Zusammenhanges und insbesondere des Umstandes, dass hier, schein- 
bar ohne Motirirung, von der Speise die Bede ist, bemerkt Thomson richtig, dsss 
Krischna, indem er dazu übergeht, den Einfluss der drei Qualitäten auf das Wesen 
der Menschen bei ihren religiösen Akten zu schildern, um den Gegenstand noch deut- 
licher zu machen, ein Beispiel, das den gewöhnlichsten Dingen entnommen ist, voran- 
schickt. Er zeigt, wie selbst bei der Speise, die Jeder taglich zu sich nimmt, dieser 
Einfluss sich geltend macht — Die drei religiösen Akte, welche dann besprochen 
werden, sind: jadtchna (Opfer), tapeu (Busse) und d&nam (Gabe, Almosen). Die Ana- 
logie dieser drei Begriffe mit den im Christenthum (speziell in der katholischen Kirche) 
dreifsch unterschiedenen Arten der guten Werke: Beten, Fasten, Almosengeben 
springt in die Augen und kann unmöglich für ein zufälliges Zusammentreffen gehal- 
ten werden. 
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9 Scharfe, sau're, salz'ge, zu sehr feurige, bittere, brennende, 
Leidenschaftlichen sind erwünscht, die Trauer, Krankheit, Schmerz 

verleihen. 

10 Abgestand'nes, Unschmackhaftes, was durch Gestank verdorben 

schon, 

Ueberbleibsel, Unreinigkeit, die Nahrung Finsteren ist lieb 10 ). 

11 Welch Opfer von Nicht-Frucht-Gier'gen 11 ) nach rechtem Brauch 

geopfert wird, 

„Zu opfern ist," darauf das Herz nur richtend, das ist wesenhaft. 

12 Doch was in Rücksicht auf die Frucht, und auch was nur aus 

Heuchelei 

Geopfert wird, o Bhärata, das leidenschaftlich Opfer wiss\ 

13 Was gegen Brauch 12 ), was ohne Mahl 13 ), ohne Gebet 14 ), und ohne 

Lohn 15 ), 



10) Dam der Charakter, das Temperament, der Bildungsgrad und selbst die moralische 
Beschaffenheit des Menschen Einflnss auf die Wahl seiner Speisen hat, unterliegt kei- 
nem Zweifel, sowie dass umgekehrt auch die Nahrung wieder rückwirkende Kraft auf 
die geistige und moralische Natur des Menschen ausübt Auf diesem Gesets beruht 
cum Theil die Institution des Fastens und das Verbot gewisser Speisen und Getränke 
bei fast allen Völkern des Alterthums. Die hier versuchte spezielle Unterscheidung 
der Nahrungsmittel in solche, die denjenigen, in welchen das tattvam, das rtidtchas 
und das tamas vorherrscht, homogen sind, erinnert einigermassen an die Grundsätze 
der Maniohfter in Bezug auf Speise und Trank, von denen der heil. Augustinus be 
richtet de moribus Manichaeoru.m cap. 13 u. ff. 
. 11) D. h. die von keinen eigennützigen Beweggründen angetrieben werden, sondern allein 
von dem Bewusstsein, dass das Opfer eine gegen Gott zu erfüllende Pflicht sei. 

12) VidhiMnam. Schlegel: aritu alienum d. h. ohne das vorgeschriebene Ceremoniell. 

13) Die ein Opfer darbringen Hessen, waren verpflichtet, den Brahmanen ein Gastmahl zu 
geben. 

14) Mantrahtnam. Schlegel: sine oarminibus solemnibus d« h. ohne Redtation 
der in den Vedas vorgeschriebenen Hymnen (mantraa). 

15) Der Brahmane, welcher als Priester fungirte, hatte für die Darbringung des Opfers 
eine bestimmte Belohnung zu beanspruchen. Die Sitte, dass die Priester für ihre 
Funktionen besondere Gaben und Geschenke empfangen, war in Indien ebenso, wie 
bei allen anderen Völkern des Alterthums, vorhanden; sie hat an und für sich, wenn 
sie nicht missbraucht wird, nichts Anstössiges, und wird selbst durch die heil. Schrift 
des Alten und Neuen Testamentes (1. Corinth. 9, 13) gebilligt. Es lag daher an und 
für sich kein Grund zu der hämischen Bemerkung vor, welche Tho mson EU dieser 
Stelle macht: „The spirit of theBrahman here peers disgraoefully through 

16* 
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Des Glaubens auch entbehret 16 ), das ein finst'res Opfer wird genannt 
14t Götter-Brahmanen- und Lehrer-Verehrung 17 ), Reinheit, Rechtlich- 
keit, 

Vollkomm'ne Keuschheit 18 ) und Sanftmuth, leibliche Busse wird 

genannt. 

15 Nicht Aufregung bewirkend Wort 19 ), wahrhaftiges, das freund- 

lich ist, 

Uebung in stiller Lesung auch 90 ), der Stimme Busse wird genannt 

16 Herzensheiterkeit, Freundlichkeit, Stillschweigen, Selbstzurück- 

haltung, 

Reinheit der eigenen Natur, Busse des Herzens wird genannt 91 ). 



the mask of the philosopher. Like the Jew of old, and the priest of 
modern days, and perhaps more then either, the Brahman knew to 
aoqnire and keep his portion of this world's goods, and his pay for the 
servioes he perform ed." 

16) VergL E5m. 14, 23: „nav 6i 3 otx i% nlmag, «fuxQtla hilf." — Derselbe Oedanke 
ist ausgesprochen: Mundaka-Upanischad I. 2, 2. (BibL Ind. Vol. XV. p. 153): 
„With faith (iraddhajd) mnst be offered. By a sacrifice, which Is not 
aeeompanied with the rites on the day of the new^moon, or an the day 
of the full-moon, or every fonr monthes, or in the autumnal season, 
or where no gnests are invited, or which is not done in proper time, 
or which is performed withont the rite to the Visvadevas, or against 
the regnlations — a person is robbed of the seven worlds." 

17) Ueber die dem geistlichen Lelirer fgurüj nach dem Gesetz in erweisende Verehrung 
siehe oben IV. Anm. 57. 

18) BrahmaUehmjam bedeutet wörtlich: das Gelübde, der Zustand des Brahmatsehari, 
des Brahmanensehfllers. Sehlegel übersetzt : abstinentia a rebus venereis und 
Thomson bemerkt: „Tbe allusion is here to the ohastity and purity 
undertaken by tbat row." 

19) Änudvegakaram väkjam übersetst Schlegel: sermo nullam oommotionem 
excitaturus, was Thomson durch die Bemerkung erklärt: „Suoh as abuse, 
which excites anger, or indeoent oonversation, which excites desire." 

20) Sv&dhj&jäb1yd$anam. Sohlogel: leotionis (librorum saororum) oonsuetndo. 
Thomson: diligence in muttering prayers. 

21) Diese dreilache Unterscheidung des Tapaa (der Busse) in leibliohe Busse, Bosse der ' 
Stimme, und Busse des Henens, erinnert an das dreifache sogenannte signaoulum 
der Maniohaer (signaoulum oris, manus et sinus). Es kann Überhaupt kaum 
einem Zweifel unterliegen, dass sich bei den Gnostikern und Manieblern vielfache Spuren 
indischer Anschauungen wiederfinden. Selbst der Name Man es scheint auf Manu 
hinsudeuten. 
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17 Wird die dreifache Busse mit vollkomm'nem Glauben") ausgeübt, 
Von Männern, die nicht fruchtgierig, vertieften, heisst sie wesenhaft 

18 Die Busse, die um Gastfreundschaft 23 ), Ehr" und Achtung, und 

heuchlerisch 

Geübt wird, leidenschaftlich wird genannt, flatterhaft, ungewiss. 

19 Mit thörichtem Ergreifen 24 ) die zu eig'ner Qual geübet wird, 

Zu des Andern Verderben auch 25 ), die Busse iinst're wird genannt. 

20 „Zu geben ist", was s o gesinnt 26 ) dem Nichtvergelter 27 ) wird ge- 

schenkt, 

An rechtem Ort und Zeit 28 ), Würdigem 29 ), die Gabe wesenhafte 

heisst 90 ). 



22) Sraddhqjä parqjä. Vergl. den Andruck par&nurakti in den Sandilja-Sutras (2). 
— Die Betonung des Glaubens, welche immer wiederkehrt, erinnert stark an das 
elfte Kapitel des Hehrterbriefes, das überhaupt in Betreif des Einflusses christlicher 
Ideen auf die Ausbildung der Vorstellungen ron Sraddha und Bkakti eine besondere 
Berücksichtigung verdient 

23) SiUkäramänapüdtckäriham flbersetst Sohlegel: Honorem, dignitatem ao rere- 
xentiam sibi oomparandi gratia. Thomson genauer: For the sake of 
one's good reeeption, honour and respeot, wosu er die Bemerkung macht: 
„Tbis prores the great esteem, in which the Togi must bare been held 
even at the period at whioh our auther writes, since impostors could 
assume that oharaoter as a means of being entertained and held in 
honour." Vergleiche auch Matth. 6, 2: ^Otctr oiv xoiys iXtqpoovpqp, »17 talxioyQ 
fpstyocfcV aovy £<f*tQ ol vxonQival noiovttv h täig awccyayaig xal h tais ivfutig, 
Snmg do£a4&m4ir vxb %a* u*&Q&xto*" 

24) Müdhagr&hena. Sohlegel: ex inepto oommcnto. Thomson: from an orro- 
neous view, indem sie gr&ha im Sinne des Griechischen «fysof fassen. Ich bleibe 
bei der Grundbedeutung: Erfassen, Ergreifen, Beginnen, Unternehmen, weil 
nichts ndthigt, von derselben hier absugehen. So wird diese Stelle auch ron den 
Herausgebern des Lexicons der Petersburger Akademie (VoL II. p. 863) aufgemsst 

25) D. h. um sich durch den topos jene sauberischen Kräfte (vibküHJ tu verschaffen, 
welche Patandsohal* den J o g i ' s versprioht, und durch Anwendung derselben Anderen 
su schaden. — Von dieser Art ron Busse ist schon oben (Anm. 8) die Bede gewesen. 

26) Ueber den Sinn und die Ausdrucksweise siehe oben sL 11. 

27) Vergleiche Luc 14, 14: „Xecl ßscxactog feg, ort ovu f%ovni9 awctnodowral cot* avta- 
«odolhgosrsu yao tot ir ty Ivaozacu xmw dtafop." 

28) DesekaUUcha. Soblegel: justo loco et tempore. Der indische Scholiast ist der 
Meinung, dsis unter dem Ort hier ein heiliger Ort (wie s. B. Benares) und unter 
der Zeit die Zeit einer Sonnen- oder Mondfinsternis*, der elfte Tag des Monats, der 
Vollmond und der Morgen au verstehen sei. Es bleibt zweifelhaft, ob der Verfasser 
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21 Doch was um Gegendienstes will'n, oder aus Rücksicht auf die 

Frucht 

Gegeben wird, und ungern auch, leidenschaftliche Gabe heisst. 

22 Was zur Unzeit, und nicht am Ort, und nicht Würdigem gegeben 

wird, 

Unfreundlich 31 ), mit Verachtung auch, die Gabe eine finst're heisst 

23 Om, Tat, Sat, so die dreifache Bezeichnung Brahma's wird er- 

wähnt 32 ). 



an solche Dinge hier gedacht hat Doch würde es mit den Lea. YIIL §L 25—26 aus- 
gesprochenen Ansichten sich wohl reimen* 

29) Patre d. b. wörtlich: einem geeigneten, würdigen Gef&sse. Der Empfänger des 
Almosens wird nnter dem Bilde eines Gefasses (einer Almosenhüchse) gedacht, in 
welche die Gabe hineingelegt wird« Daher auch, wie Thomson bemerkt, die Anwen- 
dung des Lokalis statt des Datirs. 

30) Diese Blöke ist in die Fabeln des Hitopadesa (I. 2) übergegangen, wo ein alter 
heuchlerischer Tiger mit diesen Worten seine Wohlth&tigkeit rühmt 

31) Atatkritam. Schlegel: sine comitate. Thomson: without the proper 
attentions (suoh as embraoing and washing the feet). 

32) In wiefern diese drei Worte als Beseichnungen des Brahma, d. h. des höchsten, einen 
Gottes, gelten, möge hier durch einige Beispiele Teranschaulicht werden. Om (über 
diese heilige Silbe wurde oben schon VH. Anm. 12. YIIL Anm. 20 gesprochen) wird 
als Beseichnung Brahmas erwähnt: Manu II. 88: »Ektm, aktcharam param brahma" 
(le monosyllabe mystique, Om, est le Dieu suprftme). Ferner Katha- 
Upanisohad IL 15—16: „Das Wort, das alle Vedas nennen, das alle Bussen sprechen, 
das wünschend sie die Schülerpfiiohten üben, dieses Wort will ich dir in Kürae sagen: 
Om, so ist es. Denn dieser Laut ist Brahma, denn dieser Laut ist das Höchste, 
denn diesen Laut erkannt habend, erlangt man, was immer man wünscht" Ferner 
Prasna-Upanisobad T. 2 (Bibl. Ind. Vol. XV. p, 137): „The supreme and the 
inferior Brahma are both the word Om," und Mandukja-Upanisohad 1. 
(ibid. p. 167): „Om, this is immortaL Its explanation is this all; what 
was, what is, and what will be, all is verily the word Om, and cYcry 
thing eise whioh is beyond the threefold time is also rerily the word 
Om." — Tat, (das Neutrum des Pronomen demonstratirum, unser Das) wird 
als Beseichnung des höchsten Wesens gebraucht, insofern es in sich das AU, alles 
Ezistirende, besohliesst, unter Anderem in den Gebeten des Jadsohur-Veda bei der 
Feier des Weltopfers (sarvamedha) (bei Windischmann 1. o. S. 1618 u, ff.): „Dies 
ist Tat, was den Äkäsa, den Himmel und die Erde zusammenfasse Dies ist Tat, 
was eins ist mit dem Meer der Mäjä, alle Dinge webend und begrinsend, bindend 
und losend; feiner als das Feinste, höher als das Höchste, einsig und Terborgen, sabl- 
los gestaltet und ohne Gestalt; alter als das Aelteste, Ton der Unwissenheit nie sn 
erreichen. Feuer ist Tat, die Sonne ist Tat, ebenso die Luft und der Mond und auch 
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Durch dieses die Brahmanen, die Ve das und Opfer wurden einst 83 ). 

24 D'rum Om aussprechend, des Opfers, der Gaben, Busse Handlungen, 
Die vom Gesetz befohl'nen, stets beginnen Brahmaredende 34 ). 

25 Tat meinend 35 ), ohne Rücksicht auf die Frucht, Opfer- und Busse- • 



Und der Gaben vielfältig Werk thu'n Befreiung Anstrebende. 
2 6 Von der Wahrheit und des Guten Wesen dies S a t wird ausgesagt 30 ) ; 



jenes reine Brahma und jene Gewässer und jener Pradschapati." (Man vergleiche 
mit diesen Auadrücken die Beseichnnngen, die eich Krischna oben giebt, wo er sich 
als Adhibhnta schildert.) — Forner Katha-Upanischad 4. valli 9 (Bibl. Ind. 
Vol. XV. p. 111): „From whom the snn rises and in whom it ßcts again, 
bim all the gods entered; from him none is separated. Thifl iß Tat." — 
Sat (das Particip. Praesens von <m, sein, das Seiende, Wirkliche, Wesenhafte, 
sn vergleichen mit der Bezeichnung Gottes im Alten Testament „Ich bin, der loh bin") 
kommt als Bezeichnung Gottes unter Anderem vor in der Tschandogja-Upani- 
scbad VI. 2: „Sat (seiend) war dies von Anfang, Eines, ohne Zweites." — Thom- 
son macht darauf aufmerksam, dass die drei Worte: Om, Tai, Sat, Äquivalent sind 
mit der bekannten mystischen Phrase: Tat twam a$i: Du bist das, die gleichsam 
als das Sobibolet der Vedanta-Philosophie su betrachten ist 

33) Hann I. 22—25. 

34) Vergleiche Tschandogja-Upanischad I. 1,8—10: „Vcrily this (i. e. Om, the 
Udgitha) is an injunotive term. Wathever is enjoined, Om is surely 
repeated; henoe this injunction is oalled Prosperity. Ha verily beco- 
mes the gratifier of desires, and premotor of prosperity, who, knowing 
all this, adores the undeoaying Udgitha. Through its greatness and 
eifects is the threefold knowlegde maintained; for the worship of this 
letter is Om recited, Om exclaimed, Om chanted. Both, those who are 
versed in the letter thus described, and those who are not, alike per- 
form ceremonies through this letter" (Bibl. Ind. The Cbandogya Upani- 
schad translated by Bajendralala Mitra. Caloutta 1862. p. 8 u. 9). — Unter 
den Brahmaredenden (brahmav&dinat) sind diejenigen zu verstehen, welche die 
höchste Renntniss, die des Brahma, besitzen und in Wort und Schrift davon handeln. 
Schlegel: theolog i. Das Wort hat hier noch eine feine Nebenbedeutung, insofern 
sie, Om aussprechend, auch ebendadurch Brahma- Aussprechende (brahmavddinasj sind. 

85) Taditi übersetzt Schlegel: „Id ipsum est" sie statuto, und Thomson: with 
the oonviction that the Deity is tat. Der Sinn scheint zu sein: sie verrichten 
alle diese Werke, indem sie dieselben (in der oben auseinandergesetzten Weise) in Brahma 
niederlegen d. h. indem sie Gott (tat) dabei im 8inne haben. 

36) Sat heisst wörtlich: Das Seiende. Daher bedeutet es Wirklichkeit, Realit&t, 
und da alles Böse nur ein Mangel, ein Defekt ist, auch das Gute. Beide Begriffe 
kommen der Gottheit im höchsten Grade su. 



Werk 
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Von vorzüglichem Werke auch der Ton Sat, P&rtha, wird gesagt 37 ). 

27 In Opfer, Busse, Almosen Beharrlichkeit 88 ) wird Sat genannt. 
Das Werk auch, das zu diesem Zweck geschieht 39 ), mit Sat be- 
zeichnet wird. 

28 Was ohne Glauben wird vollbracht, geopfert, gegeben, gebüsst, 
Nicht-Sat, o Pärtha! wird's genannt 391 *); nicht nach dem Tode 

gilt's, noch hier 40 ). 



37) Insofern ein solches Werk etwas wirklich Reales ist, einen wirklichen inneren Werth 
hat, wfthrend den bösen Werken ein eigentliches Sein nicht inne wohnt Vergleiche 
S» Thomas Aqnin. Summ, theolog. 1. 2. quaest. 18. art. 1: „In rebus unumquod- 
qne tantnm habet de bono, qnantnm habet de esse; bonnm enim et ena 
oonvertuntur. Solas autem Dens habet totam plenitndinem sni esse, 
seonndnm aliqnid nnum et Simplex; nnaqnaeque vero res alia habet 
plenitndinem essend! sibi convenientem seonndnm diversa. . . Qnan- 
tnm igitnr habet de esse, tantnm habet de bonitate; in qnantnm vero 
aliqnid ei deficit de plenitndine essendi, in tantnm deficit a bonitate 
et dicitnr malum." 

88) Stkiti übersetzt Thomson mit: qniescent State nnd versteht darunter die inneren 
Qeistesakte, welche den hier genannten drei Werken entsprechen, nnd welche ebenso 
gnt nnd verdienstlich sind, als die Äusseren Werke. Ich siehe es vor, mit Schlegel 
nnd B u r n o u f athiti hier gleichbedeutend mit Beständigkeit aufanfassen. (Schlegel: 
oerta oonsuetudo. Burnouf: persevlranoe.) 

89) Thomson versteht hierunter, seiner Auffassung gemäss, die Aasseren Akte des Opfers, 
der Busse und des Almosens. Sohlegel übersetzt: nec minus opus horum 
gratia suseeptum. Der Sinn ist dann: jedes andere Werk, das mit den drei Ge- 
nannten zusammenhangt als Mittel zum Zweck oder als nothwendige Folge derselben. 

39 h ) Vergl. Röra. 14, 23: „x&v dh o owc i% nt&ctmg, apaqzla iotbS* 
40) Die Worte erinnern stark an die christliche Lehre von den todten verdienstlosen 
Werken, die ohne den habitus oaritatis verrichtet werden. 
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Ardsehnna spricht: 

1 Der Verzichtung, Grossarmiger! Natur zu wissen wünsche ich, 
Und der Entsagung 1 ), Lockenhaupt! besonders 9 ), Kesitödter Du. 

Der Erhabene spricht : 

2 Lustgier'ger Werke 3 ) Aufgebung als Verzichtung Dichter 4 ) ver- 

stehen; 

1) Sarydta (wörtlich: Ablegung, von mir mit Versichtung fibersetst) und tjdga (wört- 
lich: Verlasien, das ich mit Entsagung wiedergebe) sind swei Ähnliche, auf den 
ersten Blick fast synonyme Ausdrücke, die im Laufe des Gedichtes schon wiederholt 
vorgekommen sind (und wohl auch zuweilen promisoue gebraucht werden), deren 
spezielle Erklärung sich aber Arsohuna hier erbittet, damit der Verfasser Gelegenheit 
erhält, seine eigenthuniliohe Lehre in Betreff der Handlungen (die Moral seiner Theo- 
logie) im Gegensats su den Lehren anderer philosophischen Schulen, am Schlüsse des 
Gedichtes noch einmal susammensufassen und ausführlich vorzutragen. Der Haupt- 
unterschied swischen $atyd$a und tjdga, wie er hier ausdrücklich angegeben wird, 
und auch im Verlaufe des Gedichtes sich nachweisen liest, besteht darin, dass das 
entere das gänzliche Aufgeben der Werke, und das Letztere das Aufgeben des Hanges 
($anga) an der Frucht (den Folgen) der Werke bezeichnen solL Im letzteren Sinne 
wird jedoch in unserem Gedichte meistens das Verb um ftjadsch, verlassen), gewöhn- 
lich in Verbindung mit $anga, gebraucht. (VergL H. sl. 48.) Doch kommt auch das 
Substantiv (tjdga) vor und zwar in der bezeichnenden Verbindung: $arvakarmaphala- 
tjdga (Aller- Werke- Frucht- Entsagung) XH. sl. 11. Das Substantiv $anjd$a wird im 
ersteren Sinne besonders im Anfange des V. Gesanges gebraucht, wo ihm nicht, wie 
hier, tjdga, sondern joga und karmajoga gegenübergestellt wird. Dieser Ausdruck ist 
auch in der That synonym mit tjdga, wie es hier erklärt wird; denn die karmajoga 
besteht eben darin, die Werke in Vertiefung d. h. ohne Hang an dem Erfolge dersel- 
ben, zu verrichten. Es ist die der Bh. G. eigentümliche Lehre, welche die grösste 
Aehnliohkeit mit der Lehre des Christenthums von der guten Meinung und der inneren 
Abtödtung der unordentlichen Neigungen und Begierden hat 

2) Prithdk d.h. von jedem der beiden besonders (singularum separatim. Schleg.), 

3) Ädmjandm karmandm. Sohlegel: operum ex desiderio aliquo suseeptorum. 
Thomson: aotions which have a desired objeel Burnouf: oeuvres du 
de*sir« Es sind hierunter diejenigen Handlungen zu verstehen, die nioht ohne jenen 
abzulegenden Hang (tanga) verrichtet werden können, die daher ganz zu vermeiden 
und zu unterlassen sind, vor allem jene Handlungen, die in der kdna (Begierde, 
Wollust) ihren Antrieb haben. 

4) Ueber die Bedeutung des Wortes kavi (Dichter) siehe oben IV. sl. 16 (Anm. 24.). 
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Aller Werkefrucht Entsagung nennen Entsagung Kundige 5 ). 

3 Zu lassen sei, wie Schuld, das Werk, behaupten Weiser Einige 6 )-, 
Opfer-, Geschenk- und Busse- Werk sei nicht zu lassen, Andere 7 ). 

4 Meine Entscheidung höre nun über Entsagung, Bh&rata! 
Entsagung wird, o Tiger du der Männer, dreifache 8 ) genannt. 

5 Opfer-, Geschenk- und Busse -Werk ist nicht zu lassen, ist zu 

thun 9 ); 

Opfer, Gabe und Busse sind Läuterungen der Weisen ja 10 ). 

6 Auch diese Werke aber sind dem Hang entsagend und der Frucht 
Zu thu'n 11 ); Meine entschiedene, höchste Meinung ist das, Pärtha! 

7 Doch des notwendigen Werkes 12 ) Verzichtung nicht geziemet sich ; 



5) Vüschaksckanä: Schlegel: sermonis periti; Thomson: the learned. Mit 
diesem Ausdruck werden diejenigen bezeichnet, welche nach dem Urtheil des Verfassers 
der richtigen, d. h. seiner eigenen Ansicht huldigen. 

6) Thomson vermuthet, dass hier Kapila und seine Anhänger gemeint seien. Ich mochte 
eher an Patandsehali und die von ihm geforderte Joga-Praxis denken, welche mit Ver- 
richtung der Berufspfliohten unvereinbar ist. 

7) Vor allem die Anhänger der Mimansa, oder Vedanta-Sohule, welche auf die in 
den Vedas vorgeschriebenen Handlungen das grösste Gewicht legen. 

8) Dies besieht sich auf die unten in Rücksicht auf die drei Qunas gegebene Erklärung 
von wesenhafter, leidenschaftlicher und finsterer Entsagung. Die Stellung dieses 
Hemistichon scheint hier nicht die richtige su sein. Man würde es vielmehr unmittelbar 
vor sl. 7 erwarten. Vielleicht ist es hier eingeschoben worden, um die grammatische 
Verknüpfung von sl. 5 und 6, die dann vorhanden sein würde, wenn das Hemistichon * 
hier ausfiele, aufzuheben. Doch finden sich Beispiele einer solchen Verknüpfung auch 
in anderen Theilen des Gedichtes. (VergL II. sl. 42—44 und unten XVIII. sl. 36—37.) 

9) Dies ist ein neuer Beweis dafür, dass der Verfasser der Bh, G. keineswegs beabsichtigt, 
durch seine Lehre zu den Vedas und dem in ihnen vorgeschriebenen Gottesdienst in 
Opposition su treten. 

10) Dass diese drei Arten von Handlungen, welche genau den drei Klassen der guten 
Werke (Beten, Fasten und Almosengeben) entsprechen, hier als Reinigungsmittel 
(pdvanäni) der Weisen (manUchinäm) bezeichnet werden, wie sie als solche auch in 
den Vedas bezeichnet sind und von den alten Rischis geübt wurden, ist ein Beweis, 
dass die indisohe Ascese, bei all 1 ihren Ausartungen und Sonderbarkeiten, doch noch 
ein aus der Urtradition herstammendes Capital von praktischen Wahrheiten in sich 
sehloss, welches die Verbindung mit christlichen Ideen, wie sie in der Bh. G. versucht 
wird, begünstigte. 

11) D. h. mit reiner Intention und ohne irdische, selbstsüchtige Absichten. 

12) Unter dem nothwendigen Werke sind zunächst die Standespnichten, je nach der 
Kaste, der Jemand angehört, dann aber auch die zum Lebensunterhalt nöthigen Ver- 
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Dessen Entsagung ,s ) aus Thorheit finst're Entsagung wird genannt 

8 „Schwer ist's, 44 wer desshalb lassen wollt' das Werk, aus Leibes- 

mühe-Furcht, 

Leidensehafte-Enteagung übend, Entsagungsfrucht 14 ) genösse nicht. 

9 „Zu thun ist's 4415 ), wenn nothwend'ges Werk desshalb thät' 

Jemand, Ardschuna, 

Dem Hang entsagend und der Frucht, wesenhafte Entsagung wär's. 

10 Nicht hasst ein unglückliches Werk, glücklichem auch nicht hän- 

get an 16 ) 

Der Enteager, von Wesenheit erfüllt, verständig, zweifellos. 

11 Nicht kann, wer noch den Körper trägt, die Werke lassen ganz 

und gar 17 ); 

Doch wer der Werke Frucht entsagt, Entsager ist-, so heisset er. 

12 Nicht erwünschte, erwünschte und gemischte Werkesfrucht, drei- 

fach, 

Ist Nichtentsagern nach dem Tod; Entsagern aber keine je 18 ). 



riehtungen zu verstehen, die von den Monitheologen „actus hominis" genannt 
werden, und welche die Inder ebenfalls Werke (karmani) nennen. (Vergl. oben III. sl. 8.) 

13) Hier wird das Wort paritj&ga offenbar in demselben Sinne, wie im vorigen Verse 
$anjdsa (Verrichtung) gebraucht. 

14) Tj&gaphcdanu Unter dieser Frucht ist hier das Verdienst, der Lohn der Entsagung 
su verstehen. Hieraus geht hervor, dass, wenn oben gelehrt wird, man müsse auf 
jede Frucht der Werke verliebten, dies nur von irdischen, niederen Zwecken und Fol- 
gen zu verstehen ist, und dass durch diese Lehre nicht ausgeschlossen wird, nach 
der höchsten Frucht, worunter vor allem die endliche Befreinng su verstehen ist, zu 
streben. (Vergl. oben II. sl. 50. Anm. 48.) 

16) D. h. die Notwendigkeit, die Pflicht erfordert es. 

16) Ahualam und kusalam harma übersetzt Schlegel mit minus prosperum und pro« 
sperum opus. Es sind hierunter solche Handlungen zu verstehen, die einen irdischen 
glücklichen oder unglücklichen Erfolg haben, gegen welchen der Weise gleichgültig sein 
muss, ohne dass jedoch hier der stumpfe Fatalismus der Muhamcdaner gelehrt würde. 

Ii) 8. oben IH. sl. 5. 

18) Dies steht nicht in Widerspruch mit dem oben (Anm. 14) über die Frucht der Ent- 
sagung Bemerkten. Denn unter der dreifachen Frucht, von welcher hier die Rede ist, 
(angenehme, unangenehme und aus beiden gemischte) sind zwar Folgen der Werke, 
die nach dem Tode eintreten, gemeint, jedoch solche, welche durch selbstsüchtige 
Bestrebungen erzielt werden. Die Frucht der verhaltnissmlssig guten Werke, die 
ohne vollkommene Entsagung verrichtet werden, ist ivarga, der Himmel, d. h. der 
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13 Diese fünf Ursachen von Mir, Grossanniger, vernimm nunmehr, 
Durch Sanklqa-Schliessen schon erklärt 19 ), für das Gelingen jedes 

Werks: 

14 Der Ort*), und dann der Handelnde 31 ), das Werkzeug auch"), 

einzeln getheilt, 

Das Streben auch ) einzeln getheilt; das Schicksal w ) als das 

fünfte dann. 

15 Welch Werk mit Körper, Stimme und Gemüth*) immer beginnt 

ein Mann, 

Das rechte, das unrechte auch, dies seine fünf Ursachen sind. 



Gennas einer vorübergehenden Seligkeit, die der bösen Werke nanaka, die Hölle; die 
der weder entschieden guten, noch entschieden bösen, die Wiedergebart auf Erden. 
Nur diejenigen, welche vollkommen entsagt haben, erhalten die endliche Befreiung all 
Fracht, aber keine Ton den drei oben genannten Früchten. 

19) Es kann keinem Zweifel unterliegen, dass mit den Worten: S&nkkja hrü&nte dio Sankbja- 
Philosophie beseichnet wird, obgleich sich die hier erwähnten Ausdrucke weder bei 
Kapila noch bei Isvara-Krischna wörtlich wiederfinden« Dem Sinne nach 
ähnliche Gedanken kommen allerdings in der Sankhja-Karika Tor (28—31). 

SO) Adhuehtkänam (wörtlich: regio, Ort) erklären die Scholiasten durch den Körper, 
der gleichsam der Ort aller Handlungen ißt, da der Geist nach indischer Anschauung 
nicht handelt Andere fibersetsen adJiischthänam mit Herrschaft. Thomson: the 
prescribed method. Burnouf: la puissanoe direotrioe. 

21) Der Handelnde (kartä) ist die Person selbst, oder Tielmehr das mono*. Thomson: 
agenl 

22) Werkseug werden die fQnf sogenannten Handlungssinne (Juurme ndty mtd) genannt 
Auf die Mehrzahl derselben besieht sich der Zusats: prUhakridkam (einaeln getheilt). 

22) Unter dem Streben (Ucketehthd) verstehen die Scholiasten die Thatigkeiten der fflnf 
Sinne. Thomson: the different movements, wosu er bemerkt: the actio« 
of the senses and organs. 

24) Vashier unter daivem (Sohlegel: fatum) tu verstehen sei, ist sweifelhaft Thom- 
son fibersetat: divine will und macht dasu die Bemerkung: „If the 8ankhya 
here mentioned refer either to Kapila's or Iswara Krisohna's writingt, 
this word should be translated „ eJreUfftaaM, dectiny," since they de 
not reoognise a Divine will." Am wahrscheinlichsten scheint mir am sein, dsss 
unter daivam hier die vom Menschen unabhängigen Äusseren Einflüsse am verstehen 
sind, welche auf das Gelingen oder Nichtgelingen der Handlungen Einfioss haben. 

26) Dies heisst wohl (in umgekehrter Ordnung) soviel als: in Gedanken, Worten und 
Werken (cogitatione, verbo et opere). Burnouf ftbersetst in der That: ea 
aotion, en parole ou en penstfe. Höchst auffallend ist die Uebcranstimmung 
verschiedener Ausdrficke in der Bh. G. mit der spater ausgebildeten kiiehlMh-ueolo- 
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16 Da dies so ist, wer selber sich aHein als den Vollbringer sieht 
Unvollkommenen Verstandes, der sieht wahrhaft nicht, der Thö- 

richte 27 ). 

17 Wessen Natur selbstsüchtig nicht, wessen Verstand nicht ist befleckt, 
Der, tödtend jene Leute auch, tödtet nicht, noch auch bindet sich 38 ). 

1 8 Kenntnis8, Kennbares, Erkenner, dies der dreifache Werkantrieb *) ; 
Werkzeug, Handlung, Vollbringer, dies des Werks dreifacher In- 
begriff 10 ). 

19 Kenntniss, Werk, Vollbringer, dreifach nach Eigenschaften-Unter- 

schied 

Werden erklärt; nach Eigenschafts- Aufzählung hör' sie demgemäss. 

20 Durch die in allen Wesen nur eine ew'ge Natur man sieht, 

In dein Getrennten ungetrennt, die Kenntniss wisse wesenhaft S1 ). 



gisohen Redeweise. Man vergleiche: Jadschna, iapat, dänam — Beten, Fetten, Almosen- 
geben. (XVII. sL 27.) 

26) „Forgetting that foar other things are requisite to the Performance of 
erery action." (Thomson.) 

27) Vergl. oben IIL sl. 27—28 und V. fll. 8—9. 

28) Anspielung auf den Ausgangspunkt des ganten Gespräches, dass nämlich Ardsohuna 
Anstand nimmt, seine Verwandten in der Schlacht au tftdten. Der Sinn ist: ein solcher 
kann kein Mörder genannt werden, der durch den Kampf nur seine Pflicht als Krieger 
erfüllt, und wird daher anoh nicht in die Banden der Handlungen verstrickt. Vergl. 
oben II. sl. 19-20. 

29) KarmaUehodancU Schlegel: agendi momentum. Thomson: incitement to 
aotion. Burnouf: moteur de l'action. TschodanA heisst: Treiben, Aufforde- 
rung, Anweisung, Befehl, Kegel. Der Sinn scheint au sein: Was allein cum Handeln 
bewegen und antreiben soll, ist die Rücksicht auf Gott, welcher oben (XII. 12—17) 
als das Dseknejam (das au Erkennende) bezeichnet wurde; die Dschnäna selbst (Kennt- 
niss) ist das Mittel, um au Gott (d. b. aur endlichen Befreiung) au gelangen, und der- 
jenige, der dies au bewerkstelligen bat, ist der indiyiduelle, mit Gott consubstanaiale 
Geist, der paridtehnäiri (Erkenner) genannt wird. 

30) Thomson macht auf den Parallelismus aufinerkaam, der awiscben kama (Werk) und 
dtchneja (Erkennbares), awiscben karana (Werkaeug) und dschnäna (Erkenntniss), 
und awiscben kartri (Vollbringer) und paridachnatri (Erkenner) hier vorhanden ist. 

31) Vergl. oben VI. sL 30. Derselbe Gedanke ist ausgesprochen in der Vribad Aran- 
jaka Upanischad I. cap. 4. Brahmana 7 (Bibl. Ind. VoL H. part HL pag. 86): 
„Whosoeyer worbipes one or the other special being, separate from 
that totality, he does not know; for that soul is inoomplete; itisdeter- 
minod by tbis or that indiridual function. The soul, oonsidering this, 
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21 Die Keimtni8ß aber, die getrennt viele gesonderte Natur'n**) 
Erkennt in allen Wesen, die Leidenschafts -Kenntniss wisse du. 

22 Doch die, als wär's das All, nur hängt an einer Sache, grundsatz- 

los 33 ), 

Für Wahrheit unfähig, beschränkt, die Kenntniss finst're wird 

genannt. 

23 Nothwend'ges Werk, das ohne Hang, ohne Neigung und Hass gethan, 
Von Einem, der die Frucht nicht sucht, wird wesenhaftes Werk 

genannt. 

24 Was aber von Lustgierigem, oder von Selbstsüchtigem auch, 
Gethan mit grosser Anstrengung 84 ) wird, heisst ein leidenschaftlich 

Werk. 

25 Was ohne Rücksicht auf Folge 35 ), Schaden, Verletzung 36 ), eigene 

Kraft, 

Aus Thorheit unternommen wird, das Werk wird finsteres genannt 



let a man worship it, fox in it all these differences beoome one. This, 
even this is to be conceived in this all, vi«. This soul; for by this on 
knows this all." — Diese wesenhafte Kenntniss, von der hier die Rede ist, hat 
Krisehna dem Ardsehona ausführlich mitgetheilt im X. Gesänge, wo er sich mit der 
ganzen Schöpfung identificirt, nnd der hierin aasgesprochene Pantheismus ist in dem 
dort (Anm. 107) angegebenen Sinne zu fassen. 
32) Nändbk&vä prithakvidhän. Schlegel: varios existendi modos peculiares. 
Der Sinn ist: die den inneren Zusammenhang der Dinge in Gott nicht erkennt, und 
die Gesammtheit der einzelnen Existenzen nicht für Schein, sondern für Wirklichkeit 
halt Vergl. Katha-Upaniachad 4. valli. 14 (Bibl. Ind. Vol. XV. p. 112): „As 
water, when rained down on elevated ground, runs scattered off in the 
Valleys, so even runs after difference a person, who beholds attrlbutes 
different." 

83) D. h. die sich nur mit einzelnen Erscheinungen und Spezialitaten befasst, ohne nach 
dem tieferen Grunde zu fragen, oder sich über ihren beschrankten Horizont nicht zu 
erheben vermag und ihre Kleinigkeiten für die Welt hält. — Ahaüukam übersetzt 
Schlegel: qui principiis caret; Thomson erklärt den Sinn: „Whioh is Igno- 
rant, that final emancipation is the reason of our existence on earth." 

34) BdkuIQj&sam. Schlegel: cum magno molimine. Thomson: with great 
exertion. Burnouf: avec de grands efforts. Der Ausdruck scheint zugleich 
den Bsgriff von Hast und innerer Aufregung einzuschliessen, während das wesenhafte 
Werk in vollkommner Geistesruhe vollbracht wird. 

35) D. h. auf die Folgen, die aus dem Werke entstehen können. 
86) Anderer nämlich. 
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26 Wer ohne Hang, Dicht grosssprech'risch, mit Ausdauer und Kraft 

begabt, 

Bei Glück und Unglück unbewegt, wesenhafter Vollbringer heisst. 

27 Wer aufgeregt, fruchtbegehrend, gierig, verletzend und unrein, 
Von Lust und Traurigkeit erfüllt, der Leidenschafts -Vollbringer 

heisst 

28 Wer ungeschickt, gemein 37 ), störrisch, boshaft, müssiggäng'risch 

und faul, 

Unentschlossen und langsam ist, finsterer Vollbringer wird genannt. 

29 Des Verstand's 38 ), der Ausdauer auch Theilung nach Eigenschaf- 

ten hör' 

Ausfuhrlich jetzt erklärt und in Besonderheit, Dhanandschaja! 

30 Der Thätigkeit und Ruhe, was zu thun und nicht, Furcht und Nicht- 

ftircht 39 ), 

Was bindet, was befreit 40 ), erkennt, der Verstand wesenhafter ist. 

31 Durch den man Recht und Unrecht, und was zu thun ist und nicht 

zu thun, 

N Nicht wie's geziemend ist 41 ), erkennt, Leidenschafts -Verstand, 

Pärtha, ist. 

32 Der das Unrechte hält für Recht, von Finsterniss umgeben ganz, 



37) Prdhrita: Schlegel: vilis. Thomson: without discrimination, indem er 
dazu bemerkt: „that is, regarding everythiug from a common poiit of 
view, adopting a common mode of action, not varying with the natare 
of the thing to be done." 

38) Buddhi. Darunter ist hier der praktische Verstand zu verstehen, wie die folgenden 
Definitionen zeigen. Die Vergleichung Ton sl. 30 — 32 mit sl. 20 — 22 macht den Unter- 
schied zwischen buddhi und dtchnäna deutlich, welche beiden Begriffe bei den Indern 
streng auseinandergehalten werden. 

39) Bhojdbhaje. Schlegel: periculum et securitatem d. h. ob ein Grund zur Furcht 
vorhanden ist, oder nicht. 

40) Bandam mokscham. Schlegel: nexum, solutionemque. D. h. welche Werke 
den Menschen binden und welche nicht, nach der wiederholt erklärten Anschauung 
des Verfassers Aber die Folgen der Werke. 

41) Ajathävat. Schlegel: inoongrue. Thomson: by whioh one takes a wrong 
view. Burnouf: confusement Der Ausdruck, den ich wörtlich übersetzt habe, 
bezeichnet eine Weise des Verstehens, die nicht entschieden falsch und verkehrt, aber 
ungenügend, unklar, durch den Einfluss der Leidenschaft getrübt ist 
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Und alle Dinge sieht verkehrt, der Verstand, P&rtha, finster ist 

33 Durch die das Herz erhalten wird, der Athem, Sinne, Werke auch 
In Vertiefung, die nicht ausschweift, die Ausdauer ist wesenhaft 42 ). 

34 Durch die, was recht, lieb, nützlich ist 43 ), dauernd verfolget, 

Ardschuna, 

Mit Hang der Fruchtbegier'ge, die Ausdauer leidenschaftlich ist 

35 Durch die Schlaf, Furcht und Traurigkeit, Kleinmuth und Unbe- 

sonnenheit 

Nicht abschüttelt der Thörichte, finst're Ausdauer, Pärtha, ist. 

36 Die Freude 44 ) auch, die dreifache, hör' jetzt von Mir, o Bhärata! 
Die sich der Uebung freut, wenn an der Mühe Ende sie gelangt, 

37 Der, was wie Gift am Rande ist, am Grund des Kelch's wird 

nektargleich 45 ), 

Die wesenhafte Freude heisst, aus Geistesheiterkeit entstammt 



42) Siehe, was oben im VI. Gesänge über das Wesen und die Praxis der Joga und ins- 
besondere sl. 33—36 Aber die Beharrlichkeit in derselben gesagt wurde. — Man ver- 
gleiche auch Matth. 10, 22: „'0 dk vxofuivas cfc tiiog, ovrog tfo>4h|tf€T<tt." 

43) Schlegel übergebet: honestum, utile, dulce. Thomson: duty, pleasure 
and wealth. 

44) Sukham, wörtlich: das Angenehme. Sohlegel: voluptatem. Thomson: plea- 
sure. Die Freude, hier gleichbedeutend mit Genuas, scheint tou dem Verfasser als 
eine besondere Art von Werk betrachtet zu werden; daher wird sie an dieser Stelle 
ebenfalls mit Rücksicht auf ihre dreifache Qualität definirt 

45) Wörtlich übersetst, lauten diese Verse: „dasjenige, worüber sich Jemand freut durch 
Uebung und an das Ende der Mühe (des Schmenes) kommt, was au Anfange wie 
Gift ist, am Ende aber wie Ambrosia." Ich habe mir an dieser ßtelle eine etwas 
freiere Uebersetiung erlaubt und das Wort Kelch eingeschoben, weil die beiden 
Ausdrücke agrt und parinäme mir auf das Bild vom Austrinken des Kelches hin- 
audeuten scheinen. (Agra heisst Spitae, Russerstes Ende, das Oberste; agn, 
adverbial, auch am Anfange; parinüna bedeutet Veränderung, Umwand- 
lung, auch Verdauung; ferner: die Folgen, das Ende, der Sohlusa») In welcher 
Weise der Ablativ ablyasät hier su erklären sei, ist aweifelhaft. Schlegel übersetst 
ubi quis oonsuetu'dine parta demum deleotatur. Thomson: that in 
wbich one ezperienoes deligbt, from being habituated. leb vennuthe, 
dass abhjdsa (Uebung) hier den Nebenbegriff von Mühe, Anstrengung bat, und dass 
durch den Ablativ nicht bloss das Mittel, wodurch die Freude erworben wird, sondern 
auch der Gegenstand derselben beaeichnet werden soll, so dass der Sinn Ist: wer über 
seine eigene Anstrengung (Uebung) sich freut, weil sie ihm ein Mittel ist, an das Ende 
der Beschwerde (du: kkarUam) su gelangen. Die oopulative Verbindung der beiden 
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38 Was, wenn sich Sinn zu Sinnesding gesellt 46 ), am Anfang nektar- 

gleich, 

Am Ende aber wird wie Gift, Leidenschafts-Freude wird genannt. 

39 Die Freude, die zuerst und in der Folge Geistverwirrung 47 ) ist, 
Aus Schlaf, Faulheit, Trag entstanden, die finst're Freude wird 

genannt. 

40 Nicht ist auf dieser Erde, noch im Himmel, bei den Göttern selbst, 
Ein Wesen frei von diesen drei Eigenschaften, naturentstammt 48 ). 

41 Der Brahmanen, der Kschatrijas, der Visa's und der Sudras auch 
Werke sind ihnen zugetheilt nach ihrer Natur-Eigenschaft 49 ). 

42 Ruhe, Selbstbeherrschung, Busse, Reinheit, Geduld, Aufrichtigkeit, 
Weisheit, Erkenntniss, Religion 50 ) Brahmawerk 51 ) sind, natur- 
entstammt. 

Oedanken durch die Partikel tscha dürfte dieser Auffassung nicht entgegenstehen, da 
es häufig vorkommt, dass' zwei Sätze, die in einem Causalnexus zu einander stehen, 
einfach durch die Copnla nebeneinander gestellt werden. 

46) Vitchajendrljasavjogät. Schlegel: propter copnlationem sensuum cum rebus 
ßibi subjectis. Thomson: from the connection of the senses with the 
objects of sense. 

47) Mohanamätmana : . Schlegel: fascinatio animi. Thomson: a cause of the 
bewilderment oft he soul. Der Sinn ist : diese Freude hindert den Geist, zu einer 
richtigen Ansicht und zur Erkenntniss der Natur der Dinge zu gelangen. 

48) Aus dieser Sloke geht hervor, dass auch die Götter (devot) von den Indern als indivi- 
duelle Geister gedacht werden, die mit einem, von dem irdischen allerdings verschie- 
denen Leihe, der aber der Prakriti angehört, bekleidet sind, da die Gunas auf den 
Geist nur durch das Medium des Körpers Einfluss üben können. Aus eben diesem 
Grunde sind sie auch sterblich ; nur der höchste Geist allein ist im strengen Sinne des 
Wortes unsterblich und immateriell. Vergl. San&hja-Karika 54: „Die Schöpfung 
ist auf der höchsten Stufe überwiegend sattvisoh, unten überwiegend tamasartig, in 
der Mitte überwiegend radschasartig , mit Brahmft (mascul.) anfangend und mit dem 
Starren (den leblosen Dingen) endigend." 

49) Svabhäva prdbhavair gunai: wörtlich: nach den in ihrer Natur vorherrschenden 
Eigenschaften. Thomson: according to the qualities which predominate 
in the dispositions of each. — Krischna geht nunmehr auf die den vier Kasten 
eigenthümlichen Werke Über, um seine Lehre über die Handlungen zum Abschlüsse 
zu bringen und dem Ardschuna noch einmal die Notwendigkeit, dass er kämpfen 
müsse, zu beweisen. 

50) Aslikjam bedeutet: fides in futurum mundum (von atti = iou). Schlegel 
Übersetzt: fides rebus divinis habita. Thomson: belief in the existence 
of an other world. Ich glaubte den Begriff am besten durch Religion wiedergeben 

17 
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43 Tapferkeit, Kraft, Ausdauer, Geschick im Kampfe und Standhaf- 

tigkeit, 

Freigebigkeit, Herrschernatur sind Kschatra-Werk, naturent- 
stammt 

44 Ackerbau, Viehzucht, Handelschaft sind Vaisja-Werk, naturent- 

stammt. 

DesDienens eigenthümlichWerk ist Sudra- Werk, naturentötammt 52 ). 

45 Wer seines eigenen Werkes sich freut 53 ), der Mann erlangt Voll- 

kommenheit. 

Wie, wer sich seines Werkes freut, findet Vollkommenheit, das hör\ 

46 Woher der Wesen Ursprung ist, durch Den entfaltet ist dies All, 
Den ehrend durch sein eignes Werk 64 ), findet Vollkommenheit der 

Mensch. 

47 Besser ist eig'ne Pflicht kraftlos erfüllt, als trefflich fremde Pflicht 5 *); 
Eigener Natur nothwend'gen Werk's Vollbringer fällt in keine Schuld. 

48 Angeborenes Werk 56 ), Kaunteja, sei Schuld auch drin, nicht lasse 

man 67 ) ; 

zu können, da in dem Worte die Verbindung, der Zusammenhang der gegenwartigen 
mit der abernatürlichen Welt angedeutet ist. 

51) Auch im Original steht Brahmawerk (brahniakarma) anstatt Brahmanen-werk. 

52) Bezeichnend ist, dass die Werke der beiden niedrigsten Kasten nur kurz aufgezählt und 
in einer Sloke besprochen werden. Dadurch wird eine gewisse Zusammengehörigkeit 
dieser beiden angedeutet, und es stimmt dazu die anderweitig hervortretende Ansicht, 
dass bei den Brahmanen das Satt Tarn, bei den Ksohatrijas das Radsohas, und bei 
den Vaisjas und Sudras die Eigenschaft des Tamas vorherrsche. 

53) D. h. der mit seinem Stande »frieden ist 

54) Abhjartschjä. Schlegel: veneratus. Thomson: if a man worship. Der Aus- 
druck erinnert noch deutlicher, als das sogenannte „Niederlegen der Werke in Brahma 44 , 
an das Wort des Apostels (1. Corinth. 10, 31): „itavvct stg Öo£av Ssov nouixt" 

55) Dieser Vers kam schon oben III. sl. 35 Tor. Derselbe Gedanke, fast mit denselben 
Worten ausgesprochen, findet sich bei Manu X. 97. 

56) SahacUcham karma. Schlegel: connatum opus. Thomson: the duty to which 
one is born. 

57) Das scheint sich darauf zu beziehen, dass Ardschuna oben (I. sl. 36 und 45) die 
Tödtung der Verwandten im Kriege als Schuld und Unrecht beaeiohnet hat Der 
Sinn ist demgemass: bei eintretender Collision zweier Pflichten steht die Erfüllung der 
Standespflicht oben an. Wenn Krißcbna im folgenden Verse behauptet, dass alle Werke 
der Menschen mit Schuld verbunden sind, so liegt in dieser allgemeinen Behauptung 
ein Anklang an 1. Joan. 1, 8: „'Eon' «foopt* ort &paQiUcv ov% fzo/w*, htvtovs 
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Alles Beginnen ja von Schuld, wie Feu'r von Rauch, umhüllet ist. 

49 Wer unanhänglich 88 ) ist, sich selbst besiegend ganz 59 ), und ohne 

Wunsch, 

Zu der Ruhe Vollkommenheit grösster durch die Verzichtimg 

kommt 00 ). 

50 Wie, wer Vollkommenheit erlangt, Brahma erlanget 61 ), hör 1 von mir 
In Kürze jetzo, Kaunteja! Das ist der Weisheit fiöchstes Ziel. 

51 Wer reinen Geistes ist vertieft, mit Ausdauer sich selbst beherrscht,. 
Töne, und was sonst sinnlich ist, verlassend 82 ), Hang und Hass 

ablegt, 

52 Einsamkeit suchend, wenig isst, bezähmend Stimme, Leib und Herz, 
Ganz in Betrachtung sich vertieft, mit Neigungsfreiheit 63 ) angethan, 

53 Wer von Selbstsucht, Gewalt, Hochmuth, Wollust, Zorn, und von 

Habsucht sich 

Befreit, uneigennützig, still, erlangt die Brahmawesenheit. 

54 Brahma geworden 64 ), heifren Geist's, nicht trauert dieser, noch 

begehrt; 

nXavtofisv %ai r\ a&qfcia ov% lotiv h ^fitv", und an Job. 15, 14: „Quid est homo, 
ut immaculatus sit et ut justus appareat natns de muliere?" 

58) Asakta buddhi:. Thomson: He whose thoughts are not attached (to the 
world). Schlegel: Inambitiose animatns. 

59) Sarvttirfy wörtlich: nach allen Seiten hin. Thomson: in every thing. 

60) Drei verschiedene Grade der Vollkommenheit fsiddhi) werden hier offenbar unter- 
schieden : 1) diejenige, welche in der Erfüllung der Standespflichten besteht (sl. 45), 
indem alle Handlungen zur Ehre Gottes verrichtet werden (sl. 46); 2) diejenige, 
welche durch sanjdsa (Verziohtung) d. h. durch Aufgeben der Werke (sl. 49), indem 
man sich ganz der Beschaulichkeit widmet, erreicht wird (sl. 50—55); endlich 3) die- 
jenige, bei welcher man sich, auch in der Welt bleibend, und alle Werke verrichtend 
gans dem Dienste Krisohna's (Vischnu's) widmet, und zu ihm seine Zuflucht nimmt 
(sl. 56). Auch hier ist offenbar eine Analogie mit den Grundsätzen christlicher Aioese 
vorhanden. 

61) Hierunter ist nicht die endliche Befreiung selbst zu verstehen, sondern jener Zustand 
auf Erden, welcher ihr Ähnlich und gleichsam ein Anfang derselben ist, der Zustand 
des Dschtvanmuhli, von welchem oben (VI. Anm. 46) die Bede war. 

62) Vergl. oben IV. sl. 26 und 27. 

63) Vairägjam. Schlegel: immunitas ab affectibus. Thomson: apathy. 

64) Brahmabhtita. Schlegel: numinis consors. Thomson: When he is in a con- 
dition for the Suprem Being. Es ist hier eben jener Zustand des Dtchivan- 
mukii gemeint, der dein Nirväna fast gleichkommt 
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Für alle Wesen immer gleich, erlangt er Meinen höchsten Dienst 65 ). 

55 Durch Dienst erkennt er Mich, wie gross und wer Ich bin in Wirk- 

lichkeit 66 ). 

Dann kennend Mich in Wirklichkeit, geht gänzlich er in Mich hinein. 

56 Wer immer alle Werke auch verrichtet 67 ), auf Mich stützend sich 66 ), 
Durch Meine Gunst den ew'genOrt erlangt, den unvergänglichen 69 ). 

57 Im Geist die Werke all' in Mich niederlegend, in Mich vertieft, 
Geistesvertiefung anwendend, sei immer Meiner eingedenk™). 

58 Mich denkend, alle Schwierigkeit wirst Du besteh'n durch Meine 

Gunst 71 ); 

Doch wenn in Selbstvertrauen du Mich hörest nicht, geh'st du zu 

Grund 72 ). 

59 Wenn dich stützend auf Selbstvertrauen, „nicht kämpf ich" deine 

Meinung ist, 

Umsonst ist dieser Vorsatz dir; es wird dich zwingen die Natur 73 ). 



65) Madbhaktim labliate paräm. Schlegel: mei cultum accipit summum. Thom- 
son: attains to the highest State of devotion to me. 

66) Der Gedanke erinnert auffallend an Joan. 7, 17: »Edp vig to &tlr\ua ahtov 
noteiv, yvdoBtcti nsol xr^q 9i8ot%i]g t itotiqov i% rov Gsov ianv, y iya an tpavvov 

67) D. b. wer sich auch nicht als ein Einsiedler aus der Welt zurückzieht. 

68) Madvjapäsraja. Schlegel: me fretus. Thomson: if he flees for refuge to 
me. Dieser Ausdruck entspricht vollkommen dem biblischen: „dsvze nqog (is narctg 
ol xont&vTBs x. t. W (Matth. 11, 28.) 

69) D. h. die endliche Auflösung und Vereinigung mit Gott 

70) Mateditschitta: satatam bhava. Schlegel: mei contemplator Semper esto. 
Thomson: think on me alone. Durnouf: pense a moi toujours. Obgleich 
die beständige Richtung des Geistes auf Brahma ein Hauptgrundsatz der indischen 
Ascese ist und jedenfalls Alter als die Bekanntschaft der Inder mit dem Christenthum, 
so erinnert doch die Form, in der er hier ausgesprochen wird, stark an christlichen 
Einfluss, namentlich an die Idee des Gebetes im christlichen Sinne, des beständigen 
persönlichen Verkehres mit Gott durch das Gebet, eine Uebung, welche nicht auf heid- 
nischem Boden entsprungen ist. 

71) Matprasddät. Schlegel: meo favore. Das Wort prasäda scheint ganz dem christ- 
lichen Begriff Gnade zu entsprechen, da hier offenbar ein thftüger Beistand gemeint ist. 

72) Vergl. Joan. 5, 24: ^duyv Xiym vfiiv, on 6 tov Xoyov fiov attovav.... fysi t m k* 
aldviov, %ctl Big ngiciv ov% $q%szcil" 

73) Thomson giebt dazu die Erklärung: „As a kschatriya, thine innate feelings 
of courage and honour, which will prevont thee from quitting the 
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60 Durch dein Werk, eigener Natur entstammt, gebunden, Kaunteja, 
Wirst, was aus Thorheit nicht du willst thun, gegen deinen Will'n 

du thun. 

Gl Der Herr von allen Wesen steht in der Herzgegend 74 ), Ardschuna, 
Bewegend alle Wesen durch Zauber, die fahr'n auf diesem Rad 75 ). 

62 Zu Ihm nimm deine Zuflucht denn mit ganzem Wesen 76 ), Bhärata! 
Durch seine Gunst wirst höchste Ruh' erlangen du und ew'gen Stand. 

63 So ist dir Weisheit offenbart von Mir, geheimnissvollste 77 ), jetzt. 
Erwägend diese durch und durch, wie dir's gefälligst, so thu\ 



battle field asacoward, or allowing thy party to suffer by thy refusal 
to defend them." Dabei liegt aber jedenfalls auch die Vorstellung zu Grunde, dass 
die der Kschatrija- Kaste von Natur bestimmten Werke mit einer gewissen inneren 
Notwendigkeit, welche nicht überwunden werden kann, verrichtet werden müssen 
(s. oben sl. 43), was insbesondere aus der folgenden Sloke hervorgeht. 
74) Hriddese. Schlegel: in cordis regione. End ist das körperliche Hers, das Ton 
den Indern als der eigentliche Sits der Seele angesehen wird. Vergl. Svetasvatara- 
Upanischad HL 13 (Bibl. Ind. Vol. XV. pag. 56): „He is the perfeot spirit 
(purüscha) of the measure of a thumb, the inner soul, who always abides 
in the heart of every man, the ruler of knowlegdo, who is oonoealed 
by the heart and mind" und ibid. III. 20 (pag. 56): „The soul, dwelling 
in the cayity (of the heart) of his oreature." Vergl. auoh oben XV. sl. 15. 
. a 75) Janträrüdhäni übersetzt Sohlegel: „(tanquam neurospasta) maehinae impo- 
sita. Thomson: mountod, as it were, on a circular engine. Mäjajd 
giebt Schlegel wieder mit: mirabili quodam artificio. Thomson: bymeans 
of his magic. Die Welt wird als ein Mechanismus gedacht, der durch den höchsten 
Geist in Bewegung gesetst wird, durch seine mäj&> seinen Zauber, worunter hier die 
Natur, das allgemeine Lebensprinzip, zu verstehen ist. Einmal in Bewegung gesetzt, 
bringt dieser Mechanismus Alles nach festen Gesetzen hervor. Philosophisch wichtig 
ist dabei vor allem Andern die Idee, dass Gott das primum movens ist, von dem 
alle Bewegung den Ursprung hat Das Wort bhrämajan (wörtlich: erschütternd), 
das hiermit bewegend übersetzt ist, hangt wahrscheinlich mit dem Namen Brahma 
selbst zusammen, der also Gott als den Bewegenden, Alles Erschütternden bezeichnen 
würde. (Die wahre Etymologie von Brahma ist noch nicht festgestellt Gewöhnlich 
bringt man das Wort mit der Wurzel vrih [cresoere] in Verbindung; doch scheint mir 
sein Zusammenhang mit bhram [vagari. Causativ: circumvolvere] keineswegs 
unmöglich zu sein.) 

76) Sarvabhävena. Schlegel: omni reverentia. Thomson: in every State of 
life. Burnouf: de toute ton ftme. Die letztere Auffassung scheint mir die ein- 
fachste und natürlichste zu sein. 

77) Wörtlich: noch gehcimnissvoller als Geheimniss (guhjddgvJijataram), 
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64 Das allgeheimnissvollste Wort hör' noch von Mir, daß höchste jetzt 
Du bist Mir ganz besonders lieb 78 ); drum will ich Gutes sagen dir. 

6 5 Mich denkend ßei, Mich verehrend, Mir opfernd, Mir verneigend dich ; 
Zu Mir dann kommest du. Wahrheit versprech' ich dir. Du bist 



66 Aufgebend alles and're Recht 80 ), zu Mir allein die Zuflucht nimm; 
Von allen Sünden werd' ich dich erlösen; nicht betrübe dich 81 ). 

67 Dies werde Keinem je von dir, der ohne Buss' und Ehrfurcht ist, 
Und nicht gelehrig, je gesagt, noch Einem, welcher lästert Mich 82 ). 



78) Oder vielleicht : Da bist mir lieb als Einer, der festen Geistes ist 

79) Vergl. Joan. 16, 7: „ttp «lijJtaay Uyta vylv" nnd ibid. v. 27: „Avzoq yor? 6 ncm]Q 
tpiksi 

80) Sarvadharmän paritjadschja. Sohlegel: cnnctis religionibns dimissis. Diese 
Auffassung ist obne Zweifel die richtige. Unter dkarma verstehen auch die heutigen 
Brahmanen (efr. Banerjea: Dialoguos on the Hindu Philosophy pag. 25) das- 
jenige, was wir mit Religion im engeren Sinne (Religionsgeselleohaft, Sekte) bezeichnen. 
Aus dem Zusammenhange geht deutlieh horvor, dass hier derVisohnu-Cult, im 
Gegensata zu den Sivaiten und anderen indischen religiösen Sekten, als das Vorzüg- 
liohste empfohlen wird. Thomson, der die Worte übersetzt: abandoning all reli- 
gions duties und darunter das Aufgeben der in den Vedas vorgeschriebenen äusse- 
ren religiösen Pflichten (Opfer u. s. w.) versteht, sucht den Widerspruch, welcher durch 
eine solche Auffassung mit den eigenen Worten Krischna's entsteht, der die Ausübung 
dieser Pflichten ausdrücklich verlangt (s. oben sl. 5 u. XVII. sl. 24 u. 27), dadurch 
su beheben, dass er tjadseh hier nicht durch vollständiges Au fg eben, sondern nur 
durch Aufgeben als einsiges und höchstes Mittel des Heils erklären will, im 
Gegensatz zu den Worten des vorigen Verses: saranam vradscha (die Zuflucht nimm). 
Doch glaube ich nicht, dass eine solche Unterscheidung hier gemacht werden kann. 
Jedenfalls wäre der Ausdruck dann höchst zweideutig, und diese Form hier, wo Krisohna 
mit einer gewissen Feierlichkeit gleichsam sein letztes Wort ausspricht, nicht an der 
Stelle. Versteht man jedoch unter tarvadharmäm hier alle anderen Religionsübungen, 
theologischen und philosophischen Lehren, welche dem mit den Vedas von Krisohna 
in Uebereinstimmung gebrachten Visohnu-Cult widersprechen, dann ist ein sehr klarer 
und bestimmter Sinn vorhanden, welcher namentlich zu dem Ende seiner Belehrungen, 
bei welchem Krisohna hier angekommen ist, vortrefflich passt. 

81) Man vergleiche hiermit Matth. 9, 2: „Sagau xk%vov f äcpt<ovtal aoi al äuaQtuu <rov" 

82) Vergl. Matth. 7, 6: „Mi\ dorn to ayiov totg mal, pr}$e ßaXrjzs tovg paoyaofarf vfujv 
fyitQ06&6V zur xoIqwv* 1 — Die letzten Worte dieser Blöke („noch Einem, welcher 
lästert mich") beziehen sich wahrscheinlich speziell auf die Sekte der Saivjas (die 
Verehrer des Siva, Sivaiten), welche in beständigem Streit mit den Visohnuiten 
lagen. Thomson zieht daraus den Schluss, dass der Verfasser der Bh. G. zu einer 



Mir lieb 79 ). 
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68 Wer dies höchste Geheimnies Mich Verehrenden *) erzählen wird, 
Der, höchste Ehr' erweisend Mir, wird zu Mir kommen, zweifellos, 

69 Nicht wird Mir von den Menschen noch Lieb'res erweisend Einer 

sein, 

Und nicht wird auf der Erde noch ein Anderer Mir noch lieber sein 84 ). 

70 Wer dieses heilige Gespräch zwischen uns Beiden lesen wird, 
Mit Erkenntnissopfer 85 ) von dem wtird' Ich geehrt. So meine Ich. 

71 Wenn glaubensvoll, und lästernd nicht, es würde hören auch ein 

Mann, 

Die sergen Welten würd', befreit, erlangen er der Unschuld'gen 88 ). 



Zeit gelebt haben müsse, wo dieser Stroit zwischen den Verehrern Vischnn's und 
Siva's besonders beiss gewesen, nnd glaubt, dass die chronologische Bestimmung dieser 
Zeitepoche für das Alter der BJi. G. entscheidend sein würde. Dagegen scheint mir 
jedoch die sehr häufige Benützung der ßvetasvatara-Upanischad au sprechen, 
welche einen Sivaiten zum Verfasser bat, falls nicht etwa der Name Budra (d. h. Siva), 
mit welchem das höchste Wesen dort durchweg bezeichnet wird, erst später von den 
Siraiten einem anderen substituirt worden ist, um diese Urkunde zu ihren Gunsten 
sprechen zu lassen, da ihr sonstiger Inhalt mit den Lehren der Bh. G. ganz überein- 
stimmt. — Man vergleiche auch mit dieser Sloke Sap. 1, 4: 9 "Oti slg %a%6xe%vo9 
^v%7jv ovx ctetUvoreai öocplct, ovdk Kovoixijan iv ocopatL %ata%Qi<p apctQtiag.' 1 — 
Einen ganz ähnlichen Schluss hat übrigens auch die BretasYatara-Upanisehad 
(VI. 22): „The deepest mystery of the Vedanta is not to be declared to 
a son or again to a pupil, whose mind or senses or not subdued. To 
the high-minded, who has an absolute reliance in God, and as in God, 
also in the teaoher, reveal themselres the meanings declared (in this 
üpanishad)." 

83) D. h. den Anhängern der Vischnu Sekte, welche die in der vorigen Blöke geforderten 
Eigenschaften haben. 

84) VergL Joan. 14, 21: „'O I/o)»* tag htoXdg pov xai xr^wß avtäg, insfrog low 6 
ayaxuv pe' 6 de ccyctxuv ps, ayonaftrp&tu vnb zov fforoog pov %al iya ayaxrfla 

85) Ueber den Ausdruck Erkenntnissopfer (dtehn&najadichtia) siehe oben IV. sL 83 
(Anm. 56). 

86) Thomson ist der Ansicht, dass hier von den Vaisjas und Budras die Bede ist, 
welche nicht lesen können, und dass unter den „seligen Welten der Unschuldigen" 
nicht die endliche Befreiung, sondern die fünf Welten der Götter und der Guten zu 
verstehen sind, von denen oben (V. Anm. 57) die Rede war. — Vergleiche den Schluss 
des dritten Valli der Katha-Upaniscbad (womit, wie Weber, Indische Btudien 
vol. II. p. 194—200, nachgewiesen hat, diese Upanischad ursprünglich schloss): „The 
wise who says and hears the eternal tale, whioh Nachiketas reeeived 
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72 Ward dieß gehört von dir, Pärtha, mit ungeteiltem Geiste nun? 
Ist der Unwissenheit Thorheit 87 ) zerstört in dir, Dhanandschaja? 



73 Zerstört ist Thorheit, Erinnern 88 ) erfasst von mir durch Deine Gunst 
Fest bin ich \ fort der Zweifel ist; nach Deinem Worte will ich thun. 

Sandschaja spricht: 

74 So dies Gespräch Vdsudeva's mit Pärtha, dem Grossgeistigen, 
Hört' ich, das wunderbare, das das Haar zu Berge sträuben macht? 9 ). 

75 Durch Vjäsa's Gunst 90 ) da ich gehört dieses höchste Geheimniss, wo 



and Death related, is adored in the world of Brahma. Whoever pure 
(in mind) explains this (work) of deep import, which (otherwise) should 
he conoealed, in the assembly of the Brahmans or at the tirne of the 
Sraddha, ohtains thereby infinite fruit" (Bibl. Ind. Vol. XV. p. 109.). Ferner 
Mundaka-Upanischad m. 2, 10—10 (ibid. p. 164): „Let communioate this 
seienee of Bhrama to those, who are porformers of ceremonies, versed 
in the Vedas and devoted to Brahma, who themselves offer with laith 
oblations to the one Rishi (the fire) and by whom the observance to bear 
fire on their heads has been p erforme d aecording to presoribed rite. . .. 
Let non read this, who has not performed the rite." 

87) Die falsche Meinung n&mlicb, dass es unrecht sei, su kämpfen, welche aus Unkennt- 
nis* der wahren Natur der Werke entsprang. 

88) Smritu Sohlegel: recordatio est aooepta a me. Thomson: i have reco- 
yered my senses. W. v. Humboldt faest die Sache tiefer, wenn er su dieser 
Stelle bemerkt (1. o. S. 37): „Es scheint, als würde die Wahrheit als ursprünglich in 
den Menschen gelegt und nur nach und nach in Vergessenheit eingeschläfert betrach- 
tet" Doch finden sich von dieser platonischen Idee sonst keine Spuren in unserem 
Gedicht, und es scheint mir wahrscheinlicher, dass durch smriti hier, in demselben 
Sinne, wie dieses Wort sonst von den Traditionen der Vorzeit gebraucht wird, die 
ganze Lehre des Krischna und der Inhalt der Bhagavad-Gita als zur Smriti gehörig, 
d. h. einen Theil der Offenbarung bildend, vom Verfasser bezeichnet wird. 

89) Bomahctrschananu Ein indisch hyperbolischer Ausdruck für: Äusserst wunderbar, 
einen tiefen Eindruck machend. Diese Redeweise wird nicht bloss yon Furcht 
und Schreck erregenden Eindrücken, sondern auch von freudigen gebraucht; Wer 
jedenfalls im letzteren Sinne, wie aus sl. 76 und 77 hervorgeht 

90) Da der Verfasser seine Arbeit als Episode dem Mahabharata einverleiben wollte, 
so führt er den Inhalt derselben auch auf Vjftsa, den angeblichen Verfasser oder 
Sammler des grossen Gedichtes zurück. 



Ardschuna spricht: 
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Vertiefung der Vertiefung Herr, Krischna, offenbar 91 ) selbst erklärt, 
76 König! denkend, denkend 92 ) an dies wunderbar' reine Gespräch 

Kesava's und Ardschuna's, freu' ich mich in jedem Augenblick. 
7 7 Und denkend, denkend der Gestalt, der höchstwunderbaren Harrs 93 ), 

Füllt grosses Staunen, König! mich, und Freude wieder, wiederum 94 ). 
78 Wo der Vertiefung Herr, Krischna, wo der Bogenspanner Pärtha, 

Dort ist Glück, Sieg und Heil, und fest ist Alles 94 ). Dieses meine ich. 



91) Sdkschdt. Wörtlich: coram. Thomson: openly. 

92) Die Wiederholung des Wortes hat im Sanskrit den Sinn: so oft immer nnr ich 
daran denke. 

93) D. h. der Erscheinung des Krischna in seiner wahren Gestalt, die im XI. Gesäuge 
erzählt wird, und die eine Nachbildung der Verklärung Christi ist. 

94) Man ist fast versucht, hier an die Erinnerung des heU. Petrus an die Verklarung Christi 
au denken, die er in seinem Briefo niedergelegt hat (2. Petr. 1, 16—18): ^nbfcxni 
ysvrid'tvzfg xr,g helvov ficyccXsioTjjtog. Adßcov yao naget Seov naiQOS xiprir nal 
0d£av, (pavrjg, tvez&tlarjc avtep zoiagSs vnb trjg psyaXoifQ&tovg dofrg' Ovxog iaxiv 
6 vlog fiov 6 ayaitrjxog, elg ov iydi cvdoxqaa. Kai xavn\v xr\v <pmvj\v fjfittg rjxov- 
aetpev l£ ovqccvov ivsz&Biaav, avv avim ovxfg iv xm oou xa> aylto" 

95) Sandschaja sucht durch diese Worte dem Dhritarasch thra, den er anredet, und 
der zurParthei der Kuru, den Feinden der P an dar a, gehört, den eigentlichen Grund 
des Sieges der Letzteren klar zu machen. 
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.Anhang. 



Ueber die in der Bhagavad-Oita vorhandenen Spuren einer 
Benützung christlicher Schriften und Ideen. 

Wenn durch die in dem voranstehenden Commentar gegebenen Andentangen auch 
die vielfache und oft überraschende Uebereinstimmnng verschiedener Ausdrucke und 
Ideen der Bhagavad-Oita mit einzelnen Stellen des Neuen Testamentes und mit 
allgemeinen christlichen Vorstellungen und Grundsätzen in überzeugender Weise schon 
dargethan sein dürfte, so wird es gleichwohl nicht überflüssig erscheinen, zur Führung 
des Beweises, dass hier keine zufälligen Aehnlichkeiten vorliegen, sondern eine wirk- 
liche Entlehnung stattgefunden hat, die gewonnenen Resultate am Schluss in über- 
sichtlicher Weise zusammen zu stellen, und aus denselben noch einige Folgerungen 
zu ziehen, welche die Ansicht, dass die Lehren der Bhagavad-Oita nicht blos* 
eine eklektische Verschmelzung verschiedener indischer Philosopheme, sondern 
auch mit aus dem Christenthum herübergenommenen Ideen und Sentenzen zum 
mindesten stark versetzt sind, über das Oebiet einer blossen Hypothese hinaus, 
zu einer so hohen Wahrscheinlichkeit erheben, dass dieselbe der Gewissheit fast 
gleichkommen dürfte. 

Da, bei dem gänzlichen Mangel einer sicheren Zeitrechnung, an dem das indi- 
sche Alterthum leidet, auch bis jetzt zur Beurtheilung des Alters der indischen Lite- 
raturdenkmäler nur von einer relativen, keineswegs aber von einer absoluten 
Chronologie die Rede sein kann, so kommt es zunächst darauf an, festzustellen, dass 
die Abfassungszeit der Bhagavad-Oita in eine Zeitperiode fallen könne, in der 
eine Bekanntschaft ihres Verfassers mit dem Christenthum und den heiligen Urkunden 
desselben (namentlich verschiedenen Büchern des Neuen' Testamentes) nicht unmög- 
lich erscheint. 

Hier haben wir nicht nöthig, uns von demjenigen zu entfernen, was die neuere Kritik 
über das Alter derBhagavad-Gita bereits ermittelt hat. Es steht einerseits fest, 
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dass die Bhagavad-Gita ans nachbuddhistischer Zeit stammt, und anderer- 
seits sprechen die gewichtigsten Gründe dafür, dass ihre Abfassung in eine Zeitpe- 
riode zu setzen sei, welche am Jahrhunderte über den Anfang der christlichen Aera 
hinausliegt. Wie weit hinab jedoch diese Abfassungszeit anzusetzen sei, wird solange 
noch eine offene Frage bleiben, bis es mit Bestimmtheit ermittelt sein wird, wann 
Sankara, derberahmte Philosoph der Vedanta- Schule, unter dessen zahlreichen 
Commentaren sich auch einer der Bhagavad-Gita befindet, gelebt hat. Nach der 
gewöhnlichen Annahme, welche zwar auf gewichtigen Gründen beruht, die aber kei- 
neswegs auf unumstössliche Gewissheit Anspruch machen kann, bat Sankara im 
achton Jahrhundert nach Christus gelebt. Lassen zieht daraus den Schluss, dass 
die Bhagavad-Gita einige (etwa fünf) Jahrhunderte früher entstanden sein müBse, 
also ungefähr im dritten Jahrhundert nach Christus. Ist diese Annahme richtig (und 
jedenfalls kann sie insofern auf Richtigkeit Anspruch machen, als sie den frühesten 
. Zeitpunkt bezeichnet, über welchen zurück die Entstehung der Bhagavad-Gita 
wohl nicht verlegt werden kann), so ist die Möglichkeit erwiesen, dass der Ver- 
fasser des Gedichtes von den Lehren und den heil. Schriften des Christenthums Kennt- 
nis* haben konnte, da um diese Zeit, wie wir mit Bestimmtheit wissen, bereits christ- 
liche Gemeinden in Indien vorhanden waren, da ferner, wie Eusebius (H. E. lib. 5. 
cap. 10) erzählt, von Pantaenus, der schon am Ende des zweiten Jahrhunderts als 
Missionar nach Indien vorgedrungen, daselbst ein Exemplar des hebräischen Matthäus- 
Evangeliums vorgefunden wurde, welches angeblich durch den Apostel Bartholomäus 
dorthin gebracht worden und das er nach Alexandrien zurückbrachte, und da endlich, 
was für unseren Zweck von ganz besonderer Wichtigkeit ist, auch bereits eine indi- 
sche Uebersetznng des Neuen Testamentes existirte, worüber wir ein 
positives Zeugniss in den Schriften des heil. Johannes Chrysostomns besitzen, 
das bisher von den Erforschern des Indischen Alterthums übersehen worden zu sein 
seheint Die betreffende Stelle findet sich Cap. 1. Evang. Joan. homil. 1. und lau- 
tet folgendermassen: n 'AMa xat2upoi, xal AJ-phcxioi, xal 'IvSol, xal Ilcpaat, xal 
Affttoirec, xal jiopia Sxepa IÖvt] eic xijv a&x&v pexaßaXovxec ^Xcoxiav tot irapd touxo» 
Sonata efcaxftsVra Ijia&ov av&pancoi ßapßapot <f tXoaocp eiv. u 

Man könnte versucht sein, die Bedeutung dieses Zeugnisses durch den Zusatz 
„xal jjLüpfa Sxepa 2&vij tt für abgeschwächt zu halten; diese Besorgniss schwindet 
jedoch, wenn man erwägt, dass alle hier namentlich erwähnten Uebersetzungen, mit 
alleiniger Ausnahme der Indischen, auch anderweitig nachweisbar sind und sich 
sogar bis auf den heutigen Tag erhalten haben. Jedenfalls hätte Chrysostomns 
die Inder hier nicht ausdrücklich erwähnt, wenn er nicht positive Kunde von der in 
ihrer Sprache vorhandenen Uebersetznng gehabt hätte. Der heiL Chrysostomns 
starb im Jahre 407 n. Ch. Die indische Uebersetznng, von der er Kunde hatte, mnsste 
wohl mindestens um hundert Jahre früher schon vorhanden sein, ehe die Kenntniss 
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derselben in damaliger Zeit bis zn ihm gelangen konnte. Wahrscheinlich aber hatte 
schon Pantaenus, der Lehrer des Clemens Alexandrinus, von dem wir wis- 
sen, dass er selbst in Indien gewesen, diese Kunde in das Abendland mitgebracht. 
Die Entstehung dieser Uebersetzung kann also möglicher Weise bis in das erste oder 
zweite Jahrhundert n. Ch. hinauf reichen. Ob dieselbe im Sanskrit, der damals schon 
im Munde des Volkes ausgestorbenen gelehrten Sprache der Brahmanen, oder in einem 
indischen Volksdialekt abgefasst war, kann wohl schwerlich ermittelt werden, ist aber 
auch hier vollkommen gleichgültig, da jedenfalls anzunehmen ist, dass der gelehrte 
und höchst talentvolle Brahmane , der die Bhagavad-Gita geschrieben, auch des 
Volksdialektes kundig war. Aber auch selbst dann, wenn man von der Existenz einer 
indischen Uebersetzung des Neuen Testamentes ganz absehen wollte, wäre die 
Möglichkeit nicht ausgeschlossen, dass ein des Griechischen kundiger Brahmane 
den Urtext gekannt und benutzt habe, was vielleicht in dem Umstände eine Bestäti- 
gung finden könnte, dass ausser dem Neuen Testament sich Spuren einer Benützung 
der ursprünglich griechisch geschriebenen Sophia Salomonis (des Buches der 
Weisheit) vorfinden. 

So wäre also die Möglichkeit, dass der Verfasser der Bhagavad-Gita nicht 
bloss von den Lehren des Christenthnms im Allgemeinen Kenntniss gehabt, sondern 
auch Einsicht in die Schriften des Neuen Testamentes genommen, auf sehr natürliche 
Weise dargethan, ohne dass man nöthig hätte, zu gewagten Hypothesen seine Zuflucht 
zu nehmen. 

Ist es aber auch denkbar, dass ein Brahmane, der, wie der Verfasser der 
Bhagavad-Gita, fest an seiner überlieferten brahmanischen Weisheit hielt und die- 
selbe über Alles stellte, sich herabgelassen, vom Christenthum so spezielle Kenntniss 
zu nehmen, ja sogar einzelne Lehren desselben nnd Aussprüche seiner heil. Schriften 
zu benützen, um sie seinem eigenen System anzupassen und einzuverleiben? Aueh von 
dieser Seite ist die Möglichkeit einer solchen Benützung vorher nachzuweisen, ehe 
wir daran gehen können, die wirkliche Thatsache derselben aus den deutlich vorhan- 
denen Spuren darzuthun. 

Der Verfasser der Bhagavad-Gita gehört der Sekte der Vischnuiten an; 
denn er überträgt auf Vi sehn u alle Attribute der höchsten Gottheit, des Brahma 
im philosophischen Sinne des Wortes, und erblickt in dem Helden Krise hna eine 
Incarnation dieses höchsten Wesens. Auf diese Vergötterung des Krischna, welche 
unter allen ähnlichen Einschiebseln des Mahabharata in der Bhagavad-Gita 
wohl am schärfsten ausgeprägt erscheint, ist aber, wie insbesondere Professor Dr. 
A. Weber in seinen Indischen Studien nachgewiesen hat, die Bekanntschaft 
mit dem Christenthum von entscheidendem Einfluss gewesen, und zwar haupt- 
sächlich dadurch, dass man den Helden Krischna, durch die Aehnlichkeit des 
Namens verleitet, in Christus wiederzufinden glaubte und auf Krischna Vieles 
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tibertrug, was die Christen von Christus erzählten und glaubten. In Betreff dieses 
Zusammenhanges der Krischna- Sagen mit den Lehren des Christenthumes sagt Pro- 
fessor Weber, auf dem Gebiete der Indischen Sprach- und Alterthumskunde eine 
selbst in Indien anerkannte Autorität (Indische Studien. Bd. I. S. 400): „Es bietet 
sich mir hier eine ganz andere Vermuthung unwillkührlich dar, die nämlich, dass 
Brahmanen über das Meer nach Alexandrien oder gar Kleinasien gekommen seien zur 
Zeit der Blflthe des ersten Christenthums, und dass sie, heimgekehrt nach Indien, die 
monotheistische Lehre und einige Legenden derselben auf den einheimischen, durch 
seinen Namen an Christus, den Sohn der göttlichen (?!) Jungfrau erinnernden und 
vielleicht schon vorher göttlich verehrten Weisen oder Heros Krischna Devaki- 
putra (Sohn der Devakt, Göttlichen*) übertragen haben, im übrigen die christ- 
lichen Lehren durch Sankhy a- und Yoga -Philosophen) ata ersetzend, wie sie umge- 
kehrt ihrerseits vielleicht auf die Bildung gnostischer Sekten hingewirkt hatten. Die 
Legenden von der Geburt des Krischna und seiner Verfolgung durch Kansa erin- 
nern zu auffällig an die betreffenden christlichen Sagen, als dass ihre Aehnlichkeit 
ganz zufällig sein sollte. Die Chronologie setzt zudem keine Hindernisse in den Weg; 
denn auch nach Lassen I, 623 sind die Stücke des Mahabharata, in denen 
Krischna göttlich verehrt wird, späteren Ursprungs (das ist, meiner Ansicht nach, aus 
der Purana-Zeit), und der eigentliche Krischna-Dienst lässt sich erst im 5. und 
6. Jahrhundert p. Chr. nachweisen." Ferner (ibid. Bd. II. S. 398 u. ff.): „Es werden 
in der früheren Zeit vereinzelte christliche Lehrer, wenn sie eine imponirende Persön- 
lichkeit hatten, und eine solche glaube ich in der Sage von dem Qveta zu finden, nicht 
ohne Einfluss geblieben sein, wenn sich auch nach ihrem Absterben, falls eben kein 
neuer Zufluss von Aussen kam, ihre Lehre bald immermehr abschliff, an Ursprünglich- 
keit verlor und der indischen Auffassung homogen ward. Einen bei weitem grösseren 
Einfluss aber mussten, wie das in allen Landen nnd allen Zeiten gewesen ist, einge- 
borne Inder ausüben, die das in fremden Landen Kennengelernte heimgekehrt auf die 
einheimischen Verhältnisse erweiterten; sie waren aber selbst keineswega etwa Chri- 
sten geworden, aber in ihren, durch den damaligen , nach einer concreten Einheit hin- 
drängenden Zug der indischen Philosophie genugsam dazu vorbereiteten Seelen hatte 
die Lehre von dem Glauben (bhakti) an den mensehgewordenen Christus fruchtbaren 
Boden gefunden: sie erkannten in ihm möglicher Weise ohne Weiteres ihren einhei- 
mischen Helden Krischna wieder, gerade wie die Griechen überall ihren Herakles 
und Dionysos fanden: hatten sie nun den Krischna bisher als einen Helden ver- 



*) Doch ist diese Bedeutung tob Devaki nur eine anscheinend richtige, wie Weher 
in seiner neuesten Abhandlang Aber Kri sohna's Geburtsfest (Berlin 1868), die mir leider erst 
während des Druokes angegangen , pag. 316 und 318 nachweist, und das Wort vielmehr mit 
Spielerin (Wursel: div) zu Übersetzen. 
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ehrt, wie er denn in der That ursprünglich jedenfalls wohl eine bestimmte, mensch- 
liehe Persönlichheit gewesen zu sein scheint, so ward ihnen nunmehr, als sie einen 
gleichnamigen Gott im fremden Lande so hoch verehrt fanden , dies zum evidenten 
Beweis seiner Göttlichkeit. Die Hauptpunkte, auf die es hier überhaupt ankommt, 
scheinen mir die folgenden zu sein: 1) Der gegenseitige Einfluss und die Wechsel- 
wirkung der gnostischen und der indischen Anschauungen in den ersten Jahrhunderten 
der christlichen Zeitrechnung sind evident, wie schwierig es vor der Hand auch noch 
sein mag, hierbei die einzelnen Punkte, die bei einem jeden eigenthümlich oder ent- 
lehnt sind, auseinander zu halten. 2) Die Verehrung Krischna'sals Eingottes, der 
Krischnadienst, ist eine der jüngsten Phasen des indischen Religionssystemes und 
läset sich bei Varfthamihira sogar nochmicht nachweisen, der den Erischna zwar 
erwähnt, aber nur höchst beiläufig. 3) Diese Verehrung Krischna's steht mit der 
Stellung desselben, die er früher in der brahmanischen Sage einnimmt, in keinem 
irgend erklärlichen Znsammenhange, es ist eine Kluft zwischen beiden, deren Ausfül- 
lung nur durch Annahme eines von Aussen kommenden Einflusses möglich erscheint. 
4) Die Sage des Mahabharata von ^vetadvipa und die Offenbarung, die dort 
dem Narada durch Bhagavat selbst ward, beweist, dass die Existenz eines sol- 
chen Einflusses auch in der indischen Tradition fortlebte. 5) Die Sagen von Krisch- 
na's Geburt, die rituelle Feier seines Geburtstages, die Verehrung, seiner Mutter 
Devakt dabei, und endlich als letzte, am weitesten von der ursprünglichen Vorstel- 
lung entrückte Phase, sein Hirtenleben, lassen sich nur durch den Einfluss christlicher 
Legenden erklären, die im Laufe der ersten etwa 5 Jahrhunderte unserer Zeitrech-* 
nung von einzelnen Indern in christlichen Ländern allmählich aufgefasst und heimge- 
kehrt in ihrer Weise modificirt wurden , wozu dann auch noch möglicher Weise, bis 
vielleicht in die neuere Zeit hinab , die Bemühungen vereinzelter christlicher Lehrer 
selbst gekommen sind*)." — Uehrigens steht Weber mit dieser seiner Ansicht vom 
Einfluss des Christenthums auf die Krischna-Legenden nicht vereinzelt da. Auch 
in England hat Talboys Wheeler in seiner „History of India" (London 1867) 
einige dieser Legenden (p. 470 tu 471) „a travestie of Chris tianity" genannt, 
und von anderen eine cürecte Entlehnung aus dem Evangelium behauptet, wenn er 



*) Dieses letztere Moment scheint mir von Weber geringer angeschlagen in werden, als 
es, meiner Ansicht nach, verdient. Die Bemühungen christlicher Lehrer, das Christenthum in 
Indien einzuführen, führt die Tradition wohl nicht ohne Grund bis auf die Apostel Thomas 
und Bartholomaus zurück. Gewiss ist die Existenz zahlreicher Christengemeinden in Indien 
schon in den ersten Jahrhunderten der christlichen Zeitrechnung, die sich unter dem Namen 
Thomasohristen fortwährend erhielten und noch von den Portugiesen dort vorgefunden wur- 
den. Jedenfalls dürfte die Bekanntschaft der Brahmanen mit den Schriften des Neuen Testa- 
mentes eher durch einheimische indische Christen, als durch Reisen von Brahmanen nach Alexan- 
drien und Kleinasien vermittelt worden sein. 
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sagt: „The healing of the woman who had been bowed down for 
eighteen years and who was made straight by Christ on the sab- 
bathday, and the incident of the womam who broke an alabaster box 
of spikenard and ponred it upon his head, seem to have been thrown 
together in the legend of Kabjd." — Beachtenswerth sind auch die Worte 
des ungenannten Recensenten des Wheeler'schen Werkes im Athenaenm 
No. 2076 (10. Aug. 1867) p. 168 u. ff., wo derselbe geradezu ausspricht: „It must 
be admitted, then, that there are most remarkable coincidences 
between the history of Erishnah and that of Christ. This being the 
case and there being proof positive that Christianity was introdu- 
ced into India at an epoch, when there is good reason to suppose the 
episodes which refer to Erishnah were inserted in the Mahd Bh&rata, 
the obvious inference is, that the Brahmans took from Gospel such 
things as suited them." 

Wenn aus den vorstehenden Citaten unzweifelhaft hervorgeht, dass ein Einfluss 
christlicher Lehren und „Legenden" (wie Weber die Erzählungen des Evangeliums 
nennt) auf die spätere Ausbildung brahmanischer Weisheit von der Indischen Alter- 
thumswissenschaft jetzt schon erkannt werden muss, und es insbesondere nicht geläug- 
net werden kann, dass dieser Einfluss auf die Verehrung Erischna'sals Incarnation 
des Vi sehn u von grosser Bedeutung gewesen, und dass auf Erischna Vieles, was 
im Evangelium von Christus erzählt wird, abertragen worden, dann darf die Möglich- 
keit nicht mehr bezweifelt werden, dass der Verfasser der Bhagavad-Gita, in 
welcher diese Vergöttlichung Erischna' s gewissermassen ihren Gipfelpunkt erreicht, 
auch christliche Ideen und Sentenzen benützt und Aussprüche Christi, welche in 
den Evangelien erzählt werden, falls er anders Eenntniss derselben hatte, auf E r i s c h n a 
übertragen hat, ganz aus demselben Grunde und mit demselben Rechte, wie die Lebens- 
geschichte Erischna's mit Begebenheiten ausgeschmückt wurde, welche die Christen 
von Christus erzählten. Wenn sich nun also wirklich in der Bhagavad-Gita, nicht 
vereinzelte und unklare, sondern sehr viele und sehr deutliche Spuren finden, welche 
einen überraschenden Anklang an Stellen des Neuen Testamentes darbieten, dann 
wird der Schluss gerechtfertigt sein, dass diese Uebcreinstimmungen kein sonderbares 
Spiel des Zufalls gewesen, sondern vielmehr, in ihrer Gesammtheit und auffallend häu- 
figen Wiederkehr betrachtet, den Beweis liefern, dass der Verfasser die Schrif- 
ten des Neuen Testamentes gekannt, sie, wo es ihm passend erschien, 
benutzt, und zahlreiche Stellen derselben (wenn nicht wörtlich, so doch dem 
Sinne nach und nach seiner indischen Auffassungsweise umgeformt) in seine Arbeit 
verflochten hat, wenn auch diese Thatsache bisher noch von Niemandem beachtet 
und nachgewiesen worden ist. 

Eine Zusammenstellung der wichtigsten dieser Stellen der Bhagavad-Gita mit 
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den betreffenden Texten des Neuen Testamentes wird die hier ausgesprochene Behaup- 
tung fast bis zur Evidenz einleuchtend machen. Ich unterscheide drei verschiedene 
Arten von Stellen, denen Parallelstellen aus dem Neuen Testamente gegenübergestellt 
werden können: erstens solche, die, dem Wortlaut nach mehr oder minder verschie- 
den, im Sinne übereinstimmen, und zwar in der Weise, dass ein offenbar christlicher 
Gedanke in indischer Form ausgedrückt erscheint; (von dieser Art sind natürlich bei 
Weitem die meisten Stellen, welche hier in Betracht kommen, und dieselben sind für 
die Art und Weise der Benutzung im Allgemeinen bezeichnend) zweitens solche, 
in denen ein eigentümlicher und charakteristischer Ansdruck des Neuen Testamen- 
tes wörtlich aufgenommen worden, wenn auch der Sinn zuweilen ein ganz verschie- 
dener ist; endlich drittens solche, in denen Sinn und Ausdruck übereinstimmen, 
obgleich der erstere durch den Zusammenhang eine den indischen Anschauungen ange- 
passte Deutung erhält. 



I Stellen, die bei verschiedenem Wortlaut im Sinne 
übereinstimmen. 



Bhagavad-Gita. 

Wer Handlungssinne hat gezähmt und sitzt, 
im Herzen denkend dann an Sinnesdinge, thör'eh- 
ten Geists, ein solcher Heuchler wird genannt 
(III, 6.) 

Dio aber, dieses lästernd, nicht befolgen, 
was von mir gelehrt, die wisse jeglichen Ver- 
stands beraubt, verlorne Thoren sind's. (III, 32.) 

Aas jeden Sinnes Gegenstand Neigung und 
Abscheu sich erzeugt Nicht geh' auf deren 
WilFn er ein, die beide seine Feinde sind. 

(in, 84.) 

Deine Geburt die spätre ist, die des Vivae- 
vat früher war; wie soll ioh das verstehen denn, 
dass du's im Anfang schon gelehrt? (IV, 4.) 

Viel Geburten vorüber sind meiner, deiner 
auch, Ardschuna! Die weiss ich alle, aber dn, 
o Feindbedr&nger, weisst sie nicht. (IT, 5.) 



Neues Testament. 

Ich aber sage euch, dass ein Jeder, der ein 
Weib mit Begierde nach ihr ansieht, schon die 
Ehe mit ihr gebrochen hat in seinem Herzen. 
(Matth. 5, 28.) 

Einen ketzerischen Menschen meide, .... 
denn du weisst, dass ein solcher verkehrt ist 
und sündiget, da er sich selbst das Urtheil der 
Verdammung spricht. (Tit 3, 10—11.) 

Darum lasset die Sunde nicht herrschen in 
euerem sterblichen Leibe, so dass ihr seinen 
Gelüsten gehorchet (Kßm. 6, 12.) Denn die 
fleischliche Gesinnung ist Feindschaft wider 
Gott (Born. 8, 7.) 

Da sprachen die Juden zu ihm: Du bist 
noch nicht fünfzig Jahre alt, und hast Abraham 
gesehen? (Joan. 8, 57.) 

loh weiss, woher ioh gekommen bin und 
wohin ich gehe; ihr aber wisset nicht, woher 
ioh komme, oder wohin ioh gehe. (Joan. 8, 14.) 

18 
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• Bhagavad-Gita. 

Zur Stütze der Gerechtigkeit werd' ich ge- 
bor'n von Zeit zu Zeit. (IV, 8.) 



Wer olin 1 Erkenntnis, ungläubig, zweifeln- 
den Geists, der untergeht (IV, 40.) 

Ich thne nichts, so denket der Vertiefte, der 
die Wahrheit weiss, sieht, hört, berührt und 
rieohet er, isst, gehet, schläft und athmet er . . . 
Wer niederlegend in Brahma die Werke , ohne 
Hang sie thnt, der wird von Sünde nicht be- 
fleckt. (V, 8. 10.) 

Von Unkenntniss ErkeDntniss ist umhüllt, 
d'rum die Geschöpfe irr'n. (V, 15.) 



Doch denen die Unkenntniss hat Erkennt- 
niss ans dem Geist getilgt, der'n sonnengleich 
Erkennen dann erhellet, was das Höchste ist. 
(V, 16.) 

Wer hier ertragen kann, bevor er von dem 
Körper ist befreit, den Drang der Liebe nnd 
des Zorns, der ist vertieft, ein seVger Mann. 
(V, 23.) 

Es übe der Vertiefte stets sich selbst in der 
Verborgenheit. (VI, 10.) 

Vertiefung wird nifht dem zu Theil, der 
viel isst, noch der gar nicht isst. (VI, IG.) 



Des Zweifels andrer Löser nicht wird ja 
gefunden, als nur du. (VI, 39.) 

Wie . . . mioh ganz du wirst erkennen, Par- 
tha! Höre nun. Die Kenntniss . . . will ich 
dir erklären. . . . Und hast du die erkannt, so 
bleibt nichts Andres zu erkennen hier. (VII, 1. 2.) 



Neues Testament* 

Ich bin dazu geboren und dazu in die Welt 
gekommen, dass ich der Wahrheit Zeugniss 
gebe. (Joan. 18, 37.) Der Sohn Gottes ist 
dazu erschienen, die Werke des Teufels zu zer- 
stören. (1. Joan. 3, 8.) 

Wer glaubt . . . der wird selig werden ; wer 
aber nicht glaubt, der wird verdammt werden. 
(Marc. 16, 16.) 

Möget ihr essen oder trinken, oder etwas 
Anderes thun, thuet Alles zur Ehre Gottes. 
(1. Corinth. 10, 31) Alles was ihr thuet, in 
Wort oder in Werk, das thuet Alles im Namen 
des Herrn Jesu Christi. (Coloss. 3, 17.) 

Deren Verstand mit Finsterniss verdunkelt 
ist . . . durch die Unwissenheit, die in ihnen 
ist, durch die Blindheit ihres Herzens. (Ephes. 
4, 18.) 

Bis der Tsg anbricht und der Morgenstern 
aufgeht in eueren Herzen. (2. Petr. 1, 19) Gott 
... hat unsere Herzen erleuchtet, das Lacht der 
Erkenn tnisa Gottes strahlen zu lassen in Christo 
Jesu. (2. Corinth. 4, 6.) 

Selig der Mann, der die Versuchung ans- 
hftlt. (Jacob. 1, 12.) 



Du aber, wenn du betest, geh in deine 
Kammer und schliesse die Tbüre zu und bete 
zu deinem Vater im Verborgenen. (Matth. 6, G.) 

Warum fasten die Junger des Johannes so 
oft . . . die Deinigen aber essen und trinken? 
(Luc. 5, 33.) Des Menschen Sohn ist gekom- 
men, er isset und trinket (Matth. 11, 19.) 

Herr, zu wem sollen wir gehen? Du hast 
Worte des ewigen Lebens. (Joan. 6, 69.) 

Ich meinte, nichts unter euch zu wissen, 
als allein Jesum Christum. (1. Corinth. 2, 2.) 
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Bhagavad-Gita. 

Nor welche sich zu mir flüchten, den Zau- 
ber überschreiten die. (VII, 14.) 

Nicht flüchten Uebelthäter, Thor'n, der Men- 
schen Niedrigste zu mir .... folgend dämoni- 
scher Natur. (VII, 15.) 



Bedrängte, Wissbegier'ge, Gutbegehr'nde, 
Weise (ehren mich). (VII, 16.) 



Und dann empfängt er eugetheilt, was Ga- 
tes er gewünscht, von mir. (VII, 22.) 

Ich kenne die vergangenen, die gegenwärt'- 
gen, Ardschuna, und die zukünftigen Wesen. 
(Vn, 26.) 

Durch Doppeltäuschung, die entsteht aus 
Wunsch und Abscheu .... geh'n alle Wesen 
in der Welt in Irrthum. (VII, 27.) 

Die verehren mich, im Vorsatz fest. (VII, 28.) 

Die strebend nach Alter- und Todbefreiung 
sind zu mir geflohn. (VII, 29.) 

Zu mir das Herz, den Geist gewandt, kommst 
ohne Zweifel du zu mir. (VIII, 7.) 

Der fern Von Dunkel. (VIII, 9.) 

Im Innern dess 1 die Wesen sind, durch den 
dies All entfaltet ist (VIII, 22.) 

Die geheimnissvollste Kenntniss will ich dich 
lehren mit Verständniss. (IX, 1.) 



Neues Testament. 

Kommet zu mir Alle, die ihr mühselig und 
beladen seid und ich will euch erquicken. 
(Matth. 11, 28.) 

Das Licht ist in die Welt gekommen und 
die Menschen liebten die Finsterniss mehr 
als das Licht, denn ihre Werke waren böse. 
Denn jeder, der Böses thut, hasset das Licht. 
(Joan. 3, 19 — 20.) Ihr habt den Teufel zum 
Vater. (Joan. 8, 44.) 

Kommet zu mir Alle, die ihr mühselig und 
beladen seid. (Matth. 11, 28.) Wer immer aus 
der Wahrheit ist, der hört meine Stimme. 
(Joan. 18, 37.) Den Armen wird das Evange- 
lium gepredigt (Matth. 11, 5.) 

Jede gute Gabe und jedes vollkommne Ge- 
schenk ist von oben herab, vom Vater der 
Lichter. (Jacob. 1, 17.) 

Es ist kein Geschöpf vor ihm verborgen, 
sondern Alles ist nackt und offenbar vor sei- 
nen Augen. (Hebr. 4, 13.) 

Verirrt, Sklaven von mancherlei Begierden 
und Lüsten. (Tit. 3, 3.) 

Festgegründet und beständig im Glauben. 
(Coloss. 1, 23.) 

Wenn Jemand meino Worte hält, wird er 
in Ewigkeit den Tod nioht sehen. (Joan. 8, 51.) 

Alles, was mir der Vater giebt, das wird 
zu mir kommen, und wer zu mir kommt, den 
werde ich nioht hinausstoasen. (Joan. 6, 37.) 

Gott ist Licht und in ihm ist keine Finster- 
niss. (I. Joan. 1, 5.) 

In ihm leben wir und bowegen uns und sind 
wir. (Apostelgesch. 17, 28.) 

Euch ist gegeben, die Geheimnisse des Bei- 
ohes Gottes zu verstehen; den Uebrigen aber 
in Gleichnissen. (Lac. 8, 10.) 

18» 
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Bhagavad-Gita. 

Es yenchmlhen die Thoren mich, da Men- 
schenleib ich angelegt (IX, 11.) 



Nicht meine höchste Wesenheit kennend . . . . 
eitel im Hoffen, in Werken und in Erkenntnis«, 
ohn' Verstand, dämonischer, ungöttlicher Natur 
nur folgend, trüg'rischer. (IX, 11. 12.) 

Die sich znm Vedagcsets gewendet, Ver- 
gängliches begehrend nur erhalten. (IX, 21.) 



Die andern Göttern opfern, sie verehrend 
gläubigen Gemüths, die opfern mir auch, Kaan- 
tejal wenn auch in ungehöriger Form. (IX, 23.) 

Verhasst ist keiner mir, noch lieb. (IX, 29.) 

Wenn selbst ein grosser Bösewicht mich 
ehrte, and'rem nicht geweiht, für Guten wär su 
halten er; gans gut entschlossen ja ist der. 
(IX, 30.) 

In dieser unbest&nd'gen und freudlosen Welt 
verehre mich .... dann wirst zu mir dn goh'n, 
wenn so du dich vertiefst in mich allein. (IX, 
33. 34.) 

Noch weiter hör 1 dieses mein ausgezeichnet 
Wort, das ich dir will nun sagen, für dein Heil 
bestrebt (X, 1.) 

Wer ungebor'n und anfangslos mich weiss, 
den grossen Herrn der Welt .... von allen 
Bünden wird befreit (X. 3.) 

Aus Mitleid mit ihnen treibe ich der Un- 
kenntniss Finsterniss hinweg, .... durch der Er- 
kenntniss glänzend Licht 



Neues Testament. 

Er war in der Welt . . . aber die Welt hat 
ihn nicht erkannt (Joann. 1, 10.) Welcher, da 
er in Gottes Gestalt war .... Knechtsgestalt 
annahm, den Menschen gleich und im Aeusse- 
ren wie ein Mensch erfunden ward. (Philipp. 
% 6-7.) 

Ihr habt den Teufel zum Vater und wollet 
nach den Gelüsten eueres Vaters thnn. (Joan. 
8, 44.) Wer aus Gott ist, der boret auf Gottes 
Wort; darum höret ihr nicht darauf, weil ihr 
nicht aus Gott seid. (ibid. v. 47.) 

Wenn euere Gerechtigkeit nicht grosser ist, 
als die der Schriftgelehrten und Pharisäer, so 
werdet ihr nicht in das Himmelreich eingehen. 
(Matth. 5, 20.) 

Den ihr, ohne ihn su kennen, verehret, den 
verkündige ich euch. (Apostelgesoh. 17, 23.) 

Bei Gott ist kein Ansehen der Person. 
(Rom. 2, 11.) 

Ich bin nicht gekommen, die Gerechten zn 
berufen, sondern die Sünder. (Matth. 9, 13.) 



In der Welt werdet ihr Bedrftngniss haben; 
aber vertrauet, ich habe die Welt überwanden. 
(Joan. 16, 33.) 

Da ich voller Sorgfalt bin, euch Über euer 
gemeinschaftliches Heil zu schreiben. (Jod. 3.) 

Das ist das ewige Leben, dass sie dich, den 
allein wahren Gott, erkennen und den du ge- 
sandt hast, Jesum Christum. (Joan. 17, 3.) 

Mioh erbarmt das Volk. (Marc 8, 2.) Gott, 
welober befahl, dass aus Finsterniss Licht leuch- 
tete, derselbe hat unsere Herzen erleuchtet, das 
Licht der Erkennmiss Gottes strahlen zu lasset 
in Christo Jesu. (2. Corinth. 4, 6.) 
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Bhagavad-Gita. 

Es kennen Deine Sichtbarkeit die Götter 
Dicht, Dftmonen nicht; da selber kennest nur 
dich selb*. (X, 14. 15.) 

Seh'n deine Schreckgestalt, die wunderbare, 
die drei Welten, erzittern sie. Jene Götter- 
Bchaaren an dir hin fliehen; ein'ge erschrocken 
hfindefaltend murmeln. Heil dir! so sprechend 
seFger Rischi's Sohaaren, lobpreisen dich mit 
kehren Lobgestogen. (XI, 20-21.) 



Dämonen und Sel'ge, sie sohanen Dich, und 
Staunen fasst sie Alle. (XI, 22.) 

Die schwer an sohanende Gestalt meiner, 
die du gesehen hast, dieselbe wünschen immer- 
fort die Götter selbst zu sohanen an. (XI, 52.) 



Denen Herausföhrer ans dem Todesumw&l- 
snngsocean werd* ich in kuner Zeit, Parthat 
die ihr Denken in mich versenkt. (XII, 7.) 

Mir überlief re du das Hers, in mir las« 
wohnen den Verstand; dann wirst in mir du 
wohnen in der Höhe. (XII, 8.) 

Mir das Hers, den Verstand weihend. 
(XII, 14.) 

Der Lichter Licht ist das, entfernt von Fin- 
sternis* wird es genannt. (XIII, 17.) 

Wohnend in eines jeden Hers. (XIII, 17.) 

Dem Gehörten ergeben ganz. (XIII, 25.) 

Diese (höchste Wissenschaft) anwendend 
gingen sie in meines Stands Gemeinschaft ein ; 
bei Schöpfung werden sie nioht neu, beim Un- 
tergang nicht beben sie. (XIV, 2.) 



Neues Testament. 

Niemand hat Gott je gesehen; der einge- 
borne Sohn, der im Schoosse des Vaters ist, 
der hat es uns erzahlt (Joan. 1, 18.) 

Daas im Namen Jesu sich beugen alle Kniee 
derer, die im Himmel, auf der Erde und unter 
der Erde sind. (Philipp. 2, 10.) Es fielen die 
vier und zwanzig Aeltesten nieder vor dem, der 
auf dem Throne sasa und beteten an den, der 
da lebt in alle Ewigkeit, und legten ihre Kro- 
nen nieder vor dem Throne und sprachen: Wür- 
dig bist du, Herr unser Gott, su empfangen 
Preis und Ehre und Kraft u. s. w. (Aponal. 
4, 10-11.) 

Auch die Teufel glauben und zittern. (Ja- 
cob. 2, 19.) 

Welchen (die Herrlichkeit Christi) geoffen- 
bart worden, dass sie nicht für sioh selbst, son- 
dern für euch das mittheilen, was euch jetzt 
verkündigt wird .... was anzuschauen selbst 
die Engel gelüstet. (1. Petr. 1, 12.) 

Wer wird mich von dem Leibe dieses Todes 
befreien? Die Gnade Gottes durch Jesum Chri- 
stum, unsern Herrn. (Röm. 7, 24—25.) 

Suchet, was droben ist, wo Christus ist, der 
zur Hechten Gottes sitzt Was droben ist, habet 
im Sinne, nioht was auf Erden. (Coloss.3, 1—2.) 

Indem wir gefangen nehmen jeden Verstand 
zum Gehorsame Christi. (2. Corinth. 10, 5.) 

Gott ist Licht und Finsternis* ist keine in 
ihm. (1. Joan. 1, 5.) 

Gott den Herren haltet heilig in eueren Her- 
zen. (1. Petr. 3, 15.) 

Der Glaube kommt vom Hören. (Röm. 10, 17.) 

Wo ich bin, da soll auch mein Diener sein. 
(Joan. 12, 26.) Selig und heilig ist, wer Theil 
hat an der ersten Auferstehung; über solche 
hat der zweite Tod keine Gewalt, sondern sie 
werden Priester Gottes und Christi sein und 
mit ihm herrsohen tausend Jahre. (ApooaL 20, 6.) 
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Bhagavad-Gita. 

Wenn bei gereifter Wesenheit zur Auflösung 
hingeht der Mensch, dann in die reinen Welten 
der Höchstes Erreichenden er geht. (XTV, 14.) 



In allen Vedas bin ich zu erkennen. (XV, 15.) 

Wer so befreit von Irrthum mioh erkennet 
als den höchsten Geist, der, Alles wissend, 
mich verehrt in jeder Weise. (XV, 19.) 



Nicht tranrel für göttliches Loos bist da 
geboren, Pandava! (XVI, 5.) 



Verderbten Geist's, wenig versteh'nd, sind 
Uebelthatrollbringer sie .... nnmessbarem 
Nachsinnen, das im Tode endigt, weihend sich. 
(XVI, 9, 11.) 

Von hundert Hoffnungen umstrickt . . . 
suchen zur Gierbefriedigung durch Unrecht sie 
Sohatsaufhftufung. „Dies heut von mir erwor- 
ben ward; die Freude werd' erlangen ich . . . 
Herr bin ich, ich Geniessender. Will opfern, 
schenken und mich freu'n." So diese unver- 
standen Thor'n. (XVI, 12—15.) 



Drum sei's Gesetz die Begel dir . . . Wenn 
duroh Gesetzesspruch befohl'n das Werk du 
weisst, vollbring' es. (XVI, 24.) 

Was dem Niohtrergelter wird geschenkt, die 
Gabe wesenhafte heisst. (XVII, 20.) 



Neues Testament 

Wir wissen, dass, wenn dieses unser irdi- 
sches Wohnhaus aufgelöst wird, wir ein Gebäude 
von Gott empfangen, ein Haus, nicht von Hän- 
den gemacht, ein ewiges im Himmel. (2. Co- 
rinth. 5, 1.) 

Ihr forschet in den Schriften .... sie sind 
es, die von mir Zeugniss geben. (Joan. 5, 39.) 

Dass Christus durch den Glauben in eueren 
Herzen wohne . . . damit ihr . . . erkennet die 
Liebe Christi, die alles Erkennen übersteigt 
und mit der ganzen Fülle Gottes erfüllet wer- 
det (Ephes. 3, 17-19.) 

Euer Herz betrübe sich niohtl ... Im 
Hause meines Vaters sind viele Wohnungen . . . 
Ich gehe hin für euch einen Ort zu bereiten. 
(Joan. 14, 1—2.) 

Sie wurden eitel in ihren Gedanken .... 
darum Überliess sie Gott den Lüsten ihres Her- 
zens. (Rom. 1, 21. 24.) 

Da dachte er bei sich selbst und sprach: 
Was soll ich thun? Denn ich habe keinen Ort 
wo ich meine Früchte zusammenbringen könnte. 
Und er sprach: das will ich thnn: ich will 
meine Scheunen abbrechen und grössere bauen; 
daselbst will ich Alles, was mir gewachsen und 
meine Güter zusammenbringen. Dann will ich 
zu meiner Seele sagen: Meine Seele, du hast 
grossen Vorrath an Gütern auf sehr viele Jahre; 
ruhe aus, iss', trink', lass dir wohl sein. Gott 
aber sprach zu ihm: Du Thor! in dieser Nacht 
wird man deine Seele von dir fordern. (Luc 
12, 17-20.) 

Glaubet nicht, dass ich gekommen sei, das 
Gesetz oder die Propheten aufzuheben. Ich bin 
nicht gekommen, sie aufzuheben, sondern zu 
erfüllen. (Matth. 5, 17.) 

Selig wirst du sein, weil sie dir nicht ver- 
gelten können. (Luc 14, 14.) 
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Bhagavad-Gita. Neues Testament. 

Wag ohne Glauben wird rollbraoht, geopfert, Alles, was nicht aus dem Glauben, ist 
gegeben, gebüsst .... Nicht -Sat wird es Sünde. (Eöm. 14, 23.) 
genannt. (XVII, 28.) 

Woher der Wesen Ursprung ist, durch den Thuet Alles zur Ehre Gottes. (1. Corinth. 
entfaltet ist dies All, den ehrend durch 10, 31*) 
sein eignes Werk, findet Vollkommenheit 
der Mensch. (XVII r, 46.) 

Durch Dienst erkennt er mich, wie gross, Wer meine Gebote hat und sie hält, der 

und wer ich bin in Wirklichkeit (XVIII, 55.) «t's, der mich liebt loh werde ihn auch 

9 lieben und mich selbst ihm offenbaren. (Joan. 

14, 21.) Wenn Jemand seinen (des Vaters) 
Willen thun will, wird er inne werden, ob diese 
Lehre ron Gott sei, oder ob ich aus mir selbst 
rede. (Joan. 7, 17.) 

Dies werde Keinem je von dir, der ohne Gebet das Heilige nicht den Hunden und 
Busb 1 und Ehrfurcht ist, und nicht gelehrig, je werfet euere Perlen nicht vor die Schweine hin. 
gesagt, noch Einem, welcher lästert mich. (Matth. 7, G.) 
(XVIII, 67.) 

Wenn die vorstellenden Stellen, denen sich leicht noch mehrere hinzufügen Hessen, 
auch vielleicht (mit Ausnahme einiger, bei denen, wie z.B. Bhagavad-Gita XVI, 
1 2—15 verglichen mit Luc. 12, 16—20, die Uebereinstimmung frappant ist) einzeln 
betrachtet, immer noch die Möglichkeit einer zufälligen Aehnlichkeit nicht aus- 
schliessen sollten, so muss doch die häufige Wiederkehr einer solchen Aehnlichkeit 
einerseits, und der speziell christliche Charakter der Oedanken, die in ihnen hervortre- 
ten, andererseits, jedenfalls von vornherein verdächtig erscheinen und bei dem, ganz 
unabhängig von dem Inhalt der Bhagavad-Gita, anderweitig festgestellten Einfluss 
christlicher Ueberlieferungen auf die Ausbildung des Krisch na- Dienstes die Hypo- 
these eines äuss er en Zusammenhanges dieser Stellen mit den ähnlich oder fast gleich 
lautenden Aussprüchen des Neuen Testamentes sehr nahe legen. Es kommen jedoch 
noch andere Stellen in der Bhagavad-Gita vor, bei denen es weit schwieriger, wo 
nicht unmöglich ist, an eine bloss zufällige Uebereinstimmung zu denken, und die das- 
jenige, was bisher nur als naheliegende Hypothese erschien, fast zur Gewissheit erhe- 
ben. Hierher gehören zunächst diejenigen Stellen, in denen sich ein ganz charakte- 
ristischer Ausdruck des Neuen Testamentes wörtlich wiederfindet, auf den wohl 
schwerlich ein blosser Zufall geführt haben kann. Auf diese Uebereinstimmüng im 
Ausdruck ist meines Erachtens ein noch grösseres Gewicht zu legen, als auf die 
Aehnlichkeit des Sinnes, selbst dort, wo ein solcher Ausdruck in einem Sinne gebraucht 
wird, der von der christlichen Bedeutung ganz verschieden ist Um so grösser wird 
die Beweiskraft eines solchen Ausdrucks für unseren Zweck werden, wenn auch der 
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Anhang. 



Sinn ein gleicher, oder wenigstens ähnlicher ist. Natürlich kann man auch hier nicht 
verlangen, dass der Sinn dem des nentestamentlichen Ausdrucks vollkommen adäquat 
sei, da ja der Verfasser derBhagavad-Gita weit davon entfernt war, ein Christ zu 
sein und die Lehren des Christenthums überhaupt nur richtig zu verstehen, da er sich 
christlicher Sentenzen nur dazu bedient, um seine vom Christenthum total verschiede- 
nen indischen Sankhja- und Joga- Philo 8 opheme damit zu illastriren. Die Zusam- 
menstellung nachstehender Stellen der Bhagavad-Gita mit den betreffenden des 
Neuen Testamentes wird diese Behauptungen rechtfertigen. 



IL Stellen, in denen ein charakteristischer Ausdruck des Neuen 
Testamentes, bei sonst verschiedenem Sinne, vorkommt 

Bhagavad-Gita. Neues Testament 



Bewegt 1 ich einen Augenblick im Werk 
mich, uiiermüdet, nicht .... versänken diese 
Welten gleich, wenn einmal Werk ich 
wirkte nicht. (III, 23. 24.) 

Meinen Wegen folgen nach die Men- 
schen, Partha, überall. (III, 23.) 

Die diese meine Lehre stets befolgen, 
solche Menschen nur, die glaubig sind, die 
lästern nicht, werden befreit. (III, 31.) 

Wer mein Geboren werden so, mein himm- 
lisch Werk, in Wahrheit kennt, der geht, 
wenn er den Leib verläset, nicht zur Geburt, 
er geht zu mir. (IV, 9.) 

Verlassend jeglichen Besitz .... 
erwirbt er kein Verschulden sich. (IV, 21.) 

Wie angezündet Feuer Hole in Asche wan- 
delt, Ardschuna, so wandelt der Erkenntnis« 
Feu'r in Asche alle Werke dann. (IV, 37.) 

Die Opferrests Ambrosia essen, ins 
ew'ge Brahma gehn. (IV, 31.) 

Wie Erkenntniss giebt es nicht ein ähn- 
lich Bein'gungs mittel hier. (IV, 38.) 

Spaltend mit der Erkenntniss Schwerdt 
(IV, 42.) 



Mein Vater wirket bis jetzt und auch 
ich wirke. (Joan. 5, 17.) 



Wenn Jemand mir nachfolgen will. 
(Matth. 16, 24.) 

Wenn Jemand mein Wort befolgt. 
(Joan. 8, 51.) Damit das Wort Gottes 
nicht gelästert werde. (Tit. 2, 5.) 

Ich habe das Werk vollbracht, welohes 
du mir gegeben, dass ich es thue. 
(Joan. 17, 4.) Das ist das Werk Gottes. 
(Joan. 6, 29.) Alles, was mir der Vater giebt, 
das wird zu mir kommen. (Joan. 6, 37.) 

Keiner von euch, der nicht Allem ent- 
sagt, was er besitzt, kann mein Jünger 
sein. (Luc. 14, 33.) 

Wie das Werk eines Jeden sei, wird das 
Feuer erproben . . . Wenn Jemandes 
Werk verbrannt wird. (1. Cor. 3, 13. 15.) 

Wer von diesem Brote isset, wird 
leben in Ewigkeit. (Joan. 6, 52.) 

Indem er durch den Glauben ihre Her- 
zen gereinigt hat. (Apostelgesoh. 15, 9«) 

Nehmet das Schwert des Geistes.' 
(Ephes. 6, 17.) 
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Bhagavad-Gita. 

Wer sich besiegt, beruhigt is^ aufs Höch- 
ste richtet seinen Geist, in K&lte, Hitze, Lust 
und Leid, in Ehre, in Unehre auch. (VI, 7.) 

Der ich der allerhöchste Weg. (VII, 18.) 

Deren Sünde unterging. (VII, 28.) 

. . . . (Ich will dich lehren) schmähst da 
nicht. Dies Königs Wissenschaft, Königs- 
geheimniss. (IX, 1. 2.) 

Die folgen göttlicher Natur, verehr' n mit 
ganzem Herzen mich. (IX, 13.) 

Die mich verehren, geh'nzumir. (IX, 25.) 

Die mich aufsuchen .... sei'n sie aus 
sünd'gem Mutterschooss, die Weiber, Bauern, 
Knechte selbst, die gehen auch den höch- 
sten Weg. (IX, 32.) 



In mir erstorbend. (X, 9.) 

Was immer aller Wesen nur ist Same , bin 
ich, Ardsohuna! Nioht ist ein Wesen ohne 
mich, das sich bewegt und nioht bewegt. 
(X, 39.) 

Wer alles Begonnene verlässt und 
mir anhängt, der ist mir lieb .... Ohne 
Heimath, im Vorsat* fest, verehruogsvoll, der 
ist mir lieb. (XII, 16. 19.) 



Niohtne'igung, Nicht an hänglichkeit 
liierst an Kinder, Frau und Haus . . . 
Dieses wird Erkennmiss genannt. (XIII, 9-11.) 



Neues Testament. 

In allen Dingen erweisen wir uns als Die- 
ner Gottes in grosser Geduld, in Trübsalen, 
in Nöthen, in Aengste-n .... bei Ehre 
und bei Schmach. (2. Oorinth. 6, 4. 8.) 

Ich bin der Weg . . . Niemand kommt 
zum Vater ausser durch mich. (Joan. 14, 6.) 

Auf dsss der Leib der Sünde zerstört 
worde. (Röm. 6, 6.) 

LA stern sie nicht den schönen Namen, 
wornach ihr genannt seid? Wenn ihr demnach 
das königliche Gebot erfüllet u. s. w. 
(Jacob. 2, 7-8.) 

Du sollst Gott deinen Herren lieben aus 
deinem ganzen Herzen. (Matth. 22, 37.) 

Wer immer von dem Vater es gehört und 
gelernt hat, derkommtsumir. (Joan. 6, 45.) 

Ich werde von meinem Geiste über alles 
Fleisch ausgiessen, und euere Söhne und 
euere Töchter werden weissagen .... Ja 
auch über meine Kneohte und über 
meine Mftgde will ich in jenen Tagen von 
meinem Geiste ausgiessen und sie werden weis- 
sagen. (Apostelgesoh. 2, 17—18.) 

Ihr seid gestorben und euer Leben ist 
verborgen mit Christo in Gott (Coloss. 3, 3.) 

Alles ist durch dasselbe gemacht, und ohne 
dasselbe wurde nichts gemacht, was 
gemacht worden. In ihm war das Leben. 
(Joan. 1, 3—4.) 

Sie verliessen Alles und folgten ihm 
nach. (Luc. 5, 11«) Niemand ist, der Haus, 
oder Eltern, oder Brüder, oder Weib, oder Kin- 
der um des Beiches Gottes willen verlassen 
hat, der nioht viel mehr dafür erh&lt u. s. w. 
(Luc. 18, 29.) 

Wenn Jemand zu mir kommt, und has- 
set nicht seinen Vater und Mutter und 
Weib und Kinder .... der kann mein Jün- 
ger nicht sein. (Luc 14, 26.) 
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Bhagavad-Gita. 

Fern ist es (das höchste Brahma) and zu- 
gleich auch nah. (XIII, J5.) 

Den Ort erleuchtet Sonne nicht, 
noch auch derMond, noch Feuer auch, 
Ton dem zurück man nicht mehr kehrt; dies 
meine höcliste Wohnung ist. (XV, 6.) 

Dreifach ist dieses Höllenthor, das in's 
Verderben stürzt den Geist, Begierde, 
Zorn und Habsucht. (XVI, 21.) 



Neues Testament. 

Obwohl er (Gott) nicht ferne von Jedem 
aus uns ist (Apostelgeach. 17, 27.) 

Und die Stadt bedarf weder der Sonne, 
noch des Mondes, dass sie leuchten in 
ihr; denn die Herrlichkeit Gottes erleuchtet 
sie, und ihre Leuchte ist das Lamm. (Apo- 
oal. 21, 23.) 

Weit ist das Thor und breit der Weg, der 
zum Verderben führt. (Matth. 7, 13.) 
Alles was in der Welt ist, das ist die Be- 
gierde des Fleisches, die Begierde der 
Augen und die Hoffarth des Lebens. 
(1. Joan. 2, 16.) 



Am deutlichsten aber tritt die Entlehnung in folgenden Stellen hervor, die im 
Ausdruck wie im Sinn mit den betreffenden des Neuen Testamentes zusammen- 
stimmen, und wo bei den meisten an eine zufällige Uebereinstimmung auch aus dem 
Grunde nicht mehr gedacht werden kann, weil die Reihenfolge der gleich- 
lautenden 3ätze und Gedanken dieselbe ist. 



III« Stellen! in denen Sinn und Ausdruck übereinstimmen. 



Bhagavad-Gita. 

Wie diese mir sich wenden sn, so ehre ich 
sie auch alsdann. Es folgen meinen Wegen 
nach die Menschen, Partha, überall. (IV, II.) 



Er zieh 1 sich selbst aus sich heraus . . . 
' Die Seele ist ihr eigner Freund, die Seele auch 
ihr eigner Feind. Des Menschen Freund die 
Seele ist, der selber sich durch sie besiegt; 
durch Feindschaft des Ungeistigen wird aber 
er sein eigner Feind. (VI, 5 — 6.) 



Neues Testament. 

W T cr aber mich liebt, der wird von meinem 
Vater geliebt werden und auch ich werde ihn 
lieben. (Joan. 14, 21.) Wenn mir Jemand 
dienen will, der folge mir nach, und wo ich 
bin, dort soll auch mein Diener sein. Wenn 
Jemand mir dienet, den wird mein Vater ehren. 
(Joau. 12, 26.) 

Wenn Jemand mir nachfolgen will, der 
verläugne sich selbst .... Denn wer 
seine Seele erhalten will, der wird sie verlie- 
ren ; wer aber seine Seele um meinetwillen ver- 
liert, der wird sie finden. (Matth. 16, 24 — 25.) 
Wer seine Seele liebt, der wird sie verlieren, 
und wer seine Seele in dieser Welt hasset, 
der wird sie tum ewigen Leben bewahren. 
(Joan. 12, 25.) 
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Bhagavad-Gita. 

Lieb bin dem Weisen mehr als Gut ich; 
er auoh wieder ist mir lieb. (VII, 17.) 

Nicht irgend Einer kennet mich. (VII, 2G.) 



Leicht su verstehen, .... süss zu erfttll'n. 
(IX, 2.) 

Weg bin ich ... . Ursprang, Auflösung. 
(IX, 18.) 

Ich wärme, ich halte zurück den Regen 
und entlasse ihn. (IX, 19.) 

Aus dem entschwinde nimmer ich, noch auch 
entschwindet er aus mir. (VI, 30.) 

Die, welche mir Verehrung weih'n, dio sind 
in mir, in ihnen ich. (IX, 29.) 

Wer mich verehrt, geht nicht su Grund. 
(K, 31.) 

Sanftmuih, Glcichmuth, Freude, Busse, Frei- 
gebigkeit .... das Zustande der Wesen sind, 
die aus mir einzeln stammen her. (X, 5.) 

Ich bin von Allem der Ursprung; es gehet 
Alles aus von mir. (X, 8.) 

Mich denkend .... einander unterrichtend 
sioh, mich immer nur erz&hlend, sie erfreuen 
sich und sind vergnügt. (X, 9.) 



Ich der Anfang, die Mitte auch und das Ende 
der Wesen bin. (X, 20.) 

Von Buchstaben bin ich das A. (X, 33.) 

Von allen Bünden werd* ich dich erlösen. 
Nicht betrübe dioh. (XVIII, 66.) 



Neues Testament. 

Wer mich liebt, der wird von meinem Vater 
geliebt werden und auch ich werde ihn lieben. 
(Joan. 14, 21.) 

Niemand hat Gott je gesohen. (Joan. 1, 18.) 
Der in einem unzugänglichem Lichte wohnt, 
den kein Mensch gesehen hat, noch sehen kann. 
(1. Timoth. 6, 16.) 

Mein Joch ist süss und meine Bürde ist 
leicht. (Matth. 11, 30.) 

Ich bin der Weg. (Joan. 14, 6.) Ich bin 
der Erste und der Letzte. (Apocal. 1, 17.) 

Der seine Sonne aufgehen lässt .... und 
regnet .... (Matth. 5, 45.) 

Der bleibt in mir und ich in ihm. (Joan. 6, 57.) 

Ich in ihnen und du in mir, damit sie voll- 
kommen eins seien. (Joan. 17, 23.) 

Damit Jeder, der an ihn glaubt, nicht ver- 
loren gehe, sondern das ewige Leben habe. 

(Joan. 3, 15.) 

Die Frucht des Geistes aber ist: Liebe, 
Freude, Friede, Geduld, Milde, Güte, Langmuth, 
Sanftmuth, Treue, Massigkeit, Enthaltsamkeit, 
Keuschheit. (Galat. 5, 22.) 

Von Ihm und durch Ihn und in Ihm ist 
Alles. (Röm. 11, 36.) 

Das Wort Christi wohne reichlich in euoh 
mit aller Weisheit Lehret und ermahnet 
einander mit Psalmen und Lobliedern und geist- 
lichen Gesangen und singet Gott mit Dankbar- 
keit in eueren Herson. (Coloss. 3, 16.) 

Ich bin der Erste und der Letzte. (Apo- 
cal. 1, 17.) 

Ich bin das Alpha und das Omega, der An- 
fang und das Eode. (Apocal. 1, 6.) 

Sei getrost mein Sohn! Deine Sünden sind 
dir vergeben. (Matth. 9, 2.) 
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Wenn nun der Beweis, daas der Verfasser der Bhagavad-Gita das Nene Testa- 
ment gekannt nnd benfltst hat, bisher durch die Nachweisung der Uebereinstim- 
mung einzelner Oedanken und Ausdrücke geführt worden, und zwar, wie 
ich glaube, in so überzeugender Weise, dass wohl kaum noch ein vernünftiger Zweifel 
an der Thatsache dieser Entlehnung bestehen bleiben kann, so tritt schliesslich zur 
Bestätigung des hier schon gewonnenen Resultates noch die Wahrnehmung hinzu, 
daas auch einige grössere Abschnitte oder Einzelheiten der evangelischen 
Erzählungen in der Bhagavad-Gita eine Nachbildung erfahren haben. 

Ich rechne zu diesen Nachbildungen erstens und hauptsächlich die der Verklä- 
rungsgeschichte Christi, ferner die des Bekenntnisses Petri von der 
Gottheit Christi, und ebenfalls die des Bekenntnisses seiner Unwürdigkeit in 
der Gesellschaft des Herrn zu sein nach dem wunderbaren Fischzuge; sowie 
endlich vielleicht auch die der sogenannten acht Seligkeiten. 

Dass die elfte Lesung, in der sich Erischna dem Ardschuna auf dessen 
Begehren in seiner unermesslichen göttlichen Herrlichkeit zeigt, in welcher er das 
ganze Weltall in sich umfasst, eine in indische Vorstellungsweise übertragene Copie 
der Verklärung Christi sei, wie diese in den Evangelien erzählt wird, ist einerseits 
schon um desshalb von vorn herein wahrscheinlich, weil, wie oben bereits erwähnt 
worden, auch andere charakteristische und hervorragende Momente aus dem Leben 
des Heilandes (wie seine Verfolgung als Kind durch Herodes, die Fusswaschung am 
letzten Abendmahle u. a.) anerkannter Weise auf Erischna übertragen worden sind, 
und wird andererseits durch die dem Evangelium entlehnten Ausdrücke bestätigt, 
mit denen diese Verklärung Erischna's in der Bhagavad-Gita erzählt wird. Man 
vergleiche hier die folgenden Stellen: 



Bhagavad-Gita. 

Wie wenn am Himmelsraum zugleich da 
tausend Sonnen gingen auf, der Glanz wär' 
ähnlich wohl dem Glanz von diesem hier, dem 
Herrlichen. (XI, 12.) Göttlich bekleidet und 
bekränzt, (ibid. 11.) 

Mit Staunen da erfüllt, das Haar zu Berg 
gesträubt, Dhanandschaja, das Haupt dem Gotte 
neigend und die Hände flehend faltend sprach. 
(XI, U.) 

Wenn deine Angesichter hier ich sehe, kenn 1 
keinen Ort ich mehr, führ keine Freude. (XI, 25.) 

Ihn, den Erschrocknen, tröstete er wieder, da 
sanftgestaltig wurde der Grossgeist'ge. (XI, 50.) 



Nenea Testament. 

Da ward er von ihnen verklärt, und sein 
•Angesicht glänzte wie die Sonne, seine Kleider 
aber wurden weiss, wie das Licht. (Matth. 17/2.) * 



Da die Jünger dieses hörten, fielen sie 
auf ihr Angesicht und fürchteten sich sehr. 
(Matth. 17, 6.) . 

Er wusste nicht, was er sagte, denn sie 
waren erschrocken. (Marc d 9 5.) 

Und Jesus trat hinzu, berührte sie und 
sprach: Stehet auf und furchtet euch nicht 
(Matth. 17, 7.) 
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An das Bekenntnis8 des Petras von der Gottheit Christi, in Verbindung mit seiner 
Antwort bei Joan. 6, 69, erinnert in auffallender Weise die Rede des Ardschnna im 
zehnten Gesänge sl. 12 n. ff.: 

Bhagavad-Gita. Neues Testament. 

(Ardscbuna spricht:) Höchstes Brahma bist Da antwortete Simon Petras und sprach: 

da.... den Geist den ew'gen göttlichen, hoch- „Du bist Christas , der Sohn des lebendigen 

sten Gott .... so nennen alle Weisen dich .... Gottes." (Matth. IG, 16 ) Und Simon Petrus 

Das Alles halte ich för wahr, was da mir sagst. antwortete ihm: Herr, su wem sollen wir gehen? 

(X, 12 — 14.) Da hast Worte des ewigen Lehens. (Joan. 6, 69.) 

Ebenso unverkennbar ist die Aehnlichkeit zwischen der Entschuldigung des 
Ardschuna, dass er mit Krischna, ohne seine göttliche Herrlichkeit zu keimen, 
früher vertraulich umgegangen, und des Ausrufes des Petrus, nachdem er Zeuge des 
wunderbaren Fischzuges gewesen; denn wenn auch die Worte verschieden sind, so 
ist doch die Situation genau dieselbe. 



Bhagavad-Gita. 

Nor Freund dich glaubend, was ich heftig 
sagte: Ha Krischna! Jadava! mein Freund! 
dich nennend .... was ich dir nicht erwiesen 
. . . . das bitt' ich ab dir jetzo, Unmessharer! 
(XI, 41-42.) 



Neues Testament. 

Als das Simon Petras sah, fiel er Jesu zu 
Füssen und sprach: Herr, gehe weg von mir; 
denn ich bin ein sündiger Mensch. (Luc. 5, 8.) 



Endlich scheint eine gewisse Aehnlichkeit, die wohl ebenfalls ihren Grund in 
absichtlicher Nachbildung haben dürfte, zwischen dem.Schluss der zwölften Lesung 
(sl. 13—20.), und dem Anfange der Bergpredigt (Matth. 5, 1 — 8) zu bestehen, inso- 
fern nämlich den wiederholten Worten: Maxaptot (Selig sind . . .) hier der immer 
wiederkehrende Ausdruck: ein solcher ist mir lieb entspricht, und in beiden 
Stellen eine Aufzählung von Tugenden und Vollkommenheiten stattfindet, zu deren 
Erwerbung ermahnt wird. 

Werfen wir schliesslich noch einen Blick auf die einzelnen Theile des Neuen 
Testamentes, von deren Benützung sich Spuren in der Bhagavad-Gita finden, so 
ist es vor Allem das Johannes-Evangelium, aus dem der Verfasser die meisten und 
wichtigsten Sentenzen entlehnt hat. Aber auch aus dem Matthäus-, Marcus- und 
Lucas- Evangelium, aus der Apostelgeschichte und Apocalypse hat erMehreres ent- 
nommen. Ebenso sind die sämmtlichen Briefe des heil. Paulus (mit Ausnahme der 
an die Thessalonicher und an Philemon) sowie auch die Briefe der Apostel Petrus, 
Johannes, Jacobus und Judas benutzt worden. Vom alten Testament ist (von einigen 
seltenen Anklängen an Propheten- und Psalmenstellen abgesehen, die zur Annahme 
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einer direkten Entlehnung kaum berechtigen) nnr, wie es scheint, das Bnch der Weis- 
heit (oo?ia ^aXcGiiuv) dem Verfasser vielleicht bekannt gewesen, was ans nachstehen- 
den Stellen hervorgehen dürfte : 



Bhagavad-Gita. Bnch der Weisheit, 

Unendlich kräftig, nnermesslich mächtig, Also reicht sie (die ewig« Weisheit) von 
erreichst du Alles. (XI, 40.) einem Ende «um anderen mächtig und ordnet 

Alles liehlich. (3, 1.) 



Der unsichtbare Weg nur schwer von Kör- Der vergängliche Leib beschweret die Seele 
perlichen wird erlangt. (XII, 5.) und die irdische Hülle drückt nieder den viel- 

denkenden Geist (9, 15.) 

Zum Sehluss dieser Untersuchungen , bei denen dasjenige noch unberücksichtigt 
geblieben ist, was sich, wie im Gommentar angedeutet worden, ohne dass vorläufig 
ein strikter Beweis dafür geführt werden könnte, noch ausserdem, als christlichem 
Einfluss entstammend, mit grosser Wahrscheinlichkeit bezeichnen läbst, sind noch 
zwei Einwürfe zu beseitigen, welche gegen die hier ausgesprochene Ansicht mög- 
licher Weise erhoben werden könnten. 

Der voranstehende Commentar weist nach, dass mehrere der ein christliches 
Gepräge tragenden Stellen, und selbst solche, welche im Ausdruck mit Stellen des 
Neuen Testamentes übereinstimmen, sich in einigen Upanischads, theils wörtlich, 
theils mit geringen Veränderungen wiederfinden. Weil den Upanischads, die als 
Bestandteile der Vedas gelten, im Allgemein ein relativ hohes Alter zugeschrieben 
wird und man dieselben durchschnittlich für älter hält, als die ältesten christlichen 
Urkunden, so scheint hierdurch die Annahme der Entlehnung jener Ausdrücke und 
Oedanken aus dem Christenthum ausgeschlossen zu werden. Da eine gründliche 
Untersuchung über das Alter jener Upanischads und ihr Verhältniss zu christlichen 
Lehren und Vorstellungen die Qrenzen dieser Schlussbemerkungen weit überschreiten 
würde, so beschränke ich mich hier lediglich darauf, meine Ansicht über die in Bede 
stehenden Upanischads und ihr Verhältniss zum Christenthum nnd zur Bhagavad- 
Gita kurz auszusprechen, indem ich es anderen Forschungen überlasse, dieselbe aus- 
führlicher zu begründen. Diejenigen Upanischads, welche hier zunächst in Betracht 
kommen, sind die Svetasvatara-, Katha-, Hundaka- und Prasna-Upani- 
schad. Alle diese Upanischads stehen, was ihren Inhalt betrifft, sowohl unterein- 
ander, als auch mit der Bhagavad-Gita in einem inneren Znsammenhange; sie 
haben mehrere gleichlautende Stellen mit einander gemein; sie huldigen sämmtlich 
(wie Dr. Roer Bibl. Ind. Vol. XV, pag. 37 und 97 insbesondere von der Svetasva- 
tara- und Katha-Upanischad behauptet) einem System, welches die Grundsätze der 
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Sankhja-, Vedanta- und Joga-Lehre, ebenso wie dieBhagavad-Gita, zu vereini- 
gen sucht ; sie gehören dem jüngsten unter den V e d a s , dem A t h a r v a n an, und es sind 
bei keiner derselben entscheidende und zwingende Gründe vorhanden, welche die 
Annahme ihrer nachchristlichen Entstehung unmöglich machten. Im Gegentheil 
sprechen bei der wichtigsten, und, wie ich vermuthe, ältesten derselben, der Svetas- 
vatara-Upanischad, auch äussere Gründe dafür, dass ein christlicher Einfluss 
auf dieselbe stattgefunden habe. Dr. Weber sagt hierüber in seinen indischen 
Studien (I. Bd. Seite 421 und ff.) folgendes: „Was zunächst den Namen dieser 
Upanischad betrifft, so heisst es am Schluss der sechsten Adhyäya: „„Durch 
die Gewalt seiner Busse und die Gnade Gottes hat- der Brahmakundige weise Qvetfi- 
Qvatara dieses vortreffliche Reinigungsmittel den benachbarten Einsiedlern mitge- 
theilt. Dieses in der Vedänta höchste Geheimniss, aus der Vorzeit stammend, ist 
nicht an einen Uneingeweihten, noch einen Ungelehrten mitzutheilen : denn wer die 
höchste Denrath Gott, und, wie Gott, so dem Lehrer weihet, diesem Grossgeistigen 
leuchten die hier erzählten Dinge ein." w Dem Namen dieses Weisen Qvetdgvatara 
bin ich nun noch nirgend wo wieder begegnet« ... . Qvet&$vatara mag vielleicht 
Ehrentitel irgend eines Priesters gewesen sein , dessen eigentlicher Name uns somit 
fehlte." Dazu in der Anmerkung (ebenda S. 421.) „Nach Wilson (As. Res. 17, 
187) ist Q vetac. va ein Schüler des Qiva in seiner Gestalt als 9V et a (weiss), in wel- 
cher er am Anfang des Kalijuga erschienen sein soll, um die Brahmanen zu 
belehren. Er wohnte auf dem Himalaya und lehrte den yoga. Ausser Qve- 
tagva hatte er noch drei Schüler, deren einer ebenfalls bloss 9veta (weiss), die bei- 
den anderen gveta^kha (Weisshaar) und Qvetalohita (Weissblut) hiessen. Man 
hat wohl hierbei an eine syrisch - christliche Mission zu denken? 
Dass deren Lehren von ihren indischen Schülern in brahmanisches Gewand gekleidet 
wurden und vom Ghristenthum nur der Monotheismus übrig blieb, liegt in der Natur 
der Sache. Im M. Bh. XII, 5743 wird dafe Beispiel eines Qvetasya räjarscheh 
(weissen Königs) der, weil erdharmanishtha war, seinen Sohn wiederbelebt habe, 
zum Beweise für die Möglichkeit der Wiederbelebung der Todten angeführt. Auch 
hierbei könnte vielleicht eine christliche Sage zu Grunde liegen*)." 

Die Eatha-Upanischad wird zwar von Weber für älter gehalten, doch scheint 
mir die Erwähnung des Vischnu (3, 9) und der Ausdruck sraddhd (Glaube, 3, 17), 



*) Dass der Verfasser der S vetas vatara-Upanischad dass höchste gottliche Wesen mit 
dem Namen R*dra (einem Beinamen des Siva) bezeichnet, und also nicht, wie der der Bha- 
gavad-Gita, au den Vischnuiten, sondern an denSivaiten zu rechnen ist, ändert andern 
Inhalt seiner Lehre nichts. Dieselbe stimmt in allen Hauptsachen mit der Bbagavad-Gita 
tiberein, nnd die Erwähnung des Rudra hat den Verfasser der Letzteren nicht abgehalten, 
diese Upanischad vielfach zu benützen. 
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sowie der ganze Inhalt vielmehr dafür zu sprechen, dass auch diese Upanischad 
ans jener Zeit stammt, wo der Vischnu-Cult unter Einwirkung christlicher Ideen sich 
zu bilden anfing. 

Was insbesondere das Verhältniss der Bhagavad-Gita zu diesen Upanischads 
betrifft, so halte ich die Erstere für jünger und zwar unter Anderem auch aus 
dem Grunde, weil in der Bhagavad-Gita die Benützung christlicher Ideen und 
Ausdrücke unvergleichlich häufiger und deutlicher hervortritt, als in jenen Upani- 
schads, in welchen, meiner Ansicht nach, nur die ersten, schwachen Spuren einer 
solchen Entlehnung hervortreten. 

Ein zweiter Einwurf, den man möglicherweise noch erheben könnte, bezieht 
sich auf die im Gommentar nachgewiesene Aehnlichkeit mehrerer Stellen der Bhaga- 
vad-Gita mit Sentenzen des Thomas aKempis und auf die Anklänge an theolo- 
gische Lehren, welche erst in späterer Zeit als Resultate der theologischen Wissen- 
schaft im Christenthum deutlich hervortreten. Man könnte hier den Grundsatz geltend 
machen wollen: Wer zu viel beweist, beweist nichts. Hält man die ähnlich klingen- 
den Stellen des Neuen Testamentes für entlehnt, so müsste man folgerichtig auch die 
des Thomas a Kempis für entlehnt halten und dann die Abfassungszeit der Bha- 
gavad-Gita so weit herab verlegen, als sie aller Wahrscheinlichkeit nach nicht her- 
abgesetzt werden kann. 

Hiergegen bemerke ich: 1) dass zwischen den im Oommentar citirten Parallel- 
stellen aus Thomas a Kempis und denen aus dem Neuen Testament bei aufmerk- 
samer Vergleichung sich ein bedeutender Unterschied in der Art und Weise der Ueber- 
einstimmung zeigt, welche bei den letzteren durchaus bestimmter und prägnanter 
als bei den ersteren hervortritt; 2) dass die christliche Ascese und die indische 
Joga -Praxis in vielen Dingen innere Berührungspunkte besitzt, welche zur Aehnlich- 
keit im Ausdruck von selbst hinführen mussten, ohne dass ein äusserer Einfluss der 
einen auf die andere zur Erklärung dieser Aehnlichkeit angenommen zu werden 
braucht; 3) dass auch in den ersten christlichen Jahrhunderten die Ascese bereits so 
ausgebildet war, dass es nicht befremden dürfte , wenn gewisse Gedanken und Grund- 
sätze, welche bei Thomas a Kempis sich finden, auch den alten indischen Christen 
schon geläufig gewesen, so dass sie möglicher Weise eine Brahmane durch mündlichen 
Umgang mit ihnen erfahren und für sein System verwerthen konnte. 

Von weit grösserer Bedeutung sind meines Erachtens die Anklänge an spätere 
christliche Theologumcna, wie z. B. die Lehre von dem lumen gloriae 
(IX. sl. 8. Anm. 6.), das credo ut intelligam (IV. sl. 39.) und an christliche 
Ausdrucksformeln, wie die bekannte Eintheilung der moralischen Akte in Gedan- 
ken, Worte Und Werke, und der guten Werke in Beten, Fasten nnd 
Almosengeben (XVII, Anm. 40) u. s. w. Doch ist auch hier zu beachten, 
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dass alle diese Ausdrücke and Vorstellungen*) jedenfalls weit früher im Christen- 
thum vorhanden gewesen, ehe sie bei christlichen Schriftstellern nachweisbar sind, 
obgleich ich nicht unbedingt in Abrede stellen will, dass, falls die Lebenszeit 
Sankara's wirklich, was künftige Forschungen vielleicht ermitteln werden, noch 
später als in das 8. Jahrhundert fallen sollte, auch die Abfassungszeit der Bhaga- 
vad-Gita möglicher Weise eine noch spätere sein dürfte, als sie gegenwärtig auf 
Grund der bisher vorliegenden Data angenommen wird. 



*) Die Zusammenstellung von Gebet, Almosen und Fasten findet sieh schon im Buche* 
Tobias cap. XII, v. 8. 




Oorrigenda. 



Im Text: 



Seite XII. Zeile 1 t. U. lies: aufgeschossene statt: aufgeschlossene. 
8. 5. Z. 10 t. O. lies: nun statt: nur. 

8. 86. Z. 4 t. 0. lies: den Unkenntniss hat erzeugt, statt: der Unkenntniss etc. 



8. 


40. 


Anm. 73. 


Z. 4 t. 


U. lies: ff a 017 ff statt: navtjg. 


S. 


65. 


Anm. 7. 


Z. 4 t. 


O. u. Anm. 8. Z. 1 t. O. lies: Maja statt: Maja. 


S. 


69. 


Anm. 15. 


Z. 4 t. 


TJ. lies: tipav statt: Ufisiv. 


8. 


81. 


Anm. 53. 


Z. 4 t. 


0. lies: Wilkins statt: Wilkin. 


8. 


84. 


Anm. 60. 


Z. 15 t. U. lies: anisvara statt: aniwara. 


8. 107. 


Anm. 33. 


Z. 10 t. ü. lies: dkäsa statt: Akhcua. 


S. 


124. 


Anm. 24. 


Z. 1 u. 


7 und Seite 125. ibid. Z. 13 u. 15 t. 0. lies: 



8. 141. Anm. 25. Z. 12 v. 0. lies: Pradschäpati statt: Pradtchapati. 

8. 144. Anm. 36. Z. 3 v. O. lies: Väju statt: Fajw. 

8. 171. Anm. 74. Z. 2. lies: Tiger statt: Tieger. 

8. 252. Anm. 22 lies: prithakvidham statt: prithakridham. 

8. 254. Anm. 31. Z. 2 t. O. lies: one statt on. 



In den Anmerkungen: 



Mäjä statt: Maja. 



t)rack ron Robert Ktechkowsky in Breslau» 
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